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yo 
J Thule galt für eine Inſel, und es wird wohl 
—— 
% Rnoch etwas nördlicher”) gefucht: indeflen auch das 


ganze unbekannte Bernfteinland des Nordens wird mit 
jenem Namen benannt, der wie ein Seufzerhaud) der Sage tönt; 
und mir iſt es hier jedesfalls nördlid) genug: ich fühle 
mich oft wie in Thule, wann an der einjfamen Düne der 
Nebel des Abends Land und See verſchwimmen läßt in 
unterfcheidungslojes Dämmergrau; und vielleicht verlangt 
es Sie und den einen oder andern Freund dieſer Blätter,**) 
welche von Iſar und Etſch, von den Ruinen Ravenna’s, von 
den Hügeln von Sedan und von der rebenduftigen Ruhe— 
ftatt Herrn Walthers von der Vogelweide jo ,manden Gruß 
bon mir aufgenommen, zu erfahren, wie fid) Die Bilder der 
äußerften Nordoftmarf unferes Reichs in meiner Sele jpiegeln. 





*) Und weftliher: man verjeßt Thule unter die Injeln nördlih von 


Schottland. 
) Der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
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Sp glänzend, jtarf und jtattlid) das Leben unjerer 
großen deutſchen Gegenwart in Gejellihaft, Bildung und 
Stat aud) in dieſer preußiichen Provinz mit einer gewifjen 
ftolzen Wucht und Mächtigfeit dem aus Fleineren Stats: 
und Stadt-Verhältniffen Zugewanderten entgegentritt — 
ich geftehe, mehr als die Gegenwart bejchäftigt die gewaltige 
Vergangenheit diefer Lande meine Gedanken oder meine 
hiſtoriſchen Phantaften, wann über dem erniten Föhrenwald 
am Haff der Mond auffteigt, in defjen bleichem Licht fern 
auf der offenen See ein jpätes Segel geifterhaft dahinjchwebt, 
indeß mit leifem Spiel die Welle rhythmifc auf den Sand 
der Düne rollt. 

Und zwar find es zwei durch Zahrtaufende getrennte 
Perioden in der Geſchichte diejer entlegenen Lande, welche 
gleid; mächtig faſt das hiſtoriſche Sinnen fefjeln: die Zeit 
der Bernftein Faufenden Phönifer und die ſchwerterklirrenden 
Tage, da der weiße Mantel der deutichen Herren über dieſe 
jumpfigen Haiden flatterte und durch den dunkeln Tannen— 
wald, die Tage der „Mette von Marienburg” und „Ralfs 
vom Rhein.” 

Das ganze Samland (und früher jchon die Küfte bei 
Pillau) habe ich mir darauf angejehen, wie es wohl vor 
drei Zahrtaufenden die dunkelfarbigen Seefahrer mag an: 
gemuthet haben, die da vom heißen Sidon oder vom üppigen 
Tyrus hbergezogen famen.*) 

Auf der Fahrt durch das Samland mahnten von jedem 


) Daß man nad Müllenhoffs Unterfuhung (Deutſche Alterthums— 
funde I. Berlin 1870) die friefiichen Injeln der Nordſee und die jchleswig- 
bolfteiniiche Küfte für das Bernfteinland des Pytheas halten muß, fteht 
nit im Wege. 


5 
Wegweiſer herab die fremdlautigen Ortsnamen: Pobaethen 
(al. Bowaiten), Warnifen, Balmnifen, Rofaemen, Duwarten 
und vollends, faſt beftürzend, Krartepelln an langverjchollene, 
mit Kreuz und Schwert und Pflug niedergelebte Stämme. 

Es ift wunderſam. In jenen grauen Zeiten, in welchen von 
den jpäteren Eulturländern Mitteleuropa’s, von Deutjchland 
und Franfreicd) und dem Oſten bis zum Kaufajus, aud) 
nicht die leifefte Spur verlautet, fällt ein jeltjamer Schimmer, 
ſchwach, aber nicht flüchtig, Jondern Jahrhunderte haftend, 
auf die jpäter wieder in Nebel gehüllten Gejtade der Nord: 
jee und die baltiichen Küften: aus dem fernen Afrika jegeln 
Kauffahrer von hocdhgradiger, ja üppiger Eultur durd) alle 
Schreden unbekannter Meere an diefe unmwirthlicyen Ufer, 
und erhandeln von den rohen Filcher- und Jäger-Stämmen 
nicht Silber oder Zinn, wie fie es aus der iberifchen Halb- 
infel oder von den britannichen Eilanden holten, jondern 
ein räthjelhaft amphibifches Gebilde, das feuchte Gold des 
Meeres, welches num die falzige Woge wiegt, nachdem es 
vor weiteren vielen Fahrtaufenden aus den Wipfeln hoher 
Tannen herab geträuft: Bernjtein, Elektron! 

Seltjame Gedanken von Wergänglichfeit und Un- 
vergänglichfeit und von unentwirrbarer naturnothwendiger 
Verkfettung menſchlicher Eultur beſchleichen dich, nimmft du 
aus dem Dünenfand ein Stüd der fpröden mit matten 
Glanz magiſch lockenden Mafje auf, an welchem feit unüber: 
jehbaren Aeonen die Yluth des Meeres reibt. 

Lange Sahrtaufende bevor ein Menſch auf der Erde 
gewandelt, gleitet ein klebrig Harz aus den Rinden ſchlanker 
föhrenartiger Bäume, welde in unermeßlichen Wäldern, 
jelbft einem Meer vergleichbar, wogen mit raufchenden 
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Wipfeln: eine Mücde, ein Käferlein bleibt darin bangen 
oder eine fleine Blüthe, fie werden vergoldet und umſchloſſen 
bon dem harzigen Tropfen. 

Großartige Erdummwälzungen, gänzliche Verfehrung des 
Klima's raffen jene ftolzen Wälder dahin; fie werden zu 
Kohlen, oder verfaulen in Näfjfe, oder erftarren in Eis. 
Die Wellen des Meeres rauſchen nun da, wo einft Die 
Winpfel der Wälder gewogt, und fie jpielen mit dem ver: 
fteinten Harz Jahrhunderte Lang. 

Da werden, fortgedrängt aus dem fonnigen Mittelafien 
von jtärferen und edleren Geſchlechtern, Völkerſchaften 
zweifelhaften Urjprungs (— denn einftweilen find, da und 
dort, unter günjtigen Bedingungen, in Afien wohl zuerft 
und Afrifa, Wejen erwachſen, welche fid) im Laufe der 
Jahrtaufende zu dem emporgerungen, was wir Menjchen 
nennen —) vielleicht finnifcher Race, langſam quer durd) 
Europa geſchoben und geſcheucht von Dften nad) Welten, 
von Süden nad) Norden bis an dieſen fumpfigen und 
jandigen Küftenftri. Sie jagen und fiſchen. Da finden 
fie auf dem feuchten Sand der Düne mafjenhaft die gelben 
jteinartigen Stüde. Ihre Mädchen und Frauen reihen fie 
an einander, und hängen fie zum Schmud um den Hals. 

Und abermals nad) vielen hundert Jahren wird ein 
ſtattliches hochbordiges Schiff jeefahrender Männer, in drei 
Stocdwerfen von Bänken übereinander durch rudernde 
Sklaven bewegt, indejjen die Flagge, in das Blut der 
Burpurjchnede von Sidon getaucht, von dem Mafte ſchwingt 
und der Bug eine reich vergoldete Aftarte zeigt, mit zer: 
fegten Segeln vom Sturm an unbefannte Geftade geworfen: 
fie hatten Zinn holen wollen von den Eaffiteriden, aber der 
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ftarfe Weſt-Süd-Weſt hatte feinen Willen durchgeſetzt gegen 
Steuer und Maft aus den Gedern des Libanon; und während 
fie die mächtige Trireme draußen in der jchirmenden Bucht 
vor Anker gehen lafjen, nachdem fie dem alten ſemitiſchen 
Gott der Seefahrt ein Dankfesopfer gebradjt, landet ein 
Theil der Mannſchaft mittelft der Schiffsbote an den bis 
an. den Meeresfaum bewaldeten Ufern; die Schiffer haben 
fih forgfältig bewaffnet mit Bronze-Schwert und Bronze: 
Speer, mit Metallhelm, Schild und Panzer und mit metall- 
geipigten Pfeilen; denn man hat eingebornes Volk, in Pelze 
und Felle gehüllt, am Strande zujfammenftrömen gejehen 
bei dem Nahen des großen Schiffes; aber bald überzeugen 
ſich die Sidoniſchen Männer, daß fie von diefen Einwohnern 
wenig zu fürchten haben, deren Geſchoſſe ftarfe Fiſchgräten 
und Knochen an der Spike führen, deren befte Hiebwaffe 
das Steinbeil und ein feltfam gefrümmtes Hirfchgeweih; wie 
Götter oder Halbgötter werden fie in ihrem ſchimmernden 
Waffenſchmuck und den leuchtenden Farben ihrer foftbaren 
Zeibröde von den armen Fiſchern angeftaunt, welche gaft- 
ih die Beute ihrer Jagd, den El, das Nenthier den 
Auerjtier, mit den Ankömmlingen theilen. Es entjpinnt 
ſich ein Fleiner Tauſchhandel, reiche Vorräthe an lebenden 
und geſchlachteten Thieren erhandeln Die Seefahrer, welche 
des langen Heimmegs gedenken und des zufammengefchmol- 
zenen Proviants. Da kommen, vertraulid) geworden, aud) 
die Frauen und Mädchen herzu; fie haben ihren beften 
Schmuck angethan, und beginnen den Tanz vor dem lodern- 
dem Feuer auf dem weißen Sande: da erblickt der Schiffsherr 
an dem Hals einer der Tänzerinnen glänzende, wie Gold 
ihimmernde, Kugeln; er feilfcht um das Gefchmeide; bem 
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Vater des Mädchens bietet er dafür das ſcharf gejchliffene 
frumme Dolcymeffer, das er in buntgefärbter Lederſcheide 
am Gürtel trägt; begierig greift der Filcher zu, und kaum 
hat der Phönifer an dem eigenen dunkelfarbigen Arm die 
blendende Wirkung der hellen Gefteine gejchaut, da durd)- 
fährt fein induftrielles Semiten-Gehirn der Gedanke, weld) 
vortreffliher Schmud das für die brünetten Schönheiten 
von Tyrus wäre, wie fie fid) darum reißen würden, ſolche 
Ketten und Spangen auf den bräunlichen Schultern zu 
wiegen — weld) ein Handelsartifel! „Freilich die Speſen 
wären ungeheuer — die Reife ift weit, der Weg faum 
wieder zu finden, auf weldyen diesmal der Sturmgott das 
wahllofe Fahrzeug hieher geführt: — fo rechnet ‚der große 
Handelsmann aus Süden‘ weiter — aber gerade deshalb 
hätte ich das Monopol: vielleicht auf Generationen hinaus, 
jolange das Geheimniß des Seewegs in meiner Yamilie 
gewahrt bleibt. Und durd) gehörige Schilderung der Gefahren, 
der Eisberge, der Happenden Klippen, des wie Thran ver- 
Dichteten kaum durchdringbaren Mteerwaflers, der See— 
ungethüme nnd, jchredlicher nod), der Eingebornen, welche 
etwa Hundsköpfe haben und Menfchen verzehren möchten, 
ift wohl die Concurrenz aud) der Muthigeren eine Weile 
aufzuhalten und ihnen die Spurfolge zu verleiden: — mag 
dann der ftolze Himilfo und der gierige Jarbas nad) wie 
por jeine jämmerlichen fiebzig Procent aus dem Zinngefchäft 
der weſtlichen Inſeln oder dem Erport von Purpur nad) Jeru— 
ſalem zu jenem weijen König ſchlagen, — hundert und mehr 
will ic) dieſem jpröden Steinglas abgewinnen! Aber freilich), 
es frägt fid), ob der glänzende Stoff jo häufig vorkommt 
in dieſem Nebellande, daß fid) die Ausfuhr lohnt.“ 
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Und er winkt die Männer hinweg von Tanz um die 
Teuer, legt den jchimmernden Helm, den gewölbten Schild 
zwei trefflihe Bronze-Speere, den foftbaren Bogen und 
Köcher mit zwanzig Flirrenden Pfeilen vor ihren ftaunenden 
Augen auf die Erde, weift auf den Bernſteinſchmuck in feiner 
Hand, und frägt in beredten Zeichen: wie viel fie ihm wohl 
der gelben Steine für jene Waffen geben würden? Der 
Kundige kennt das Bedürfniß der rohen Stämme nad) den 
Metallwaffen: da bricht wilde Bewegung unter allen Männern 
des eingebornen Völkleins aus: die Möglichkeit, jene koſtbaren 
Waffen für irgend welchen Preis zu gewinnen, beraujcht fie; 
fie eilen nad) allen Richtungen in die nahen Hütten, treiben 
die Frauen, die Kinder zu gleichem Thun mit fort, umd 
fiehe, da kommen fie alsbald zurück und fchleppen in jchilf- 
geflodhtenen Körben, in Schüfleln und Kufen, aus rothem 
Thone jchleht gebrannt, ganze Laften von Schmud und 
Geräth und von unverarbeiteten Stücden des plößlidy ſo 
werthvoll gewordenen Meerauswurfs herbei, welchen ihnen 
Tag für Tag der Morgenwind an die Küfte jpült zu mühe— 
lofem Gewinn. 

So viel er wolle, bedeuten fie dem Fremden, könne er 
Davon haben. Der Fuge Kaufherr hütet fid), feine Freude 
ganz zu zeigen; er fragt: ob fie den Goldftein auch noch zu 
Anderm als zu Schmud verwerthen? fie zeigen ihm ihre 
Nepe, zu deren Wirteln und Sentgewichten der weithin 
leuchtende Stoff benugt wird. „So werthlos aljo, fo im 
Meberfluß vorhanden!“ denft er. „Und wozu weiter?“ 
forfht er. Da weift ein Weib in einem Sädlein von 
Rennthier⸗Leder zerriebene, zerbröcdelte Körnchen davon auf 
und wirft fie in die glimmenden Kohlen: als bald fteigt ftarfer, 


10 


die Sinne berauſchender Gerud) empor, und jeßt hat der 
Phönifer Mühe, jeinen Eifer des Erwerbes zu verbergen. 
„Schmud und Weihraud)" denkt er, erwägt im Stillen, um wie 
viel bereits in den legten Jahrzehnten der Preis der Myrrhen 
in die Höhe gegangen ift durch die ftetS wachſende Nach— 
frage und den fteigenden Luxus des Tempeldienftes; „und 
diefer Geruch ift neu und nicht minder betäubend — follte 
ih nicht meinen Schwager, den Oberpriefter der Ajtarte, 
überzeugen können, daß er ebenfo heilig ift und ebenjo genehm 
den Göttern?“ 

Mehrere Tage weilen die Fremdlinge auf dem Strand: 
und als fie nad) der Trireme zurüdrudern, find ihre Bote 
randvoll gefüllt mit dem neuen SHandesartifel. Und das 
eine Stückchen Harz, welches vor zweimalhunderttaujend 
Fahren die Müce umſchloſſen, wandert mit nad) Bhönifien, 
und der Kaufherr verhandelt es mit vielen andern Der 
Ihönen Königin von Saba: und dieje ſchickt es als Gegen- 
geichent — es ift nun in Silber als Mantelfpange gefaßt 
— ihrem fernen Freunde, dem Dichter des hohen Liedes, 
der auf dem Stuhle Davids weile Sprüche finnt: und der 
König legt es in feinen Schap. 

Und nad) vielen, vielen hundert Jahren tragen den 
Schatz — und die Bernftein-Manteljpange darunter — Die 
Cohorten des Titus aus dem rauchenden Serufalem nad) 
Rom. Und nad) abermal vierhundert Jahren wandert das 
Stück mit der eingejchlofjenen vorzeitlihen Mücke zurück nad) 
Afrika; der Bandale Geiferih, der Seefönig, legt es als 
gute Beute aus dem geplünderten Rom in jeinen Hort zu 
Garthago. Dort trägt es Euboria, die ſchöne gefangene 
Kaiferstochter, des wilden Hunerich jeufzende bleiche Königin. 
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Aber nad) wenigen Menjchenaltern zieht in die Hofburg 
der Vandalen Belifarius ein, der Feldherr Juftinians, und 
führt die Schäße des letzten Asdingen mit diejem jelber, 
den harfenfundigen Gelimer, dem letzten König Der 
Bandalen, im Triumphzug auf im Hippodrom zu Byzanz. 
Ueber ſechs Jahrhunderte träumt unfer wandermüder Bern- 
jtein dort; er meint, nun fei er zu feiner letzten Ruheſtatt 
gelangt. Aber er irrt. Im Jahre 1204 erjteigen VBenetianer 
und Lateiner jeder Zunge die hohen Mauern von Konftan- 
tinopel; der Biſchof von Soiffons führt die erjte Schar 
franzöfifcher Ritter; wie beim Sturm und beim Siege find 
jeine Nordfrangofen beim Plündern die erften; ein tapferer 
Bajall des Biſchofs, Raoul de Haute-Pierre, aus der jchönen 
Landſchaft des Aisne-Thals, ſchlägt mit feiner Streitart die 
reichvergoldeten Thüren des Schaßhaujes der Komnenen ein, 
und mit manchem noch Foftbareren Schmuck und Gejchmeide- 
ftüd wandert die Bernfteinipange in's Abendland nad) 
Franfreid). 

In der reichen und edeln Yamilie der Chätelaine von 
Haute-Pierre vererbt either der jchöne alte Stein von Ge— 
ihledht zu Geſchlecht; bei der Taufe des erjten Kindes 
pflegt ihn, nad) altem Braud), mit anderem Erbſchmuck die 
Marquife — die Spange ift jeither zur Broche umgeftaltet 
— an der Bruft zu tragen: der Zeuge des Eultus des 
Perkunos, der die Opfer für Baal und für Jehovah, für 
den Genius des Titus und den Gottesdienft der Arianer 
zu Garthago kennen lernte, fieht jebt viele Menjchenalter 
bindurd) aud) das Sacrament der Fatholiihen Taufe mit 
an. Aber auch im rebenreichen Gelände der Aisne fol der 
rollende Stein zur Ruhe nicht kommen. 
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Im September des Jahres 1870 ziehen die Deutjchen 
gegen Paris; zu Ende des Monats verſuchen Mobilgarden 
und Freiwillige des Departements von Soifjons aus das 
Vordringen der Preußen über Reims zu hindern: fie werden 
am 28. September von den Landwehrbataillonen Landsberg, 
Frankfurt an der Oder und Woldenberg geworfen; in Auf: 
löfung, in böfer Stimmung eilen fie nach Soiſſons zurüd, 
und plündern und zerftören auf dem Rüdzug die Häufer 
und Vorräthe der eigenen Landsleute, angeblid), „um das 
Land bis vor Paris in eine Wüſte zu verwandeln." Sie 
werden die Duälgeifter der Bevölkerung: ein wüfter Haufe 
fällt auf dem Rüdweg in das alte ehrwürdige Schloß Haute- 
Pierre; muthvoll war die alte Marquije, die „Ehätelaine,“ 
allein zurücgeblieben, Befit und Ehre des Hauſes zu 
wahren — ihr Gatte ſchlummert in der fernen Krim, ihr 
Sohn geriet) bei Sedan in Gefangenſchaft — der Keller 
wird erbrodhen und raſch leer getrunken, die beraufchten 
Scharen beginnen das Schloß zu plündern, zu verwüften 
— da fallen Schüfje von Südoften her, die verfolgenden 
Deutichen nahen. „Sie follen hier feine Unterfunft finden, 
werft Feuer in das alte Ariftofratenneft!” ſchreit der trunfene 
Gapitän der Mobilen, und raſch flacert die Flamme Die 
dDamaftenen Vorhänge hinauf, unfanft wird die alte Dame 
bei Seite gejchoben, die verbieten und ihr Hausrecht wahren 
will; aber jchon find die deutfchen Reiter vor dem Thor: es 
find litthauiſche Dragoner, fie fiten ab, nad) wenigen Eara- 
binerichüffen find fie im Hof. Der Offizier eilt die Treppe 
hinan; im erjten Stod fommt er gerade recht, ein par 
Stroldye zu verfeheuchen, weldye Die Dame, die es mit den 
„Pruſſiens“ halte, ſchwer bedrohen; fie ſpringen zum Fenſter 


13 


hinaus, aber den deutjchen Dffizier trifft noch ſchwer Die 
Revolverkugel des fliehenden Gapitäns. „Löjchet ihr Leute, 
löſchet!“ ift fein Ießter Befehl, eh’ ihm die Sinne vergehen. 

Und viele Wochen lag der blonde Offizier im Schlofie 
Haute-Pierre, treu gepflegt von der alten Dame. Und oft 
zeigte er ihr das Bild einer ſehr ſchönen jungen Frau, das 
er auf der Bruft bei fi trug. Und einft kam ein Brief 
vom fernen Ditjeeftrande, der ward mit Thränen gelejen, 
aber mit Thränen der Freude: denn die jehr jchöne junge 
Frau hatte daheim in Preußenland ihrem Gemahl ein 
tapferes Knäblein geboren. Und der junge Offizier, der in 
diefem Feldzug den wunden Arm nicht mehr brauchen follte, 
reifte mit Urlaub beim in's eichenraufchende Samland. Und 
die greife Pflegerin jandte der jungen Mutter die Bernftein- 
broche: fie folle fie tragen bei dem ZTauffeft ihres Erft- 
geborenen, den alten Taufſchmuck der Chätelaine von 
Haute- Pierre. 

Und jo wanderte das Stücklein Harz mit der vor 
Aeonen eingejchlofjenen Müde zurück an das Geftade, wo 
e3 vor vielen taufend Jahren der phönififche Kaufherr von 
dem tanzenden Mädchen ertauſcht. Und heute weifen es 
die glüdlichen wiedervereinten Gatten auf ihrem gaftlichen 
Schloß. 

Du fiehft, liebe Leferin, allerlei läßt fid) denfen bei 
einem Stüdchen Bernftein. — Nur einfallen muß es Dir. — 


I. 


Königsberg, 16. Nov. 1872. 


F 
gr 
M üllenhoffs vortreffliche Unterfuchungen haben es nun 


Sr freilid) erreicht, daß hinfort im Ernft unter einiger: 


maßen verftändigen Leuten „nicht mehr die Nede 
davon fein kann, ob die Phönifer oder Griechen den Bernftein 
aus der Oſtſee geholt haben, oder daß feinethalb ein ftetiger 
Directer Verkehr von Pontus oder Adria aus dahin vor dem 
eriten Sahrhundert unjerer Zeitrechnung beftand;“ er darf mit 
Recht meinen: „Diejen glänzenden Zopf und Kometenfchweif, 
der jchon fo lange dem preußiichen Namen anhängt, für immer 
abgeichnitten zu haben.” Das Bernfteinland der Alten feit 
den Tagen des Pytheas, der, ein Zeitgenofje Aleranders 
des Großen, von Marjeille ausfahrend die britannifchen 
Injeln umſchiffte und bis nach der „Inſel Thule” gelangte, 
waren die friefiichen Inſeln und die ſchleswig-holſteiniſchen 
Geſtade der Nordfee; aber Nordfee oder Oſtſee — für bie 
hiftorifche Phantafie bleibt Anlaß oder Anhalt genug. 
Schade nur, daß fie nicht auf den Gedanken famen, jene 
flugen Kaufherren, den beliebten Stoff, jtatt ihn von den 
Einheimifchen zu erhandeln, felbit bergmänniſch aus dem 
Üfergebiete zu gewinnen. Phönikiſche Winterlager, Schachten 
und Stollen, von ſchwarzen Sklaven unter Aufficht ſidoniſcher 
Schichtmeiſter jahrhundertelang aufgeführt und ausgebeu= 
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tet, — — weldyen Ertrag von Münzen, Waffen, Geräth aller 
Art müßten fie uns, von jener femitifchen Cultur berichtend, 
liefern, während wir dermalen nichts davon vernehmen; die 
Aufleher der weit gejtrecften Bernftein-Gräbereien des Hrn. 
Beder, weldje ic) wiederholt darum befrug, antworteten: 
man habe in dem jehr ausgedehnten Küftenftrich des Sam- 
landes, welcher nun feit fünf Rahren (zum Theil 46 Fuß 
unter der Meeresflähe für den Horizontaldurchſchnitt der 
Gruben, die dann nochmal etwa 40 Schuh Lief fein mögen) 
abgebaut und bis auf die kleinſten Schollen durchſucht wird, 
nichts, aber auch gar nichts, an Spuren menſchlichen Lebens 
gefunden, und aud) von Thieren nichts als die Refte der 
heute nod) häufigen Krabben-Arten. 

Und dennod) hat unzweifelhaft jenes Meergold, wenigftens 
nad) der phönififchen Zeit, viele faufluftige Gäfte auf den 
Landweg in dieje Gegenden gezogen, wie zum XTheil die 
Geſchichte feiner Namen bei den verjcjiedenen Völkern, zum 
Theil die Spuren, weldye jene Wanderer im Lande zurüd- 
gelafjen haben, darthun. 

Die Aegypter nannten das fremde Schmuchwerf 
„sacal,“*) die Hebräer „schechelet,* und Sehovah befahl 
Mofes, bei dem Räucherwerk, das er fi) „nad) Apotheker: 
kunſt“ (Luthey) bei ihm beftellte, dieſes Ingrediens ja nicht 
zu vergefjen. Dabei bediente fid) der Gott Abrahams eines 
althochdeutſchen Ausdruds — denn jenes Wort tft mır eine 
Weiterbildung von „sakri“, womit die „Seythen“ (nad) 
Plinius) ihn benannt; „sakri“ aber iſt germanijch; sakari 
ift althochdeutſch: Feuer, Brand; aljo entnahmen unſere 





*, Plinius hist. nat. 37. 11. 1. Exodus 30, 34, 


» 
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germanischen Urahnen, vor vielen taufend Jahren, die Be- 
zeichnung für den leuchtenden Fund genau demjelben Ein- 
druf wie wir: sakari ift Brandftein, und Bernftein ift 
Brennftein. Im Munde der Lateiner aber wurde sakari zu 
suki = suceinum.*) 

Unfere Vorfahren benannten aber die jpröde und durch— 
fichtige Mafje audy mit einem Wort, das zu unjerm „Glas“ 
gehört, glesum oder glessum (jo heißt den Angelſachſen 
Glas: Glaes, und Bernitein: Glaere), und daher hieß die 
Inſel Auftravia, altnordiſch Auftrey, althochdeutſch Oſtar— 
Duva, einer der wichtigſten Fundorte, auch „Gleſſaria,“ Die 
Glas- oder Glasſtein-Inſel. 

Auch eine andere Naturvölkern magiſch dünkende Eigen— 
ſchaft hat der Bernſtein, die magnetiſche. Hat doch ſein 
griechiſcher Name „Elektron“ der Elektrizität die Taufe ge— 
geben. Im Mittelalter wurde er daher unter dem Namen 
„agtſtein“ geradezu mit dem Magnet verwechſelt; man ſtreitet, 
ob die daneben vorkommenden Formen „augſtein“ auf das 
Auge, „achſtein“ auf aha, Waſſer, „aiſtein“ auf eiten, brennen 
führen; ich vermuthe, das ſind nur ſpäte Verſuche das un— 
verſtändlich gewordene „agt-ſtein“ zu erklären. Mit der 
Inſel Aktavia (ſtatt Auſtravia) hat das Wort aber wohl 
ſchwerlich zu ſchaffen. 

Wie außerordentlich beliebt das „Meergold“ bei den 
Völkern des Alterthums verfchiedenfter Race gewejen, Davon 
geben, lehrreicher nody und lebendiger als Berichte Der 
Schriftiteller, die Gräber Zeugniß und die Todten. 


*) Denn die Erklärung bei Plinius 27. 11. 2 aus sucus, Gaft 
eined Baumes, trifft zwar ungefähr die Sache, aber nicht das Wort. 
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Nicht nur Phönifer, Syrer, Aegypter und Juden 
ſchmückten den dunfelfarbigen Naden gern damit, aud) die 
Hellenen Homers erfreute der gelbe Glanz, und Die ita- 
liſchen Völker verſchiedenſter Abſtammung, dann Kelten und 
Germanen und Die der keltiſchen Eimwanderung vorher: 
gegangene wohl finniiche Bevölkerung Mittel- und Nord- 
Europa’s, legten den Stoff in rohen Stüden und in künſt— 
lidyer Bearbeitung geliebten Todten mit in’s Grab; man 
findet ihn in den Erdbauten der Stein» und der Metall: 
zeit gleichmäßig. In dem Antiquarium der NRefidenz zu 
München Liegt‘) ein großes Halsgehänge von Bernitein- 
jtüden, welche zierlid” in von beiden Enden anfteigender 
Größe, das größte als Mittelſtück, aneinander gereiht find, 
und zu Anfang des Jahrhunderts in einen Grabe bei dem 
Dorfe Harting gefunden wurden, ein wahres Pradhterenplar, 
das gewiß feiner Zeit manches Dutzend untadeliger breit- 
jtirniger Rinder gefojtet. Denn auch in jpäter Zeit, nad): 
dem fid) die germanifchen Könige ihren Schmuck aus den 
faijerlicyen Thejauri zu Rom und Ravenna jcyöpfen fonnten, 
galt nod) immer Bernjtein als eine diejen reihen Fürjten 
wohlgefällige Ehrengabe. 

Es ijt anziehend zu lefen, wie dem großen Dietrich von 
Bern, defjen Ruhm weit über alle Lande jcholl, die armen 
Eſthen in fein reiches Italien das einzige glänzende Product 
ihrer Küften, den Bernjtein, Huldigend als Ehrengabe jenden. 
Und jein gelehrter Minifter — „Reichskanzler“ würden wir 
heute jagen — Gajfiodorius Senator, läßt fid) die Gelegen- 


*) Oder lag vielmehr; dermalen in dem Nationalmujeum. 


Selir Dahn. Baufteine. I. 2 
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heit nicht entgehen feine überlegene geihichtliche und natur: 
wiſſenſchaftliche Weisheit vor dem guten Völklein leuchten 
zu laffen; er Ichiekt ihnen Durch ihre Geſandten einen lateiniichen 
Brief, aus dem man nicht eben viel wird herausgelejen haben 
an den Küften der Dftiee*). Hätte er uns lieber die Namen 
der eſthniſchen (oder, wie er jchreibt, Häftiihen Männer) 
erhalten, ftatt, wie in den Bejtallungsformeln, die Namen 
unausgefüllt zu laſſen (Illo et illo legatis vestris venien- 
tibas ete.): wir hätten ihn dafür manche feiner geichraubten 
Phraſen erlaffen. „Großen Eifer habt ihr an den Tag ge: 
legt, mit uns Werfehr anzufnüpfen, die ihr bis von den 
Küften des Oceans her uns aufgeſucht; unfer Ruh ift alfo 
bis zu euch gedrungen — unjere Befehle und Entbietungen 
hätten nicht jo weit gereicht. Begierig habt ihr nad) dem 
Unbefannten verlangt; jeßt, da ihr mid) fennt, gewinnt mid) 
lieb; es heißt ein Großes anftreben, durd) fo viele Wölfer 
hindurch den Weg zu wagen. Eo grüßen wir eud) freund- 
lich, und thun eud) fund, daß wir die Bernfteingeichenfe, 
welche ihr uns durch die Träger dieſer Zeilen geſchickt habt, 
gern angenommen haben. Der Ocean ſpült in der Fluth— 
zeit (unda descendens), wie auch der Bericht eurer Boten 
betätigt, dieſen Stoff höchft leuchtenden Glanzes (levissimam 
substantiam) eud) zu. Aber, jpradyen die euren, woher er 
jtanıme, das jei (ſogar) eud) unbekannt, die ihr ihn doc 
vor allen andern Menſchen als Gejchenf eurer heimijchen 
Küften in Empfang nehmet.” 

Und jeßt wird den unfundigen Barbaren die Lection 
erteilt: „Man Tiejt aber — ein gewifjer Cornelius hat 


*) In welcher Sprache wohl wurde den Abgefandten der Einn des 
Schreibens verbolmetiht? Doch wohl in der gothiſchen. 
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es gefchrieben,*) — daß diejer Stoff aus dem Saft eines 
Baumes auf den mitten im weiten Meer gelegenen Infeln**) 
niederträuft — woher er aud) suceinum „Saftitein” heißt 
— und allmälig an der Sonne troden und feft wird. 

„So wird die durchfichtige Zartheit dieſer Ausſchwitzung 
zu einem Metall***): bald röthlid) von der Farbe des Erocus, 
bald wie verdichteter Schimmer der Ylamme.+) 

„Es gleitet in den Bereich des Meeres, wird von der 
ewig wechielnden Fluth geläutert und endlid) an eure Küften 
ausgeworfen. Dieſe Schilderung haben wir euch deshalb 
gemacht, auf daß ihr nicht wähnet, es ſei jo gänzlich unserer 
Kenntniß entrüct, was ihr als ein Geheimniß eurer Heimath 
eigen zu haben glaubte. Suchtet uns nun öfter heim auf 
den Wegen, welche eure Freundichaft gebahnt hat: immer 
frommt’s, wenn unter reichen Königen (das flingt wie 
gothiiche Heldenfage an) gutes Wernehmen hergeitellt ift; mit 
geringen Geſchenken wird ihre Neigung gewonnen, (— ziemlid) 
unhöflich von dem „reichen König“ gegen die armen Ejthen, 
weld) doch ihr Beſtes gejendet hatten! —) welde dann 
jofort für reichlichere Vergeltung beiorgt ift (— etwas geld- 
proßig, da der König den ejthnifchen Männern Gegengeſchenke 


*) Iſt eher zu leſen quondam, ftatt quodam? Denn es ift doch 
ſeſbſt für Caſſiodor zu geichmadlos geipreizt, daß er zu den Efthen von einem 
gewiffen „Cornelius“ ſpricht: die ganze Stilübung war freilich weniger für 
die armen Efthen als für die Lejer und Benüger der föniglihen Kanzlei 
zu Ravenna berechnet: und für diefe galt die Umfchreibung „ein gewiſſer 
Cornelius“ für viel eleganter ald das einfache Tacitus. 

**) Interiores insule Oceani find ſolche, weldye die Efthen von ihren 
Küften aus nicht erreichen — die Unbefanntichaft mit diefen Injeln ſoll 
erflärt werden: lägen fie näher am der Küſte (exteriores insule), hätten 
fie die Anwohner wohl ſchon einmal entdedt. 

**) Fit enim sudatile metallum teneritudo perspicua. 

++r) Modo flammea claritate pinguescens, 
9% 
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mitgiebt, weldje er aljo für werthvoller als den Bernitein 
erflärt —): einzelne Aufträge haben wir euren Boten nod) 
mündlich ertheilt, durch weld)e wir aud) Einiges jenden, was 
eud) erfreuen joll.“ - 

Es jollten aljo wirflid) die Gejandten in der Heimath 
aus dem lateinijchen Brief, der ihnen in Stalien verdolmetjcht 
war, ihren Zandsleuten von „einem gewifjen Cornelius“ vor— 
lefen und daneben mündliche Aufträge ausrichten. 

Das iſt wohl die ältefte Correſpondenz zwiichen Ravenna 
oder Rom und Reval oder Riga. 


II. 
pie) 


I n Stalien war der Bernitein in der erjten Kaiſer— 


AGr zeit unter Vornehmen und Geringen viel verbreitet, 
wie uns Plinius erzählt; man benüßte ihn auch zur 
Anfertigung falicher Edelfteine (Topaje?). Als der phantaftifche 
Tyrann Nero, welchem aud) der Cäjarenwahnfinn, diefe kaiſer— 
liche Form des Größenwahns, feineswegs die geniale Anlage 
völlig zerftört hatte, eines jeiner großen Fechterſpiele rüftete 
und die eigenen Blafirten Augen wie die Zufchauer durd) 
etwas nie Dagewejenes reizen wollte, machte fid) ein römiſcher 
Ritter auf den gefahrvollen Weg nach den fernen Handels» 
pläßen, ja bis nad) dem Fundort des Artikels felbft, und 
bradte einen jo ungeheuren Vorrath davon mit nad) Rom, 
daß man alle die Nebe, welche den weitgeftredten Circus 
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umfpannten, mit Kugeln oder Spangen von Bernftein an- 
einander reihen, daß man die Waffen und Nüftungen der 
Öladiatoren, die Tragbahren für die Gefallenen und den ge- 
ſammten Apparat, defjen das einen ganzen Tag währende 
Spiel bedurfte, mit Bernftein zu ſchmücken vermochte. 

Mebrigens bediente man ſich des „Meerjteins“ *) im 
römischen Reich aud) zu Heilzweden gegen Krankheiten aller 
Art (zur Zeit des Plinius): und bejonders weit verbreitet 
und lang erhalten war die Sitte, fleine aus Bernitein ge— 
formte Bilder und in winzigem Maßitab geformte Geräthe 
als Amulette zu tragen (ähnlich unjern modernen Uhrgehängen) 
gegen Erfranfung, Zauber, böjen Blicf (Gettatura) und Un- 
fälle aller Art. 

Vielleicht laſſen ſich auf dieſe Weiſe die Fleinen aus 
Bernſtein geformten Waffen, Schwerter, Dolche, Speere, 
Streithämmerlein erklären, welche man mitunter in nordiſchen 
Gräbern gefunden hat. An Spielzeug iſt dabei nicht zu 
denken, da die bejtatteten Skelette Gerippe Erwachſener, 
nicht von Kindern, ſind. Die Vermuthung aber, daß die 
Erben, um die werthvollen wirklichen Waffen nicht dem 
Todten mitgeben zu müſſen, dieſelben durch vicarirende nach— 
gebildete aus Bernſtein erſetzt haben, — alſo durch Waffen— 
ſymbole — will wenig anſprechen. 

Lange nach der phönikiſchen Zeit alſo, als bereits Ger— 
manen an den Küſten der Nord- und Oſtſee ſiedelten, ward 


*) Wie die Finnen jagen: merikiwi, eſtniſch merrikiwi, während ger- 
manijch meergries, ald Meereskorn, althochdeutich mari-griog, mittelhod- 
deutſch meregriez, angelſächiſch meregreot, lateinifh margarita die Perle 
bezeichnet; unjere ‘Perle aber, althochdeutſch perala, ift das griechiiche 
berryllos. 
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ein lebhafter Handel mit dieſem leuchtendjten Erzeugniß 
des nebeldunfeln Landes getrieben. 

Auf nicht weniger als drei großen Handelsftraßen 
wurde der viel gefuchte Artikel von griedyiichen und römischen 
Kaufleuten von den Stationen abgeholt, bis zu welchen ihnen 
die Ware durd) VBermittelung der zwiſchenwohnenden Stämme 
zugeführt ward. 

In joldyer Weiſe hat man fi) wohl den von Plinius, 
Solinus, Diodor u. a. geichilderten Verkehr vorzuiftellen: 
nicht, wie gewöhnlid) geichieht, derart, daß die römijchen 
Händler regelmäßig bis an den Fundort vorgedrungen jeien 
— als Ausnahme wird das bei jenem Neroniſchen Ritter 
hervorgehoben — oder daß die Germanen der Ditiee jelbft 
die Ware bis an die römijchen Stationen verführt hätten. 

Einer dieſer Handelswege ging auf oder neben dem 
Boryithenes (Dnieper) an das jchwarze Meer; was ung 
aber das Interejlantere wäre, auf weldyen Straßen man an 
jenen Strom gelangte, erfahren wir nidyt. Von bier aus 
wurden Griechenland und der Orient verjorgt, weldjer freis 
lid) in Indien eigene Berniteingebiete bejaß. 

Die zweite Linie führte an den Bo, „Eridanus”: vom 
Adriatiichen Meer aus wurde die Ware weiter verichifit; 
jo ftarf aber war der Abjaß hier, daß die griechiſch-italiſche 
Sage den Bernitein an dieſem Fluſſe jelbjt entjtehen ließ,“) 
aus den Zähren, welche die in Bäume verwandelten Töchter 
des Helios um ihren Bruder Phaethon geweint, der mit 
dem Sonnenwagen zuleßt in den Eridanus jtürzte. Alſo 

*) Soweit unjere Kunde reicht, hat man am Po und an den Hüften 


der Adria niemals Bernftein gefunden; den auf Gicilien heut angetroffenen 
iheint die Antike nody nicht gefannt zu haben. 
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auch Die Sage ahnt es dunkel, daß der jcheinbare Stein 
aus Bäumen niedertroff; den goldjonnigen Glanz des Harzes 
aber erflärt die Sage in poefievoller Deutung daher, daß 
den goldleuchtenden Augen der Töchter des Sonnengottes 
dDieje Tropfen entquillen: ſchöner kann man den eigenartigen 
Schimmer des reizvollen Räthſels nicht auffafjen. Leider 
wifjen wir von dem nordöftlichen Lauf aud) diejer Straße 
nichts: nur daß fie bei Carnuntum, der Örenze von Pannonien, 
die Donau überjchritt. 

Endlid) der dritte Handelsweg mündete an den Aus: 
flüfen des Rhone bei Marjeille: er durchichnitt Mittel- und 
Nordfrankreich und führte mitten durch Deutichland (aber 
durch weldye Landſchaften?) nad) der kimbriſchen Halbinjel, 
wohin der Artikel zu Schiff oder durch Vermittelung Der 
jogenannten „Teutonen“ (Gutonen?) aud) zu Lande gebradjt 
wurde. 

Bezeichnend für Die enge Verknüpfung der jonnenfarbenen 
Steine mit den Heliaden und dem Eridanus it, daß man 
aud) den Rhone (Rhodanus) Eridanus nannte; aud) an 
jeine Mündung, wie an die des Boryjthenes, verlegte man 
Sundjtätten des Berniteins, den Drt des Ausgebots mit dem 
fernen Orte der Gewinnung vermwechjelnd. 

Auf dieſen Strapen mögen unternehmende römifjche 
Kaufleute wohl viel weiter nordöftlid) in Deutichland vor— 
gedrungen jein als jemals der Flug der Legionen-Adler ge: 
reicht hatte; zwar, daß man in Schlefien, in Preußen und 
jonjt an dem Küftenländern der Baltifchen See römijche 
Münzen zumal aus der Mitte und dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts (Antoninus Pius, Septimius Severus) ges 
funden hat, läßt noch nicht auf friedlichen Verkehr der Römer 
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in diefen Gegenden jchliegen: man hat ganz überjehen, daß, 
jeitdem die Germanen mit dem römijchen Gelde vertraut 
geworden, aud) fie eifrig nad) jenem Taufchmittel und Werth- 
mefjer trachten mußten, für weldes fie ja römiſchen Kauf: 
leuten gegenüber, dann bei der häufigen Verdingung in 
römischen Kriegsdienft jehr gute Verwendung fanden: ja, 
unter den Germanen jelbjt hatte römijches Geld Umlauf. 
Gar manche römische Münze, welche man bisher von einem 
römischen Reifenden aus feinen Porte-Monnaie verloren er: 
achtete, ift wohl nicht von Römern an ihren Fundort in 
Deutſchland mitgebracht, jondern von Germanen im Wege 
des Handels oder der Erbeutung aus den römiſchen Grenz— 
ftationen davon getragen worden. Dder glaubt man, dieje 
Barbaren hätten, nadydem fie die Bedeutung der Gold- und 
Eilbermünzen kennen gelernt, in welchen in Eleinem Volumen 
große Werthe leicht transportirt werden konnten, etwa eine 
römische Eaffe, welche fie in einer überfallenen Rhein- oder 
Donauftadt vorfanden, liegen lafjen? Sicherlid) nicht! Sagt 
uns dod) Tacitus, daß die Germanen ſogar vorfichtig waren 
gegenüber den häufigen römischen Münzveränderungen (rejp- 
Berichlehterungen), und 3. B. lieber Silber als Gold und 
am Tiebjten die guten Münzen alten Gepräges (Serrat® 
und Bigate) nahmen. 

Man darf aljo nicht ohne weiteres, wie jo oft geichieht, 
aus Yunden römischer Münzen Anwejenheit von Römern 
am Fundort folgern.”) Das Gleicye gilt von allerlei Schmud 


) Ein Sap, den wir den oft mehr eifrigen als kritiſchen Mitarbeitern 
an den Zeitichriften unſerer hiftorifhen Vereine zu geneigter Beachtung 
empfehlen möchten —: manche Abhandlung würde dadurd ihnen erjpart 
und — und. 
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und Geräth römischer Eultur, wie Spangen, Amuletten, Gemmen, 
Lampen, welche auch oft ertaufcht oder erbeutet jein mochten. 

Anders freilich, wenn man römiſche Grabjtätten (nicht 
etwa bloß einzelne Urnen) im Lande findet mit förmlidyer 
Einrihtung*), wie man wirflid) in Schlefien deren entdedt 
hat; man wird alſo wohl Schlefien vorläufig für das Außerfte 
Örenzgebiet längeren Aufenthalts römiſcher Kaufleute an: 
nehmen dürfen. 

Damit genug vom Bernftein in der alten Zeit. Wahr: 
lid, er hat magnetiſche Kraft — denn er hat die ferniten 
Eulturvölfer des Südens in das nordiiche Barbarenlaud zu 
ziehen vermocht: und fo braude ich mid) nicht zu ent: 
Ihuldigen, daß auch mir der räthielreihe Glanz es an— 
gethan. 


IV. 
Sue? 


a: 

J IK; will zum Schluß nod) furz jagen. daß es im hödjiten 
>= Grade lohnend ift die Bernjtein-Taucherei am Leucht- 
thurm zu Brüfterort und die Bernjtein-Gräberei zu 

— beide für Rechnung eines Herrn Becker betrieben, 

kennen zu lernen. Die Taucher vermögen in ihrem vor— 

trefflichen Anzug mit dem Taucherhelm auf dem Kopf — 
einem viereckigen, ſehr ſchweren, aus Glas, Leder und Metall 
gefertigten Kaſten, in welchem ihnen vom Bot aus Luft 
zugepumpt wird — drei bis vier Stunden (nad) beſtimmter 


*) Eine Ume mit der Inſchrift: D. Mart. Ossa III. Oll. Liba. 


26 


Verficherung des Inſpectors) unter dem Wafjer auszuhalten. 
Wir fahen dem Ablöfen der Mannſchaften zu: gewöhnlich) 
geht ein Mann Morgens um 6 Uhr auf den Meeresboden, 
läßt fi) gegen 10 Uhr heraufziehen, liefert jeine Beute in 
einem Ledertäichchen ab und fährt an's Land zur Speijung 
und Erholung, um 2 oder 3 Uhr taucht er nod) einmal für 
etwa drei Stunden. Nur ftarfe Menjchen ertragen das 
anftrengende Gewerf, aber es fehlt nicht an joldyen in 
unferem Küftenland. Oft mußt’ ich's denken, übel wär’ es 
den Franzojen ergangen, hätte fie hier bei einer Landung, 
entjprechend dem Aufruf Vogels von Yaldenftein: „Wer: 
fallen fei eud) jeder Franzmann der eure Küjte betritt,“ der 
Bolfsfrieg empfangen. 

Uebrigens, aud) unter dem Mteeresipiegel legen Die 
Menſchen ihre Natur nicht ab: in unjeren bayerifchen Bergen 
gibt es „über dem Metterfreuz Feine Sünde,“ d. h. Die 
Gontrole des Pfarrers und faſt aud) die des Richters hört 
da oben auf. So fönnte man jagen: „Unter dem Meer 
gibt es fein Unrecht;“ aber die Taucher tragen auch in jene 
Tiefen Neid und Streit, Liſt und Gewalt: oft hat Einer, ge- 
rade wann er das Zeichen des Aufzichens gegeben oder er: 
halten, nod) reicye, jchöne Stücfe liegen jehen: er vermag 
fie nidyt mehr mitzunehmen: raſch jucht er fie mit Sand zu 
zu verdeden, damit jein Nachfolger fie nicht finde. Oder 
e3 entdecen zwei in geringer Entfernung SHinabgelafiene 
gleichzeitig werthvolle Eremplare — fie jtürzen beide darauf 
los, und das jeharfe Werkzeug, das zum Graben dienen 
joll, wird zur Waffe der Flaftertief unter dem Meere ſich 
befämpfenden Männer: ein Riß in die wafjerdichten dicken 
Wachstuchkleider — und die Fluthen dringen ein und er— 
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tränfen das habſüchtige Menjchenfind. Doch ift in den 
fünf Jahren des Taucherbetriebs erjt Ein Mann, wohl durd) 
Schadhaftigfeit des Helms, ertrunfen. Es waren über zwanzig 
Schiffe in Arbeit am Tage unſeres Beſuches, obwohl Die 
See ziemlich hod) ging; das Tauchen wird aud) bei zu= 
nehmender Kälte fortgejeßt, bis das theilweije Zufrieren des 
Küjtenwafjers ein Ende madıt. 

Uebrigens jehen die Taucher in ihrem ungeheuerlichen 
Helmfajten genau aus wie die Seeteufel: und die Romantif 
des Schiller'ſchen Tauchers, des Knappen, der die Ritter be— 
ihämt und die holde Königstochter rührt, Tiegt Diejen 
biedern Mafuren und Samländern fern. Unjer Herrgott 
hat allerlei Koftgänger und unjer großes deutſches Volk 
in feinen Stämmen ein buntes Mandyerlei; ich verglich in 
Gedanken mit diefen Preußen meine Miesbacher und Chiem— 
gauer — jo tüchtig Beide und jo grundverjchieden! 

Sm Krug zu Brüfterort übernachteten wir — der Sturm 
deckt ein der Nadıt das halbe Strohdad) des Häuschens ab — 
und mein Gamerad und id) machten uns das Vergnügen, 
nad) Herzensluft altbayerifch mit einander zu ſprechen: — die 
baltiihen Lüfte haben gewiß nie jo viel bajuvariiche Laute 
getragen. Neugierig umſtanden uns die Arbeiter, welche 
Dort ihren Abend-Schnaps holten. Als wir uns am andern 
Morgen bei dem (jehr artigen) Infpector meldeten, um mit 
auf die See genommen zu werden, bewilligte Diejer das 
Geſuch, obwohl wir, wie er lächelnd fagte, ihm jchon geftern 
Abend von jeinen Leuten denuncirt worden jeien als zwei 
fremde Franzojen, welche „fein Wort deutich ſprächen und 
unmer franzöſiſch mit einander redeten.“ 

In Palmnicken bejuchten wir die Gräbereien, in welchen 
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etwa dreißig Schritt landeinwärts von dem Yluthbereid) das 
Meergold bergmännijc) abgebaut wird. Ein merfwürdiger 
Anbli! In die Düne werden Shadht und Stollen getrieben, 
etwa gefundenes Süßwaſſer wird abgepumpt, und mun 
werden die Gruben vierzig Fuß unter dem Meeresipiegel an— 
gegraben und nod) etwa fünfzig Fuß ſenkrecht gebohrt. 

In drei Neihen ftehen die Arbeiter parallel in Der 
Grubenjohle, mit Heinen Schaufeln jedes Klümpchen, jede 
Scholle der „blauen Erde” — jener Schicht, in welcher der 
Bernitein am Häufigiten vorfommt — zerfliebend: das 
Gefundene wird unter der Controle eines Auffehers, der mit 
jeinem Stabe je jedys bis acht Mann überwacht, in ein Ge— 
fäß mit Waffer geworfen. Die dem Meere zunächft jtehende 
Reihe der Arbeiter wirft die durchmuſterte „blaue Erde” in 
großen Schaufeln von der unteriten Sohle der Grube 
aufwärts in das höhere Stoctwerf des Baues, zu weldyem 
man auf langen, ſchmalen Leitern emporjteigt. Hier wird 
fie abermals von einer Gruppe Ichaufelführender Männer 
und Weiber in Empfang genommen und aufwärts nad) dem 
oberjten (dritten) Plateau des Baues geworfen, von wo fie 
auf Wagen weggefahren wird. Alle Bewegungen geichehen 
im Tact einer langjamen, eintönigen Melodie, weldje die 
Aufjeher vorfingen; diefe Gleihmäßigfeit der vorgefchriebenen 
Bewegung joll unter Anderm das Unterjchlagen erjchweren, 
welches, nach Ausjage der Auffeher, doc nicht ganz ver: 
mieden werden fann, obwohl am Schluſſe des Tagwerks 
alle Bejchäftigten jehr forgfältig unterfucht werden, ehe fie die 
Grube verlafjen dürfen. Es begreift fid) das, werden doch 
in dem jet bearbeiteten Grubenfeld an manchen Tag zwanzig 
Gentner von den vierhundert Arbeitern gewonnen. Männer, 
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Meiber, Kinder, in allen möglichen Cojtümen und Ber: 
mummungen wider den jcharf pfeifenden Wind fid) ſchützend, 
in der Erde wühlend oder im trägen Tact nad) trauriger 
Melodie die Schaufeln ſchwingend —: es ift ein ſeltſamer 
Anblick gewejen. 

Aber das Wunderbarfte in diefen Lande bleibt das 
Meer und jeine Düne. 

Bei Warnifen bilden die hohen Dünen, gejpalten durd) 
Gießbäche, tiefe, thurmhohe, wohl dreihundert Fuß fteil ab- 
fallende Schluchten: fie find dicht bewaldet, von uralten Eichen 
bejtanden, bis hart an die Brandung; der Sturm wirft die 
Kränze der Mellen hoch bis in die braufenden Wipfel der 
Eichen: das Meer ſchlug in Donnernder Wucht hod)- 
auffprigend an die Düne, Mantel und Geficht ward feucht 
vom unfichtbar zerftäubten Schaum: grün und weiß rollte 
in der Nähe die zornige Fluth: aber draußen in ferner 
Ferne, foweit das jehnende Auge jah, hob ſich in majeftätifcher 
Ruhe das weite Meer, tief dunkelblau, gleichwie „gediegener 
Stahl." Und lange jtand id) jo und dachte an Perkunos 
und an Wodan, die in dieſen Wäldern gewaltet — nod) 
ihwebt es wie Walfürenflug um Holm und Haff — bis 
die ſchmale Sichel des Mondes aus dem Abendgewölfe trat. 
Ein jpäter Fiſcher Fehrt noch haſtig heim, ein Reiher ſucht 
mit melancholiſchem Ruf das Schilf — und nun war id) 
allein mit der Nacht und dem heiligen Meer. 


V. 
Herrn Obermüllers Entdedungen.*) 


— —iN 


LV enn doch dieſe Fünde, dieſe Entdeckungen unſer 
verſtorbener Freund Adolf Bacmeiſter noch erlebt 
hätte! 





Er verdanfte die heiterften Stunden feines mühereichen 
Lebens den Forſchungen des Herrn Obermüller, des „Wafjer- 
mannes,” wie er ihn gern nannte, weil fi aus feinent 
Hauptwerf, dem „Keltiichen Wörterbuch,“ nicht nur Die 
überrafchende TIhatjache ergab, daß die meilten bisher für 
deutſch gehaltenen Ortsnamen, wie Holzkirchen, Bamberg, 
Waldau, Schönfeld, Feineswegs deutjd), vielmehr gäliſch 
oder kymriſch find, jondern daß fie aud) ſämmtlich „Wafjer“ 
bedeuten, was auf die amphibiſch-rheumatiſche Lebensweije 
der alten Kelten hinweiſt. 

In dieſen neueren Schriften hat aber das „Mitglied 
der ethnologiichen Gejellichaft zu Paris“ fich jelbit über: 
troffen, und, neben der Einfidht, zugleich eine Gefinnung 


) Wenden und Burgunder. Ein Beitrag zur Ethnologie der Oftfee- 
Lande. — Die Zips und die alten Gepiden. Eine hiſtoriſch-ethnologiſche 
Unterfuhung. — Die Yueros der Basken und die Entftehung diejes 
Volkes. — UÜrgeihichte der Wenden. Eine hiftorifch-ethnologiiche Unter- 
juhung über die vor den Deutihen in Mittel-Europa eingewanderten 
Völker. Bon Wilhelm Obermüller, Mitglied der geographiichen Ge- 
jellichaften in Wien, jowie der ethnologifchen, Gejellihaft in Paris. 
Berlin, 1874, Denicke's Verlag. 
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offenbart, die uns nur beklagen läßt, daß Herr Obermüller 
einen — uns Laien wenigſtens will es ſo ſcheinen — 
ehrlichen deutſchen Namen trägt; es wäre befjer für ihn, 
und namentlich für uns, wenn er Robert Macaire oder 
Vercingetorir, Victor Hugo oder Duatrefages hieße. Aber 
freilich, wer fann wifjen was „Obermüller“ eigentlic) auf 
feltiich heißt: der nahe Zujammenhang mit dem Wafler — 
denn ein MWindmüller wird er doch nicht jein wollen — 
ſpricht ftarf für die keltiſche Abſtammung des Wortes. 

Um es nämlid) nur furz zu jagen: Herr Obermüller 
hat entdecdt, daß die Preußen (nidyt etwa die alten, von 
den Deutſchherren befämpften hier am Pregel, fondern die 
modernen, deutſch fprechenden von Berlin bis Saarbrüden) 
feine Deutfchen, fondern theils Wenden, theils Zigeuner find. 

Der Ruhm dieſer Entdefung verliert kaum dadurd) 
an Glanz, daß, wie Herr Obermüller ſelbſt jagt, Das 
Feuilleton des „Vaterland“ (id) weiß nicht: ob des Wiener 
oder des Münchener „Waterland”) am 28. Januar bereits 
die Frage verneint hat, ob die Preußen Deutjche feien: denn 
die Gründe des Herrn Obermüller find neu und jtarf. 

Aud daß jein College in der ethnologiſchen Gefellichaft 
zu Paris, Monfteur Duatrefages, bereits früher die Preußen 
ihres heuchleriſchen Deutſchthums entfleidet hat, kann das 
Verdienſt des Herrn Obermüller nicht fchmälern; denn aus 
dem Mund eines Deutfchen Klingen ſolche Worte doch nod) 
ganz anders: „Eine deutſche Volkseinheit (von den Vogeſen 
bis zur litthauifchen Gränze) eriftirt nicht“ — eine An- 
Ihauung, die freilich „Höchit unbequem für unfere nord- 
deutſchen Gewaltpolitifer ift, welche ihre Eroberungsgelüfte 
gern auf dieſe Einheit begründen möchten.” „Denn Die 
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Boruffificirung der rheiniſchen und ſüddeutſchen Stämme 
hat bis jeßt nur geringe Fortjchritte gemacht, und Die Lande 
an der Ditjee find immer nod) von nichtdeutichen Völkern 
bewohnt, wenn auch ein Theil davon, namentlid) Die 
Medlenburger und die Welt- Pommern, deutſch redet (Die 
Oſt-Pommern reden vermuthlid) litthauiſch und wir Königs» 
berger alle mit einander caſſubiſch).“ Unſere deutſche Sprache 
hilft uns überhaupt nichts bei Herrn DObermüller: dem 
„Nationaldyarakter" nad) find wir hier oben eben nicht 
deutſch (Deutich ift man mur zwijchen Böblingen und Bop— 
fingen, zwiſchen Menzing und Mehring); „aud) in den 
angeblich deutſchen Strichen Norddeutichlands haben ſich in 
den legten Menjchenaltern die Slaven wieder jo emporge— 
arbeitet,” daß fie wieder die Maſſe der Bevölkerung bilden 
(der Satz: „wie vor der Slavifirung,* ift mir dabei unflar; 
wahrſcheinlich iſt er keltiſch.) 

Der Beweis von Zeuß und anderen Germaniſten, daß 
vor den Wenden eine deutſche (ſoll heißen: germaniſche) 
Bevölkerung an der Oſtſee ſaß (was freilich ganz gleich— 
gültig iſt, da von dieſen Stämmen ſeit ihrem allmählichen 
Aufbruch gegen Süden im dritten Jahrhundert ſich keine 
nennenswerthen Reſte in dieſen Ländern behaupten konnten), 
iſt nach Herrn Obermüller unerhört haltlos: denn Die 
„Suardonen“ waren nicht Germanen, wie Tacitus ſagt, 
ſondern Wenden, und ihr Name hat nichts mit dem Schwert 
zu thun (er bedeutet vielmehr — natürlich! —: „Waſſer,“ 
„Waſſermänner“); ihr Nerthus-Dienſt iſt nicht deutſch, ſondern 
altphrygiſch, und endlich die „Heruler“, welche in dieſen 
Gegenden wohnten und welche wir Leichtſinnigen immer der 
gothiſchen Gruppe zuzählten, weil Prokopius, der ſie wie 
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Ditgothen und Vandalen oft ſprechen hörte, dieſe Sprad)- 
verwandtichaft betätigt, und weil ihre uns erhaltenen 
Namen, wie Tara, Wilmuth, Wiſand, Haruth, Yulkari, 
Sindwalt, Rudolf, Gotha, Okka, Sparta, Horta, Theoda, 
rein germanijch=gothijc) find — was glauben Sie wohl, daß 
diefe Heruler find? „Germanen?“ Behüte! „Wenden?“ 
Bewahre! „Kelten? Sie wollen fi wohl einjchmeicheln? 
Aber das errathen Sie Ihrer Lebtage nit — „Zigeuner“ 
waren es! Denn fie hatten eine „grüne Haut." „Ah, das 
ift Stark!“ 

Nicht wahr? Ich habe jchon viele Zigeuner gejehen, 
braun waren fie meift — durd) Natur und Schidfal (d. h 
Schmuß), aber einen grünen habe ich noch nie getroffen! 

Indeß, das ift mein Unglüf. Denn grün find fie num 
einmal, die Zigeuner (Obermüller: Menden und Burgunder, 
©. 5. die Zips und die Gepiden, ©. 8 doch gibt es auch 
gelbe, und Dieje find Malayen, Wenden, ©. 7), und daran 
bat Herr Dbermüller auch gleich die Zigeunerhaftigfeit der 
Heruler erfannt, weldye Apollinaris Sidonius „glaucos“ 
nennt: aljo genauer „blausgrün,” „weinflajchen-grün,“ was 
einem ganzen Volk als Teint hübſch lafjen muß; übrigens ift 
dabei garnidytS zu jtaunen, da die Agathyrjen in Sieben- 
bürgen, „wie Der Name anzeigt," „rothbraun“ waren. (©. 8) 
(Bisher hatte ich irrig den Ausdruck „glaucus“ darauf be- 
zogen, daß die Heruler am Waſſer wohnten, d. h. waſſer— 
vertraut, daher faft wafjerfarbig.) *) 

Jetzt glauben Sie mit den Zigeunern im Klaren zu 
jein? Weit gefehlt! 





) Sidonius Apollinaris:: Hic glaucis Herulus genis vagatur, 
Imos Oceani colens recessus, Algoso prope concolor profundo, 
Felix Dahn. Bauſteine. 1. 
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Der englifche Name „gipsy“ für Zigeuner ift nicht, 
wie wir bisher wähnten, aus der (irrig angenommenen) 
ägyptiſchen Herkunft derjelben abzuleiten, jondern er iſt 
eigentlicd; der Name der alten Gepiden; gepida heißt näm— 
lich auf keltiſch Wald-Mann, genauer „Kiefer-Mann“: giubh 
— Kiefer (daher aud) der Name „Zips”; aber aud) die 
Gevennen in Franfreid; hängen damit zuſammen). 

Die Gepiden find nämlid) aud) feine Germanen, wie 
wir Thoren wegen ihrer germaniichen Namen annahmen, 
3. B. Ihorifind, Kunimund, Faftida, Thraſarich, Traftila, 
Elemund, Dftrogotha, Thorismund, Rofamund — id) habe 
Ihnen jchon einmal bemerken müfjen, daß auf Spradye und 
Namen gar nichts ankommt — jondern fie find Wenden 
oder, was Dafjelbe it, Geten; man „muß nämlich bier, 
wie in jo vielen anderen ähnlichen Fällen, Hülfe beim 
Altkeltifchen juchen.“ *) 

Diefe Geten oder Wenden jtammen zwar aus Medien, 
wohnten aber lange vor den Zeiten der Deutihen an den 
Duellen der Donau und vom Niederrhein längs der Nord- 
und Ditiee. 

Sie hießen Kymmerier, aud) Nervier (in Belgien), ferner 
Wanen oder Wenden. 

Jetzt fällt es uns aud) über die Vandalen wie Schuppen 


) Einige der gepidiichen Namen hat und Herr Obermüller erklärt: 
Ardarih — Stolz-König, Faftida — Kriegsmann, Thori-fin — Bolke- 
Hauptmann: von ardu, ftolz, righ, König; torr — Bolf, cinna — An- 
führer; Kunimund — Edelgeborene; id) weiß zwar nicht nad) weldyer 
Spradhe, aber das ift auch gleih. Vermuthlich nach derjelben Sprache 
„Langobarden” — tapfere Bogenſchützen, und „deutſch“ ift aus toth, tuath 
entftanden — Volksmaſſe, d. 5. die zu Hörigen degradirten Wenden, 
Gallier und Belgen: dieje, nicht die Fälfchlich jo genannten Sachſen, 
Schwaben, Kranken, find aljo die wahren „Deutſchen.“ 
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von den Augen: auch dieje waren feine Germanen, fondern 
Wenden, und Wenden heißt (natürlich) Waffermänner: ean-il 
— wan-il = Waſſer-Groß. 

Schlimm ift es übrigens für uns Bajuvaren, daß Herr 
Obermüller die Gottjcheer aus den ſchwäbiſchen Duaden des 
Bannius herleitet*); denn jeßt ift es wieder nicht3 mit 
unjerem bajuvariichen Stammbaum, welden Herr Duitz— 
mann fo hartnädig auf jene Leute des Vannius zurüd- 
geführt Hatte. 

Bemerken will ich nur noch, für Alle, die es intereffirt, 
daß Fordanes oder Jornandes ein „Weeber“ oder „Weeber- 
Meifter“ (mit zwei e) war, oder daß dod) fein Name Dies 
bedeutet („ein alter Weeber-meiſter,“ Die Zips, ©. 3) — 
nach welder Sprache, iſt wieder nicht gejagt. Keltiſch iſt 
es ſchwerlich: dafür iſt die Weeberei zu trocken. 

Auch die Burgunden mit ihren Königen Gunther, Gernot, 
Giſelher u. ſ. w. find nichts weniger als Germanen; fie 
fochten einmal im Bunde mit den Römern gegen die ſueviſch— 
deutichen Alemannen: „Wären fie Germanen gewejen, hätten 
fie doch von den Römern nicht gegen Germanen verwendet 
werden fönnen” — wie jchlagend! (Daß die weiß-blauen 
Bajıvaren gegen die jchwarz=gelben Bajuvaren von den 
Franzofen „verwendet“ wurden, daß zahllofe Germanen als 
„foederati‘ der Römer gegen andere Germanen „verwendet“ 
wurden, steht nicht im Wege.) Diefe „rabenfchwarzen“ 
Burgunden waren vielmehr — das errathen Sie wieder 


*) Sie „bildeten die Leibwache (Hartidiere?) der ſueviſchen Könige, 
und famen immer in das Vordertreffen;” übrigens „war von den Römern 
„gepida trux“‘ nad) heutiger Redeweiſe: der „troßige Zipſer“ vor „allen 


gefürchtet.‘ 
3 * 
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nicht! — Litthauer, und diefe waren, „zum Theil wenigjtens 
— Griechen,” zur Zeit der Eroberung Troja’s ausgewandert: 
daher den Römern ftammperwandt. (Wenden und Burgunden, 
Seite 7) 

Dieſe „griechiſchen Burgunden“ jtießen im Ejthland 
auf die Ejthen; dieſe aber waren eine jeit den Zeiten der 
phönifiichen Seeherrichaft angefiedelte Colonie von keltiſchen 
Britannen, welche Bernftein fiſchten und britannijd) ſprachen. 
Diefe Eſthen („Erdgenofjen," aoidh — Bund) nannten die 
Burgunden Gelonen (gael — fremd), vermijchten fi) mit 
ihnen und erzeugten ein „gräco-kelto-getiſches“ Geſchlecht, 
hatten drei Götter, Potrimpos („Water — Erhaben, denn 
dieß bedeutet inbhe, es iſt griehtiche Endung“), Pacullos 
(baighut — gnädig) und Perkunos, „welches rein griechifch 
ijt, denn perkos bedeutet in diefer Sprache jchwarz; er war 
aljo der „Teufel“ oder duth-il = ſchwarz-groß.“ 

Dieſe burgundiichen Griechen waren an den Rhein 
gelangt, den dortigen rohen Alemannen an Eivilifation weit 
überlegen, die jchöne Kriemhild, „das Kind Gottes,” wie ihr 
Name bejagt, war eine gute Ehriftin; übrigens hatten fie 
Ihon in Litthauen eine leidlic) ausgebildete Religionsver- 
fafjung, einen Dberpriefter Siniftus (sean — alt) und einen 
König Hendinus, genauer aon-duin — edler Herr. 

„Die burgundifchen Handwerker und Künſtler haben 
bis heute die Spuren ihres Dafeins Hinterlafjen: denn Die 
hübſchen Volkstrachten wie die gejchmadvoll gebauten 
Schweizerhäujer der Weſtſchweiz beurfunden das altgriechiſche 
Talent diefer Nachkommen der Teitfrer oder Trojaner.“ 

Ta, ja! Was fan es aud) Aehnlicheres geben als ein 
Schweizerhäuschen mit Holzgalerie und die Afropolis! Oder 
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die Tracht der Bernerinnen! Sit fie nicht ganz das Coſtüm 
Der Venus von Melos! 

Mebrigens verweilt der Verfaſſer für die Geſchichte Der 
Donau:Bölfer auf Gfrörers „claffiiches Werk,“ Byzantiniiche 
Geſchichten, das „ch auf bis jeßt wenig benützte päpſtliche 
Documente jtüßt — da hört denn der Zweifel auch des Un- 
gläubigiten auf. 

Das Hauptwerk des Herrn Wilhelm Obermüller ift 
aber die „Urgeichichte der Wenden,” in welchem die in der 
„Zips“ und bei den „Burgunden“ zerjtreuten Lichtitrahlen 
nochmals zuiammengefaßt werden (drei andere Schriften des 
Verfaſſers, welche hier citirt werden, „über die Amazonen, 
Sarmaten, Jazygen und Polen," jowie über die Siculer 
oder Seller und die Amazonenfönigin Myrina — muirean 
— tollverwegen, find mir entgangen); ich faſſe hier nur 
die Ergebnifje zujammen, indem ich mid) jeder Aenderung 
oder Zuthat oder Bemerkung enthalte; alles jeßt folgende 
find Herrn W. Obermüllers eigene Worte. 

Den Ausgang der ganzen Weltgeichichte bildet eine 
in der Byeisfala- Höhle bei Brünn gefundene Bronze- 
figur, die einen Stier daritellt, über welchen Herr Dr. 
Heinrich Wanfel im Jahr 1872 eine Anficht aufgeitellt hat, 
welche Herr Wankel im März 1873 auf Andringen des 
Herrn Karabacef zurüdnahm, die aber Herr W. Ober: 
müller noch immer gegen Herrn Wankel ſelbſt aufrechthält, 
da Herr Wanfel „jeine Anficht zurücdnahm, ohne von deren 
Unrichtigfeit überzeugt worden zu fein.“ 

Das ift auffallend von Herrn Wanfel, und da, wie 
wir jehen werde, der Umſchwung der ganzen Weltgejchichte 
von jenem Stier und der urjprünglichen richtigen Anficht 
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des Herrn Wanfel abhängt, können wir Herrn Wanfel joldye 
überzeugungsloje Wanfelet nicht gejtatten. 

Nämlich: die Zigeuner waren die Thurjen in Scan 
dinavien und die Turcilingen jowie die (rothbraunen) Aga— 
thyrien in Siebenbürgen; ihr nationales Thier iſt Die 
Ziege‘) (S. 4; die Nadyfommen der alten Giganten aber 
find die Gegen: unter ihnen ſoll noch heute im nördlichen 
Albanien eine geihwänzte Menjchenrace vorkommen (©. 5); 
Gegen find nad) dem Keltiſchen rohe gefräßige Gejellen 
(l. e.); bei den Afiyrern hieß Noah Sithil, d. h. nad) dem 
Keltiſchen Verſöhnung (B. 6); die Chaldäer find die Kelten 
(©. 6); das Wort apis bedeutet einen wilden Stier, im 
Iriſchen absens (S. 7); abis, obis- Krüge mit vorgejeßten 
Najal Nobis, find Wirthshäufer, jo bei Hildesheim und 
Rendsburg (©. 7); Serapis ift gleid) Sir Apis, d. h. Herr 
Apis, befanntlid Sir engliid = Herr; Osiris = Ochſen— 
Mann, Os = Ochs; Sir = Herr; Pharao — Farren 
oder Fürſt (was id; gewagt finde) — keltiſch tuath = Deus; 
die Ajen der Edda find die Dfirier, d. h. ein Näubervolf, 
welches mit Hülfe der Alfen oder Sachſen einige Menjchen- 
alter vor Chriftus die Nordlande eroberte und die Jöten 
— Kornbauern und Thurſen = Rothbraunen unterjodhte: 
dDieje waren im Efjen und Trinken mäßiger, erlaubten fid) 
aber andere Freiheiten (S. 7 und 8). Hercules iſt = 
Förgel = Sanct Georg dem Dradpentödter. Typhon ift 
— dubh-on = dubh-il = Teufel. Pan ift ein Zigeuner: 
wort, Daher es bei den Wenden al3 Anrede an den Herrn 
gebraudht wird. Saturn ift = sadh-tor = ein böjer 


*) Sollte ih dann nicht der Name der Zigeuner jehr einfah von 
ihrem „nationalen Thier“ ableiten lafjen? 
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Herr! „In dieſer Weije fönnte ich ſämmtliche ägyptiſch— 
libyſche Perjonen- und Drtsnamen durchgehen, um zu zeigen 
daß fie faſt alle ariſch (d. h. feltiich) find; doch wird das 
Gegebene genügen, und id) wende mid) nun — nad) Böhmen. 
Das Erſte was uns hier entgegentritt, ift (und das überrajcht 
wirklich) der Name der Byeiscala- Höhle. Nun, Dr. Wankel 
bat ihn ſchon richtig erklärt; denn byk im Slaviſchen und 
buaigh im Keltifchen ift Stier, übereinftimmend mit bog im 
Polniſchen.“ (©. 9) (Sch füge nur raſch bei = „Bachus 
im Lateiniſchen, lauter Bod-Formen (S. 9), dazu (S. 4) 
„Bojorid), Stierfönig: boj ift das ſtets wiederfehrende 
Kuh, Vied), Bod, hier aber von Rindvieh verftanden (das 
iſt jchwierig); ein anderer König hieß Teutobog, wo der 
Gott oder Bock am Ende ſteht.“) 

Die Pagani find Verehrer des Body oder Bacchus 
(S. 9). Sgal ift Fels: daher Kahlenfels und „mit vor: 
geziichtem s“ Schellenberg und Scalfels (S. 10). Die 
enden find Viehzüchter, uain — Wieje; daſſelbe bedeutet 
Weriner: denn fuirion — Feld (S. 10); die Chatten kamen 
aus Unterägypten über Spanien nad der Bataver-Sniel 
(S. 11), die Warnen zogen als Umbrer nad) Stalien, Die 
Sabiner waren ein Zweig davon (sabhal = Xemne), ein 
Aderbauvolf (S. 11). „Auf allen norddeutſchen Schulen 
und Univerfitäten gilt die Anficht: daß vor den Slaven 
ganz Dfteuropa in deutſchen Händen gewejen, als Glaubens: 
artifel, erjonnen um der Eroberung . . . Wendlands und 
Polens eine Art von rechtlich begründeter Unterlage zn geben“ 
(S. 12). Die Chaldäer find — gaulois, goil — kriegeriſch 
(S. 13). „Was den jeßigen Ezechenvolf den Charafter 
gibt, ift die teukriſch-lydiſche Induſtrie dieſer nordalpinen 
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Trojaner” vermuthlic) die Mausfallen-Verfertigung; denn 
daß es aud) in Troja ſchon Mäuſe gegeben, ift wahrjchein- 
lich Hypotheſe des Referenten]. Germanen find Gränz- 
männer (ghear, keltiſch die Gränze). Die Eighambern find 
Sadjien (©. 14). „Das Kanthen von Trojanern erbaut fein 
fol, Elingt lange nidyt mehr jo abenteuerli, jobald man 
in's Auge faßt, daß auch die Czechen aus Teufrien ſtammen.“ 
(Das ift fehr wahr; feit dem grünen Herulern und den 
hellenifchen Schweizer-Trachten wundert mid) überhaupt wenig 
mehr in der Welt!) 

Die Czechen führte aus Troja fein Geringerer als der 
älterer Bruder des Priamos, Tithon; denn Tithon iſt 
ipradlid ganz glei = Czesi (wer das nicht fieht 
und Hört ift zu bedauern!) (S. 16). Sarpedon war 
— das große Kind (nit Sir Peter??) Minos (müßte es 
aber dann nicht Minor heißen? — mein letztes Bedenken!) 
der kleinere (S. 16). Die Karer waren von den Feniern 
(= Phönifern; bier berührt ſich Herr W. Obermüller mit 
Herrn PBallmann, pfahlbaulihen Andentens) angefiedelte 
fanaanitifche Soldfnechte; die Solynr find = Kabalier von 
Kabal = Schiff = Chälons an der Saöne! (Warum nicht 
aud) an der Marne?) (©. 17) „Die Fahrt der Europa 
auf einem Stier, d. h. auf einem mit einem ägyptijchen 
Apistopfe geſchmückten ... Schiffe... leitet den Urſprung 
der Teufrer und damit der Czechen mütterlicherjeits bis nad) 
Phönicten zurüd . .. und jo erflärt fid) denn aud) ohne 
Zwang (gewiß!) weßhalb diefes halb fenifche, halb Feltifch- 
ägyptiiche Gejchlecht der Ezechen bis auf den heutigen Tag 
mehr ein Induſtrie- (Mausfallen-) als ein Ackerbau-Volk ge: 
blieben iſt. . . Die Teufrer waren verjchieden von den 
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Lelegern; indeß die „Ichwarzbraunen Mägdelein,“ wie das 
deutſche Volkslied fie nennt, fanden überall Gnade in den 
Augen der feltifchen und deutichen Kriegsknechte.“ (S. 18) 
„Dod) genug jeßt von den Czechen; in einer zweiten Schrift 
gedenfe ih — deren Zug aus Teufrien ..... nad) Böhmen 
und ihre Verwandtichaft mit den Joniern und Spartanern, 
deßgleichen mit den Macedoniern und Aetolern ... umd 
endlich mit den Tuskern in Italien darzulegen." (©. 18) 


VI. 


un fommen wir (S. 20) auch auf dem Apis in der 
Bycisfala- Höhle. (Ich war wirklich beforgt den 
Faden zu verlieren der zu dieſem ehrwürdigen Vieh 
zurüdführt!) Der Bog — Bod — Stier = apis ſtammt aus 
Medien (5. 22); die Teutonen waren Slaven „wie Die 
andern” (S. 22); die Kimbern haben ihren Namen von der 
Krim; die Thüringer von doris — Wald (daher „Thüringer 
Wald," ©. 24); Ariovift hieß Kriegsvogt (ar:fiubhaid) der 
Kimbern (S. 25); Najua ift Afua, d. h. ein Aje aus 
Walhall, „denn das vorgejeßte N bedeutet in der Regel 
Nichts" (das wollen wir uns merken daher z. B. Nein = 
Ein, Niemand — Jemand); der noriſche König Vocio — 
Vogt (aljo nidyt von advocatus!); Marbod ijt = maur, 
Beamter, maire (fo, Hr. W. Obermüller: alio der fran- 
zöftiihe Gemeindebeamte! nicht von major!) und bodh = 
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beutereich: aljo ein „beutereicyer Beamter“ (modern: ein 
Verwaltungsrath, ©. 29); die Berſerker find gewaltige 
Wachen von faire: Wache, sarach: gewaltig; die Gothen 
find (S. 31) die Yats, welche jeßt nody am Indus fißen 
und den Kern der Sifs bilden, als „ſchlimme Gejellen“ aud) 
Duaden genannt; Bibilius iſt = uibhill = Waibel = 
Uebel (©. 32). 

Die Langobarden (jeßt erjt erfahren wir das Genauere!) 
heißen nidyt von ihren langen Bärten, jondern von laagh, 
Held, und bard, Pfeil — Heldenpfeile (S. 34). Die Ba- 
Itarnen aber — wie blind waren wir alle! — find natürlid) 
Baftarde (von baos, voluptas, dair, pruritus, doc 
oder noc homines, ich jeße die deutichen Ausdrüce des 
Hrn. W. Dbermüller lieber nicht her); fie waren geſchickte 
Bierbrauer (S. 38), weshalb die Ajen fie öfter heimjuchten. 
Nun tadelt Hr. W. Obermüller (S. 42) die Edda jcharf 
wegen ihrer unanjtändigen Erzählungen, und ebenjo Die 
deutſchen Dichter, die ſich an ihr erfreuen, indem er den 
Mythos von dem Meth der Didtung auf Kumys zurüd: 
führt (Bragi, der Gott der Dichtung, hängt mit precare 
und den Brahmanen in Indien zufammen, S. 41), und 
jehr übel jpringt er mit dem nordifchen Götterfreis um: 
Lofi ift ein Zigeuner! (S. 45) — ob ein grüner oder gelber, 
wird leider nicht gejagt — Niördr ein Grieche aus Neuftadt, 
Hönir eine Hunne, Freya eine „joniſche Babylonierin“ (das 
ift wieder complicirt!), Heimdall ein ſächſiſcher Nachtwächter, 
Uller ein Byzantiner. (Das ijt Har: „denn Dulios war 
bei den Milefiern der heilende Apoll, und Byzanz war von 
Zeufrern bewohnt” — wem diejer Schluß nicht einleuchtet, 
dem ijt nicht zu helfen!) Die Jungfrau Gefion war gar 


43 


eine weiße Ziege oder vielmehr Kuh (da ein Bod ein Stier 
ift, fann wohl aud) eine Kuh eine Ziege zu fein ſich nicht 
länger jträuben): „denn Gefion — gaibh — küb, wie es 
die Heſſen aussprechen“ (S. 48). Die Fulla ift eine Willis, 
Ddhur ift ein Schäfer („eine Erinnerung an den Teukrer 
Paris,“) und das ihm geltende Lied ift das bis heute in 
Schottland erhaltene von Robin Adair, das jebt nod) in 
ganz Europa gejungen wird — „wenn auch modernifirt" — 
jegt Hr. W Obermüller mit der VBorfiht echter Selbjtkritif 
hinzu). Lofn, „weldye alle Liebenden copuliren durfte, verjah 
das Geichäft des Schmieds von Gretna-Green, der Thors 
Nachfolger iſt.“ Wenn aber Hr. W. Obermüller meint: 
das altkeltiiche Wort „gna“ — gnädig ſei jebt nicht mehr 
gebraucht, jo muß id) dem widerſprechen; man fagt heute 
nod in Münden — „gnä rau”, was nur eine altkeltijche 
Reminijcenz fein fanı, und nichts anderes als „gnädige 
Frau“ bedeutet. Der Vater der Gerdha hie Gymir, war 
alfo ein Kymerier (©. 50). Darauf jchaltet Hr. W. Ober: 
müller das ganze Lied Sfirnisfoer in Simrods Ueberjegung 
ein, was wenigitens den Zwed erreicht, mit den Anmer: 
fungen 14 Seiten zu füllen! Aus diefen Anmerkungen heben 
wir nur hervor, daß Skadi „geziicht” fteht für caid, keuſch 
(weil nämlich dieje Göttin nicht keuſch war), skirnir ift = 
sgairn, „wie ein Wolf oder Hund brüllend“ — für einen 
Liebesboten jehr bezeichnend; die Aepfel der Gerdha find 
„Drangen“ (wenn dieſe nur nicht erfroren in den neun 
jfandinavischen Nächten); Hildegard ift ein „veritändiges 
Mädchen" von gild = Mädchen, gearr = ſcharf (aud) 
Gränze: follte daher Hildegard nicht ein „Gränz- Mädchen,“ 
ein Mädchen fein, das an der Gränze fteht?); die alten 
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Jöten waren die heutigen Jüten und nicht unfläthig (©. 59), 
und Freyr war ein Wende, daher Freya teukriſch-griechiſch. 
Die Bructerer find die Viehbeſitzer (buasach, einer der viel 
Vieh hat) und unmöglich Germanen, jonft hätten fie nicht 
mit den Sigkambern (Art:Kämpfern) in Zwiſt gerathen 
fönnen, denn das fam unter Germanen nicht vor; die Fennen 
find die Heu-Menſchen: foin, franzöfiih: Heu (©. 63); die 
Gothen find die Pfeil-Werfer: jeter, franzöftich: werfen (©. 64). 

„Mit Hülfe jedes irifchen oder jchottiichen Lexikons,“ 
meint Hr. W. Obermüller (S. 65), jeien alle Dieje 
Wundergefhichten von den grünhäutigen Serulern, den 
braunrothen Zureilingen, den rabenfchwarzhaarigen Bur: 
gunden „leicht zu entziffern oder doch Far in der Edda zu 
leſen;“ aber das ift zu bejcheiden; ich wenigſtens hätte es 
nie herausgebrad)t. 

Die Sueven find, chineſiſch ausgeiprochen, die „Sianpe“ 
in Nord-China, ja wahre Chinejen, „wie die cdyineftichen 
Zöpfe der Oberheffen heute nod) beweijen“ (S. 69). 

Auch daß die Sadjjen die Safen find, chinefiich Sai 
(©. 66 und 81) — die Araber nennen fie Kaffern (©. 81) 
— war mir entgangen; Dod) haben auch, wie Hr. W. 
DObermüller Hagt, „Hr. Grigorjew, Vorfibender der orienta- 
lichen Section der archäologischen Gejellichaft in St. Peters: 
burg, und Hr. Cemo in Berlin, welche doch die Saken für 
Slaven halten, und Hr. Seinbera, weldyer die Sueven als 
Slaven erfannt hat, Feine Ahnung davon” (S. 81), „Jowenig fie 
in den Ouäſag Turfejtans die Duaden, d. h. Gotticheer, zu 
entdecen vermögen,“ und die deutiche Sprache hätte ich nie 
(S.67) als ein „belgiſch-ſächſiſches Sprach-Gemengſel“ erfannt. 

Die Bertha unferer Sagen (©. 71) ift = Berefynthia, 
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d. h. die Frau vom Kuhwalde: denn bwr — Rind, cunt 
— Wald, dia = Frau; fie wird am Tage der Mutter 
(Mariä) Reinigung gebabet; ich hätte mir eine jo ketzeriſche 
Vermuthung nicht erlaubt; übrigens war wohl in Skandinavien 
am 1. Februar das Wafjer mandjmal zu fühl für ſolche 
Zwede. Hulda ift gleich „Kindermutter® gioe = Kind, 
dae — Frau; die Einheriar find „Die Nadyfolger der Kabiren.“ 

Ein eigenes Gapitel XVII überjchreibt Hr. W. Ober: 
müller „Grüne Germanen,“ und führt nochmals die armen 
Heruler auf den Pranger, auf dem er die ganze germa- 
niftiiche Wiſſenſchaft feinem vernichtenden Spott bloßitellt. 

Dabei erfahren wir, daß es Zigeunerpölfer waren, welche 
dem wejtrömifchen Reid, ein Ende machten: die „rugiichen 
Zäger,“ über deren Farbe nichts verlautet — aber Jäger! 
da können wir uns jchon denken wie fie ausjahen — und 
die Zurcilingen (Thurſen und Scyrren in Skandinavien, 
Agathyrien in Siebenbürgen, lebtere rothbraun, ©. 77; 
die Zubanten in Nordweftdeutichland aber waren jchwarz, 
(S. 85); ob diefe mit den ebenfalls rothhäutigen Rutiflern 
an der pommerjchen Küfte verwandt waren (©. 69), jteht 
dahin. Dagegen ift es tröftlic) zu vernehmen, daß Die 
Ehalujen an der Trave-Mündung feniſche Seefahrer von 
Ealais — Hafen waren. Die Apionen find wieder Fijcher, 
genauer Waſſer-Männer; denn adha ift (natürlich) Waffer 
(S. 68). Die Sadjen find übrigens die Stammväter der 
Franken (S. 81), und fochten ſchon im Heere des Xerres 
mit der fränfiihen Prancisca = Doppelart; daß Die 
Kelten Wenden find (S. 66), darf uns nad) alledem nicht 
befremden. | 

Die Hauptjache aber ift (was Sie mir immer wieder 
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aus den Augen verlieren!) der bei Brünn gefundene Ochſe; 
auf Diejen müfjen wir, wie auf beiagten Hammel, jtets 
zurückkommen. 

„Da das Lebenselement der wendiſchen Ackerbauvölker 
das Rindvieh war, dies aber von Aegypten bis zur Oſtſee 
als Apis verehrtwurde, fo wird auch nichts dagegen ein— 
zuwenden ſein, daß das ... gefundene Stierbild ... ein 
Apisbild war; wogegen es nichts verſchlägt (gewiß nicht!) 
wenn anderwärts eherne Kühe gefunden werden.“ Im 
Gegentheil: fie ſcheinen für „Das Lebenselement“ unentbehr— 
lich, da ſich auf die Dauer der Stier allein nicht würde 
halten können. 

Ich eile zum Schluß. 

(S. 87) „Was von der Urzeit der Wenden zu ſagen, 
dürfte in der hier vorliegenden Schrift angedeutet (mehr! 
erichöpft!) ſein; Teukrer, Lyder, Tusken, Szechen und ihre 
Herkunft aus Phrygien, Lydien, vom Atlas und aus Aegypten 
würden als Seitenſtück dazu die Abſtammung der Slaven 
vollſtändig klar ſtellen, und erübrigte dann, außer den Gegen 
oder Giganten, noch die älteſte Geſchichte der Deutſchen, 
nämlich der Sachſen (dieſe find ja aber Chineſen? Anmerkung 
des Referenten) und Gothen, von ihrer afiatiichen Heimath 
an zu behandeln, und jodann, nad) den irischen Duellen, 
den einzig Detaillirten für Wefteuropa, die Einwanderung 
der Basken aus Afrifa (über Irland?) und die der Kelten 
in engern Sinn, d. 5. der Galegos, Belgen und Chatten 
aus Chaldäa über Sidon, Aegypten und Spanien darzulegen, 
um Das ethnologiſche Bild der Entitehung unferer heutigen 
mitteleuropätichen Bevölkerung in ihren Hauptzügen zu ent- 
werfen.” So lange dies nicht geichehen, meint Hr. W. 
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DObermüller, wird nicht viel geicheidtes herauskommen. 

Am Ende refumirt Hr. W. Obermüller (id) kürze Dabei) 
folgendermaßen: „Die Kymdern verehrten den Stier als 
Gott oder Bog. Der Name Apis findet fidy noch im alten 
Wenden- oder Kymbern-Apis-Lande, in den Abis-Krügen 
(Wirthshäufern), das Stierbild desgleichen im Wappen des 
Großherzogs von Mecdlenburg. Bog ift der Name Gottes 
bei den Slaven. Papani find Stier-Anbeter ... . die Iſis 
wurde in altphrygiicher Weife von den Suardonen an der 
Oſtſee verehrt; die Phryger ftammten aus Medien wie die 
. .. Wenden der Dftjee und die Wanen der Krim; Die 
Kymbern wurden zu Slaven namentlid) durch (? das ijt 
unflar) Ariovift und Marbod: beides Marfomannen=Könige; 
denn (?) die Markomannen waren eben Kymbern und feine 
Sueven, alſo aud) feine Deutſche. Sonach (und das ijt Die 
Hauptjadhe, das ift da3 Rejultat, das un jeden Preis ge- 
wonnen werden mußte) — ſonach (weldher Schluß Fönnte 
zwingender ſich durch 88 Seiten ziehen?) hat Dr. Wankel 
wohl (ich fjollte meinen!) das Richtige getroffen, wenn er 
das Stierbild in der (mehr erwähnten) Höhle in Mähren 
mit dem ägyptiſchen Apis-Eultus in Verbindung brachte.” *) 

Nun ijt die Welt wieder gerettet gegen Hrn. Joſeph 
Karabacels Anfechtungen. 

Diefe Forichungen des Hrn. W. Obermüller werden 
im Auslande fait nod) danfbarer gewürdigt als im uns 
freundlichen Waterlande. 


) Ich kenne weder den Stier nody die drei darüber ftreitenden 
Herren; aber wenn das Bild einen Apis darftellt, könnte ed nicht von 
Römern herrühren; welche jeit dem erften Jahrhundert ägyptiſchen Cult 
angenommen und ägyptiſche Symbole überall Hin verbreitet hatten ? 
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Während Hr. Dr. Gräffe im „Dresdener Journal“ 1873, 
Nr. 37, nur von einem ftaunenswerthen Aufwand von Ge: 
lehrſamkeit fpricht, jchreibt Hr. Profefjor Mac-Eonnac (ſchon 
der Name verräth den Kelten, aljo jpeciell Sachverſtändigen) 
in Belfaft: „Ich habe mit unendlihem Vergnügen Ihr 
großes Bud) durchgelejen ; es iſt in der That ein bewunde- 
rungswürdiges Werk. (Das würde beides auch Adolf 
Bacmeifter unterjchrieben haben; aber das Folgende kaum!) 
Es ſteht jebt außer Zweifel, daß die alten Yluß ... . und 
andere Namen nur aus der keltiſchen Spradye, wie Sie es 
beweijen, erflärt werden fünnen. Man mag vielleicht einige 
von Shren Erklärungen anfechtbar finden, aber die Mehr: 
beit, joweit meine Kenntniß des Deutichen (?) reicht, ift un- 
zweifelhaft richtig. Es ijt für mich ganz neu und höchſt 
überrajchend, daß in Deutjchland, ja in ganz Mitteleuropa, 
bis in das Mittelalter keltiſch geſprochen wurde, ſonach da- 
jelbft Kelten wohnten. Es war alfo gleichwie in den 
Grafſchaften Eumberland und Cornwall, wo jett ebenfalls 
das Keltiſche erlofchen ift.“ 

Wir haben jolcher Anerkennung nichts beizufügen. Daß 
aber in dieſen Anſchauungen des Barijer ethnologiſchen Mit: 
gliedes aud) „Methode” ift, wie Polonius jagt, beweijt der 
Schlußſatz feiner wendiſch-burgundiſchen Abhandlung (©. 9): 

„Die Vorfahren der heutigen Pommern, die VBandalen, 
waren Wenden, aljo wieder Feine Deutjchen, troßdem daß 
die Germanijten in neueſter Zeit angefangen haben aud) 
dieje, d. h. die Vandalen, dieweil fie Nom verwüjteten, ala 
pecifiiche Stammesbrüder zu reclamiren. Denn merke! im 
Lande Pommern ift dermalen der moderne Genferid) an- 
geſeſſen (Barzin), der als echter VBandale Rom zum zweiten: 
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mal zu zerftören trachtet. Nun, die Mauern Roms hat 
wohl der alte Genjeridy gebrochen, nicht aber die chriftliche 
Kirche, und dem jungen Genſerich wird Dies ſicherlich eben- 
jowenig gelingen, troß der gewaltigen Unterftüßung, welche 
er jeßt bei den redefertigen Lasker und deſſen antichriftlicher 
Eippe aus dem Stamme der Hebräer findet, die befanntlich 
auch feine Deutjchen find, troßdem daß fie heutzutage vom 
Fels bis zum Meere das große Wort führen." 

Damit genug für diesmal aus Thule-Land. 

Hr. W. Obermüller hat mir den jchönften Gedanken 
zerjtört, den freudigen Glauben, daß wir hier in Königsberg 
auf dem äußerften Vorpojten der deutichen Cultur und 
Gränzwacht gegen den jlaviichen Oſten jtehen, wie Die 
Collegen in Straßburg gegen den keltiſch-romaniſchen Weiten. 

Wenn aber die Kelten jelber Slaven, die Sachſen 
Chineſen und die Preußen theils Wenden, theils Zigeuner 
find, dann weiß ich nicht, weßhalb id) mid) mit chineftich- 
wendiſcher Rechtsgeſchichte und mit dem Statsrecht dieſer 
Zigeuner-Banden weiter abgeben ſoll. Und auch meine 
liebe bayeriſche Heimath hat er mir verleidet. Denn zu 
den Gottſcheern, den alten Hartſchieren der Suevenkönige, 
mag ich mich nicht zählen, und die Markomannen, zu denen 
ich immer mit Pietät als den Vätern unſeres Stammes hin— 
aufblickte, ſind auch keine Deutſchen! Es bleibt vor lauter 
Kelten und Wenden gar nichts mehr von uns übrig auf 
Erden. Selbſt die Sprache in der ich dies ſchreibe, iſt ein 
„belgiſch-ſächſiſches, alſo halb chineſiſches, Gemengſel.“ So 
laſſen Sie mich verſtummen, und das nächſtemal in ganz 
anderem Tone ſchreiben aus Thule-Land. 


Felix Dahn. Bauſteine. J. 4 


VI. 
Das Angeſpül der See. 
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Jie Tage find wohl lange dahin, da ich ſaß, ein 
DRS träumender Knabe, an den waldgrünen Ufern meiner 
RE raujchenden heimischen Bergfeen: des melandyolifchen 
Walchenſees etwa, oder des Chiemjees, der ftattliche Waſſer 
binabwälzt von feinen drei Inſeln abwärts gegen Norden 
und gegen feinen Ausfluß, die tief ftrömende Alz. 

Und dod) weiß ich nod) gut, weldye Voritellungen, welche 
Fragen die junge Phantaſie am bunteften, am liebjten zu- 
gleid) durhwogten, wann die Dämmerung leife heraufzog 
über den See, wann die Glodentöne des Ave Maria zitternd 
und ſchwingend von dem jtillen Klofter auf Frauenwörth 
herüberhallten nad) dem Uferfaum des Feitlandes im 
Weiten, wo id in Karren und mofigem Grafe rubte, fo 
jtill, jo regungslos, daß oft ganz dicht bei mir das ſchlanke 
Reh des nahen Buchenfchlages aus dem Walde trat und an 
. den See, zu trinken aus der leis anrollenden Fluth. — 

Ih ſann und träumte — faum mag man’s denken 
nennen —: was haben wohl Alles, wie vielerlei Dinge, 
lebend und todt, Naturgebilde oder von Menſchen gewirkt, 
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an den ſchweigend empfangenden Uferſand, bald im 
Schaum und Giſcht des Sturms, bald in kaum ſicht— 
barem, leiſem Bringen die ungezählten Jahrtauſende lang, 
jeit fie bier fommen und gehen, die Wellen des Sees 
berangeipült? — 

Manchmal trugen fie mir Blumen heran: nicht einzelne 
bloß, nein: ganze Kranzgewinde, von Rofen und von weißen 
und blauen Schwertlilien zumeift — welche Hand hatte fie 
geflochten, Dieje wellengetragenen Gewinde? ch weiß es 
nicht; aber das weiß ich, daß genau jolche weiße und blaue 
Schwertlilien in dem Garten der Nonnen wuchſen zu Frauen— 
wörth. Hatte unbejtimmte Sehnjucht die Blumen den 
Fluthen vertraut, wie weiland Theano gethan am blauen 
Griechen-Meer: 

„ziellofe Grüße duftend zu beitellen”, 


oder war ein Heini von Steier wieder im Land und galten 
ihm die Ichweigenden Boten? 

Faſt immer aber hatte das Spiel der Wogen die Ge— 
flechte gelöft, und nicht einen ewig in ſich geichlofjenen Kreis, 
eine dünne traurige Reihe bildeten die Rojen: — zerriffene 
Kränze, zerrifienes Glüd. — | 

Aber nicht nur fo lyriſch und jo weid) waren jene 
Iräumereien des jungen Studenten: Natur und Gejchichte 
drängten realiftiichere Wellenfindlinge heran. 

Gar manchen zujammengebadenen Stein, den Das Ge— 
röll des Uferfandes auf und nieder wälzte, zerichlug der 
Hammer nicht vergebens: denn mitten in dem Kalffteingefüge 
fanden fid) die jcharfen, ſchwarzen, gefrümmten Zähne der 

4* 


b2 


Haie, welche, nad) der ungeheuren Menge jolcher Funde zu 
ſchließen, diejes weite Thalbecken, als es dereinft noch von 
der Salzfluth eines großen Meeres erfüllt war, in unglaublidyen 
Mafjen müfjen bevölkert haben. Verweſt find jeit unjagbaren 
Zeiten Fleiſch und Grätengeripp jener Seeräuber, ihr Salz: 
meer ijt einem Süßwaſſerſee gewichen — aber ungzerjtört 
haben fic in ſchützender Umfteinung die jpißen, angelgleichen 
Waffen erhalten, mit welchen fie ihre Beute an denjelben 
Drten zerfleifchten, wo dermalen die Hirſche von Herrenwörth 
an lichten Buchenjprofjen äſen. — 

Jene urzeitlihen Ungethüme mahnten dann an jenes 
große Unthier, das, der Sage nad), nod) in der Gegenwart 
fi) bergen follte in den Tiefen des Sees: ein ungeheurer, 
dent Krafen vergleichbarer Fiſch, auf deſſen breitem Rüden, 
als er einmal auftauchte, die Klojterfiiher gelandet und über 
die Aneignung der neuen Inſel in Streit gerathen waren, 
bis zu ihrem Entjeßen das buſchbewachſene Eiland ſich 
ihüttelte und langjam wieder in die Tiefe janf, daß die 
Hadernden mit Noth in ihre Einbäume fid) retteten. 

Pie wäre es, träumte ich fort, wenn die Wellen diejes 
Fiſchlein heran trieben, oder, nod) lieber, feinen fejtländijchen 
Detter, jenen feuer: und gifthaudyenden Wurm, den „Tabel- 
Wurm“*) geheigen, weldyen Yranz von Kobell und Ludwig 
Steub in Verſen und Proja jo lang jchon verfolgen und 
dod) nod) nie anders als im Traum zu Geſicht befommen 
haben, etwa nad) tieferem Trunk des beiten ZTerlaners in 
der Clauje zu Briren. — 


) Wohl eher von „Zattern,“ vgl. Tattermann, (Schmeller, ©. 631) 
ald von Take abzuleiten. 
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Bon geſchichtlichen Denfmälern und Ueberbleibjeln hätten 
jene bajuvariichen Wellen beim beiten Willen nicht eben fehr 
mannigfaltige Ausbeute heranipülen können, wenn aud) jene 
Bergthäler feineswegs immer jo idyllifch geichichtslos waren, 
wie fie heute dem Reifenden erfcheinen, welcher fie etwa mit 
dem Rheinthal vergleicht, diejer tief und mannigfad) von 
dem Schritt der Weltgeichichte und reich wechjelnder Eultur 
durchfurchten Heerjtraße. 

Es gab eine Zeit, da aud) in dem Lande zwiſchen Eiſak 
und far, zwifchen Led und Inn, zwifchen Etic) und Donau 
jeder bequeme Flußübergang, jede beherrichende Berghöhe, 
jeder jtraßenfperrende Felſenpaß mit ſtarkem Wall und hohem 
Thurm geſchmückt und vertheidigt war: von den maffiven, 
wuchtigen Binnen aber blictten braune Männer des Südens, 
umflattert vom Helmbuſch auf ftolz geichweiften Kamm, 
und ſcharf jpähte der Legionsadler hinüber nad) dem düſtern 
Bergwald. 

Aus jenen Zeiten fünnten die Wogen des Chiemſees 
wohl manche klingende Münze heranfchieben mit dem Stempel 
der Antonine und der kurzen inhaltſchweren Inſchrift: „Invieta 
Roma“. War dody aud) gerade hier, wo nunmehr bei dem 
maleriichen und poefievollen Dörflein Seebrud eine Brücke 
über den Ausfluß des Sees, die Alz, fich wölbt, auf ragendenm 
Hügel ein wohlbefeftigter Wadıtthurm errichtet mit breit- 
mauriger Schanze, der den Flußübergang und die Legionen— 
jtraße nad) dem nahen Juvavium (Salzburg) deckte. 

Auch aus fpäteren Sahrhunderten hätte dieſer See mit 
feinen beiden, von einem Mönchs- und einem Nonnenflojter 
befrönten Eilanden denfwürdige Erbftüce bergen und in eine 
glücliche Hand jpülen mögen. 
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Zwar dab die beiden Inſeln und Klöfter ein unter: 
irdifher Gang verbunden habe, gehört ebenjo gewiß der 
Sage an, wie die anmuthige Wendung des Hero- und 
Leander-Mythos, welche man hierher verlegt hat. 

Aber geichichtlicy ift, daß eines grauen karolingiſchen 
Tages in das Frauenkloſter hier, vielleicht halb unfreiwillig, 
die Fürftin Hildegardis trat, Kaijer Karl's des Großen 
Tochter: fie durchſchritt vielleicht ſeufzend daſſelbe uralte 
romaniſche Portal, das noch heute die Kloſterkirche erſchließt. 
Es läßt ſich mancherlei denken über die Lebensbahn der 
Prinzeſſin, welche auf dieſem kleinen Eiland abſchloß; denn 
ſeltſam ging es her unter den Töchtern und Paladinen des 
großen Kaiſers am Hofe zu Aachen. Wie wäre es, wenn 
die trauernde Verbannte mit zierlicher Karolinger-Schrift ihre 
Memoiren auf geglättet Pergament verzeichnet und in ein 
wohlgefügtes Broncekäſtchen geſchloſſen hätte, das zuletzt, nach 
tauſend Jahren, den Weg in das Waſſer und in meine 
Hände gefunden hätte? Da würden wir wohl mehr erfahren 
von Kaijer Karl und jeinen Helden, als uns der officiöje 
Eginhard erzählen durfte. 


1. FR 


v om Fels zum Meer! — To darf ich, Kleines mit 
* Großem vergleichend, auch von mir ſagen, den das 

Geſchi weit hinweg von den heimiſchen Bergen, 
von Kampenwand und Karwendel, von Wendelſtein und 
Wetterſtein, nach Oſt-Nord-Oſt vertragen hat, bis dahin, 
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wo an der äußerſten Spite des Samlands, an dem Leucht- 
thurm von Brüfterort, die baltiſche Meerfluth das geheim 
nißvollereizende Elektron wälzt. 

Den mädhtigjten Eindruf an Kraft und Großartigfeit 
machte mir bei dieſer VBerpflanzung nicht Das Meer: jondern 
diejer preußiiche Staat, defjen granitfernige Stärfe man erft 
dann Fennen lernt, wenn man als mitarbeitendes Glied in 
demſelben lebt. 

Den zweitgewaltigiten Eindrucd aber machte allerdings 
die baltiſche See, die bald mit ftahlblauem Arm das Land 
umſchlingt „wie erzgepanzerter Held blühendes Weib“, bald 
wettergrau, groß und graufam, wie das Verhängniß, des 
Menichen Blick und Macht mit furchtbarer Weberlegenheit 
begrenzt und bedroht. 

Und dieſes Gefühl bleibt, gegenüber den nordiſchen 
Meeren wenigſtens, das überwiegende: die entſetzliche Ueber— 
legenheit einer fühlloſen, blind verſchlingenden Naturkraft: 
„groß, grau und grauſam:“ 


An der Oſt⸗See. 


Das Meer! Wie graufam, groß und grau! 
Wie öde der Düne Strand: 

Kein Leben rings, jo weit ich ſchau' — 
Nur Waſſer, Bolten, Sand. 


Die Brandung raufcht, die Nebel ſprüh'n: — 
Mich ſchauert vor Einſamkeit: 

O Bergeö.Heimath buchengrün — B 
Bie weit bift du — wie weit! — — 

Dft habe ich) mit Freunden in Nord und Süd den Ver: 
gleich zwiſchen Meer und Alpen gezogen: find es doc) die 
beiden einzigen tellurifchen Größen, welche fid) untereinander 
vergleichen lafjen: denn unvergleichbar auch mit dieſen größten 
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Erdendingen wölbt fid) das Segment des Univerfums, das 
uns zu ſchauen vergönnt ift, wölbt fid) der Sternen-Himmel, 
dieſe Fosmifche Größe, unendlidy erhaben über den ge— 
waltigiten Räumen von Midhgard, auch über Dcean und 
Bergesgipfel hin. 

Die Berge haben den Vorzug, daß fie unjere eigne 
Thätigfeit, im Umbherwandern und Emporflimmen, mehr 
herausfordern und gewähren lafjen: wir fommen allen ihren 
Details näher, während uns die See — denn Schwimmen 
und auch Rudern reicht nicht weit — zu einem unthätigen 
ftillliegenden Anftaunen zwingt. 

Den Eindrud unwirthbarer, aller Menſchenkraft wehren: 
der, öder Schroffheit machen wohl aud) gewiffe Bergpartieen 
von eitel Fels oder Eis, aber umgefehrt ruht hier meiftens 
die Naturfraft; fie geht nicht, wie die jturmfluthende See, 
im vdernichtenden Angriff gegen den Menjchen und jeine 
Sied elungen vor: wenigjtens find foldye Brandungen der 
Alpen, in Lawinen und Bergjtürzen, jeltene, nicht, wie Die 
Meeresjtürne, regelmäßige Bewegungen. — 

Sole Vergleiche ftellte id) wohl aud) oft an, wenn id) 
einfam an dem Haff bei Pillau oder Neuhänfer, viel lieber 
aber doch an der See, unter den ragenden Eichen von 
Warnifen oder auf dem einfamen Strande bei Brüfterort 
gelagert, hinausblidte in die immer wechjelnde Fluth. 

Aber meine Eigenart ift, fcheint es, fo überwiegend 
auf die Geſchichte, auf den Menſchen, die Völker und ihre 
Geſchicke angelegt, daß meine Phantafie auf die Dauer nicht 
bei der Natur für fid) allein, ohne Beziehung auf menſchliche 
Staffage, zu verweilen vermag. Auch wenn wir uns die 
Erde und ihre Bevölferung mit vormenſchlichen Gefchöpfen 
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vorftellen wollen — unwillfürlic) ſchleicht fid) die Betrachtung 
ein, wie dieſer — bei aller Heberfüllung doc; eigentlich für 
uns öde — Raum die fünftige Bühne für den aus der Thier- 
heit emporringenden Menjchen bedeute. 

Aber freilic), gerade die allerfrüheiten Stadien diefer 
Entwiclungen, die jogenannte vorgefchichtliche oder ur- 
geihichtliche Zeit der Menfchheit, in der fie lernte das Feuer 
zu benußen und felbjt herzuftellen, Steine und Knochen und 
Holz als Waffe und Geräth zu brauchen, fid) gegen Kälte, 
Hitze, Wafjer und Sturm zu fchirmen, das Recht des Eigen- 
thums aud) nad) verlorenem Befiß anzuerfennen — einer 
der bedeutjamften Marffteine im Fortichreiten der Menfchen: 
— jene Rerioden reizen die Phantafie des Dichters nicht 
minder al3 den Forjchertrieb des Anthropologen: oft viel 
mehr als jpätere complicirtere und deshalb minder lehrreiche 
Eulturitufen. — 

So kam id denn aud) bei meinen Träumereien am 
baltiichen Meeresjtrand, wie dereinſt an den Ufern meiner 
bajuvarifchen Bergjeen, am liebjten immer wieder auf Die 
Vorjtellung zurüd, was Alles jeit unvordenflicher Zeit, feit 
Menichen an diejen Geftaden ftanden, das Herangetragene 
zu empfangen, dieſe Ditjee-Wellen in unaufhörlichen Bringen 
und Reichen, bald leiſe anrollend, bald ſtürmiſch heran 
ichleudernd, angeipült haben ans Land. 

Was ſich dabei der laienhaften Betrachtung zunächſt 
aufdrängt, wird von der Wiſſenſchaft bejtätigt: nämlich Die 
große Einförmigfeit der Pflanzen- und Thierwelt in und an 
der Ditjee, die Außerft geringe Zahl von Gattungen im 
Gegenjaß zu der reichen Mannigfaltigfeit derjelben im Ge— 
biet jüdlicher Meere: meilenweit ift der öde Sand der Küfte 
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bedeckt von dem jtachligen, gelb blühenden, ſtark duftenden 
Seegras in fat ausichliegender Alleinherrihaft: und aud) 
von Fiſchen, Muſcheln, ſchwimmendem, Ffreuchendem und 
fleuchendem Seegethier, wie es aneinander geflebt in langen 
Schnüren von Seetang hängt, begegnen immer wieder nur 
die gleichen wenigen Arten, dieſe aber allerdings in einer 
unabjehbaren Menge von Eremplaren. 

So ijt das Angejpül der See in diefen Naturgebilden 
jehr eintönig: felten wird etwa ein Seehund gefangen, der 
fi) den Neben zu nahe gewagt. Des Raubvogels jchrillen 
Ruf, der vortrefflicy zur Geſammtſtimmung pafjen würde, 
habe ic) nie vernommen hier (dod) jollen Seeadler horſten 
im Strandwald von Warnifen); nur die weißen Möven 
treiben fid) zahllos um auf Sand und Wellen. — 

Freilich, ein wunderfames und geheimnißvoll anziehendes 
Ding tragen bier feit grauer Urzeit die Wellen ans Land, 
das feuchte Meergold, Bernftein genannt, weldjes zuerft ein 
zweifelhaftes Licht über diefe öden Geftade verbreitet und 
fremde füdliche Cultur hierher gelockt hat: aber id) habe 
jenes ſchimmernde Näthiel bereits oben beſprochen') 
und werde am Schluß meiner Betrachtungen das Rechts— 
ſchickſal dieſes wichtigsten Seeangejpüls zu erörtern haben. 

Nicht jelten wirft die Fluth neben den zahllojen Stücen 
und Körnern rohen Bernfteins auch aus dieſem Stoff ge 
arbeitetes Geräth von allerlei Art an den Strand: von diejen 
Handgebilden find die merfwürdigften die Gößenbilder und 
gößenähnlichen Amulette, wie fie in den Sammlungen der 
Königsberger Gefellihaften und Vereine nicht jpärlid) ver: 
treten find. 


*) S. 5f. f. 
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Wir wifjen nicht, weldyer Race die Verfertiger, welcher 
die Verehrer diejer Götter angehörten — denn das müfjen 
feineswegs diejelben fein. — Die Geftalt der Figuren jagt 
uns jehr wenig Darüber: es find immer männliche — nur 
in einem Fall, wenn ic) richtig gejehen habe, weiblidde — 
Körperformen, Arme und Beine nicht vom Rumpf geichieden, 
nur durch Abichleifung angedeutet, in einigen Fällen mit 
phalliſchen Attributen, nicht jelten durchbohrt, um angereiht 
und als Schmuck oder Amulett getragen werden zu fönnen: 
die Größe ſchwankt von 2 und 3 bis 8 und 9 Boll. 

Daraus iſt alfo für Race und Bildungsftufe der Ver: 
fertiger oder Gläubigen feinerlei Schluß zu ziehen: den 
viele Bölfer ganz verjchiedener Abftammung Liebten und 
lieben es, ihre Götter in unvollkommner Menfchengeftalt 
nadjzubilden und als Schugmittel auf dem Leibe zu tragen. 

Mehr lernen wir aus der Herjtellungsart diejer heiligen 
Kunjtwerfe: fie find nämlich ſämmtlich ohne Anwendung von 
Metallwerkfzeugen geglättet, geichliffen, geichnitten und durch— 
bohrt: — Feine leichte Arbeit an dem jpröden harten Stoff 
— ihre Verfertiger lebten aljo nod) in der ausſchließenden 
Steinzeit: der Einwand, daß hier wie in andern Fällen aud) 
nad) Einführung neuerer, befjerer Werkzeuge bei Herjtellung 
dieſer Gebilde aus facralen Gründen nur die alten, der 
Urzeit angehörigen Geräthe (wie der herkömmliche archaiſtiſche 
Stil) angewendet werden durften, ift Doch ziemlich fernliegend 
und künſtlich. 

Damit find aljo Phönifer, Kelten und Römer als Ver: 
fertiger der Götzen (als Handelsartifel) ausgeſchloſſen und, 
was ohnehin das Einfachite, Bewohner diejer Fundſtätten 
des Bernfteins und zwar nod) in ausſchließlicher Steinzeit 
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lebende, als Bildner und Anbeter der ungeftalten Götter 
anzunehmen. 

Welcher Race aber dieje alten Bewohner angehörten, 
vermögen wir nidyt zu enticheiden; wenn ſich aus einem der 
nunmehr aud in Oſtpreußen entdecten Pfahlbauten joldye 
Funde heben laffen, dann fällt die Frage mit der freilich 
lebhaft beftrittenen nach der Nace- und Wolfszugehörigfeit 
der Begründer der allerältejten Pfahlbauten zujammen: ic) 
enthalte mid; hierüber jedes- affirmativen Urtheils, protejtire 
nur gegen die Annahme germanischen Urſprungs der Ur- 
pfahlbauten, und begnüge mid) mit der Andeutung, daß Die 
Vermuthung einer finnifdytatariicyen Einwanderung aus 
Aften vor der feltifchen und germanifchen durch Feine mir 
befannt gewordene Thatſache widerlegt jcheint: auf Diele 
finnifchen Einwanderer wären dann die Pfahlbauten zurüd- 
zuführen: ob der vorgefdichtlidde Menich, der in dem 
heutigen Frankreich, Belgien und Schwaben das Mammuth 
gejehen und gejagt, noch älter als die finnischen Einwanderer 
und als autodhthon in Europa anzufehen ſei, ift eine durd) 
jene Hypothefe nicht berührte Trage. — 

Uebrigens vererben ältere Nationen und Gulturitufen 
auf jüngere und fortgefchrittenere einen großen Theil ihres 
Eultur-Materials: eine Wahrheit, die man immer wieder 
außer Betrachtung läßt: wie man fid) nad) entdedter Ber: 
werthung des Metalls vielfach aud) der Steinwaffen nod) 
bediente, wie nad) Erfindung der Feuerwaffe Pfeil und 
Bogen nod) Jahrhunderte fortgeführt wurden, jo mag mand)es 
Stück Bernſteinſchmuck, alfo auch diefe Gößen, von — wir 
wollen fie jo nennen — finnischen Pfahlbauern geichnitten 
und zuerft getragen, fpäter aud) von einwandernden Ger: 
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manen, Preußen, Slaven erbeutet und nicht verſchmäht worden 
fein. Hat man doch anderwärts in etrusfijchen, keltiſchen, 
germanijchen Gräbern und in Preußen jelbjt, in Gräbern 
der Litthauer, aus fpäter Zeit des Drdens, ganz ähnlid) 
gearbeitete Stüde von Bernſteinſchmuck gefunden. — 

Aber genug endlidy von diejem Meergold dämoniſchen 
Reizes, das immer aufs Neue die Phantaſie anzieht und feithält. 

Was diefe Wellen von römiihen Waffen, Münzen und 
Geräthen bergen mögen, das haben die Welteroberer nicht 
jelbjt hierher getragen: denn ob fie aud) das großartige 
Wagniß vollendeten, eine Kriegsflotte aus der Nordjee in 
die Elbe einlaufen zu lafjen, mit welcher ein vom Rheine 
ber quer durch ganz Deutjchland vorgedrungenes Landheer 
„am vierhundertiten Meilenftein vom Rhein“ zujammentraf 
(im Jahre 5 unferer Zeitrechnung) — in die Nebel der Oſt— 
jeefüften haben fich die goldnen Adler der Legionen nie ge: 
taucht. Was man von römischen Dingen im Land und an 
der See findet, find Beutejtüce, oder auf dem Landweg ein- 
geführte Handelswaren: die Straße führte durch Schlefien, 
wie die Gräber unterwegs verjtorbener Kaufleute darthun. 

Wohl aber fönnte der Sand der Dünen Kriegsidiffe 
und Waffen germanijcher Männer überthürmt haben und von 
ungefähr, wie dieſe wandelnden Meereswüjten wechjeln, 
wieder der Fluth freigeben, daß fie erjtaunt das ſeit faft 
zwei Sahrtaujenden entwöhnte Licht und Das feuchte Element 
begrüßten und heran jchwämmen auf den Wellen des 
Nordwinds. 

Befanntli bat man vor mehreren Jahren im 
Sundevitt an der Nordfee ein Wilingerichiff gefunden, auf- 
recht ftehend im Sande und mit allem Geräth faft unverjehrt 
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erhalten: von Sturm verichlagen, von der ſchwer gereizten 
Küftenbevölferung geheßt, hatten die fühnen Räuber das 
Fahrzeug, vielleicht in verjteckter Bucht geborgen, ans Land 
gezogen und verlafien, fi in die Wälder flüchtend, in der 
Hoffnung der Wiederkehr zu Steuer und Maſt, welche jedod) 
vergeblid; der Männer harrten und des Meers. — 

Lange Sahrhunderte Hindurd) trugen dann die Wellen 
diefer Küften nur die ärmlichen Fifcherbote der Litthauer 
und Mafuren: manchmal blidte wohl der rothe Schimmer 
ihrer Opferfeuer aus den düftern Wäldern, wo des Perfunos 
einfache Altarjteine ragten, bis in die See hinein: Die Leichen— 
reſte der geichlachteten Rofie und Gefangenen verſchlang die 
Fluth. — 

Aber es kam die Zeit, da die ftahlgepanzerten Deutid)- 
herren-Ritter ihre wiehernden Roſſe in dieſen Wellen badeten, 
durd) alle die tiefen Flüfle und breiten Sümpfe, durch die 
öden Steppen und Dichten Tannen diejes Landes verfolgten 
fie — hell flatterte der weiße jchwarzbefreuzte Mantel über 
die Haide — die pelztragenden Preußen unaufhaltiam, bis 
die See weiteres Zurückweichen verwehrte: und hier freuzte 
fi) in legten blutigen Kampf das Langſchwert des Ritters 
mit der Holzfeule des verzweifelnden Samländers: flüchtend 
aus verlorner Schlacht verjenkten die Heiden ihre Schäße, 
ihre heiligen Gefäße in die Meerfluth, fie den Händen der 
ftegenden Ehriften zu entziehen: die Ditjeewelle jpült fie auf 
und nieder jeit ſechs Jahrhunderten und verhüllt die Geheint- 
nijje eines ausgeftorbenen eigenartigen Geſchlechts. — — 


4 | ber, wenn nunwirflid) die bringende Welle uns heran- 
% trüge, was die Bhantafie zu ſchauen oder die Habjucht 
wer zu gewinnen begehrt: Bernitein, Schiffstrümmer, 
Waffen, Münzen, Schmud, Geräthe aus verjenften Königs- 
ſchätzen, Waren aus geftrandeten Schiffen oder, lebend oder todt, 
Ungethüme der See, wie jtünde es mit dem Recht an diejem 
Angejpül der See? Dürften wir einfach zugreifen und be— 
halten, was ung, jo jchien es, der Meergott ſchenkend zu= 
gedacht? oder müßten wir e$ herausgeben? und wen? Dem 
Verlierer der Waren, dem Eigenthümer des Wrads, wenn 
er uns befannt ift, oder fid) meldet und ausweiſt? oder 
haben wir das Angejpül dem König von Preußen oder dem 
Eigenthümer des Bodens, auf welchem wir es gefunden, 
ganz oder theilweije, zu übergeben? 

Auch diefe Fragen fnüpfen fid) an das Angefpül der 
See: und es ijt lehrreich zu betrachten, wie verjchieden die 
Völker und Zeiten fie beantwortet haben. Denn das Red)ts- 
ideal der Menschheit ift nicht minder wandelbar und 
mwechjelreidy) als ihr Schönheitsideal; in ſolcher Auffaffung 
verliert das Rechtsſtudium die ihm von Laien nachgejcholtene 
Trockenheit: e8 wird das Recht zum Spiegel der Volks— 
charaftere und ihrer Eulturentwiclungen. 

Bor Allem ift dabei zu unterjcheiden einerjeitS zwifchen 
jenen Naturerzeugnifjen der See, welche dieſe an den Strand 
jpült, ohne daß fie vorher von einer Menichenhand ergriffen 
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und angeeignet waren, und andererjeits zwijchen ſolchen 
Sachen, weldye vor der Anftrandung ſchon in Eigenthum 
oder doch Beſitz von Menſchen gewejen und durd den 
Berluft jo wenig berrenlos geworden find, wie wenn fie 
der Eigner auf der Landſtraße verloren oder ein Windftoß 
fie entführt hätte. 

Nach der Anjchauung der Römer waren, wie das Meer 
jelbjt, jo aud) die Ufer des Meeres unfähig, im Eigenthum 
oder ſonſt in ausjcjliegendem Recht von Einzelnen zu jtehen; 
fie galten vielmehr als allen Menſchen, auch Fremden, zu 
gemeinſamem Gebraud) ‚bejtinmt. 

Eine gewifje Neigung, wenigftens in den Provinzen, 
an deren Boden der populus romanus durd) Eroberung 
Eigenthum jollte gewonnen haben, die Küften dem Fiscus 
zu eigen zu jprechen, iſt nicht zu privatrechtlichen Conjequenzen 
durchgedrungen. 

Daraus folgt, daß an allen auf dem Meeresufer ge— 
fundenen, bisher herrenloſen Sachen Jedermann durch 
Occupation Eigenthum erwerben konnte, wie an anderen 
herrenloſen Dingen: die Tendenz, an einzelnen Erzeugniſſen 
der See oder an geſtrandeten Gütern für den Fiscus ein 
ausſchließendes Aneignungsrecht in Anſpruch zu nehmen, 
taucht zwar hin und wieder auf, kann ſich aber gegenüber 
jenem Rechtsprincip nicht behaupten. 

Anders empfand das Rechtsgefühl der Germanen: es 
betrachtete die Meeresufer einfach als vom Waſſer beſpülte 
äußerſte Theile des Feſtlandes und konnte daher an denſelben 
wie an jedem andern Theil des Bodens Privat-Eigenthum 
Einzelner, oder der Gemeinde, oder des Landesherrn an— 
erkennen. 
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Daraus ergab fi), daß Diefer Eigenthümer jedem 
Andern das Betreten folder Grundſtücke unterfagen und 
folgeweije allein, mit Ausjchluß jedes Dritten, die Befit- 
ergreifung und Aneignung des herrenlojen Angejpüls voll: 
ziehen konnte. 

Eine Trübung diejer urjprünglichen Auffaffung ift es, 
wenn dem Örundeigenthümer auch ſchon vor Befigergreifung 
Eigenthum an ſolchem Seeanwurf zugeiprochen wird, wie 
wenn derjelbe eine Frucht, ein organiiches Erzeugniß des 
Strandbodens wäre und der Grundeigenthümer an joldyen 
„Meeresfrüchten“ ſchon vor der Trennung und gejonderten 
Befitergreifung Eigenthum hätte, wie etwa an der un: 
geichnittenen Kornfrucht eines Aders, die als Theil des 
Grundjtüdes gilt. 

So hatten, wie gejagt, häufig die Landesherren (freilich 
oft nur in Folge ihrer Anmaßung von altem Gemeindegut) 
das ausjchliegende Decupationsrecht oder gar ſofort, auch 
ohne einen auf die Aneignung gerichteten Willensact, durd) 
die bloße Thatſache der Anfpülung Eigenthum an joldhem 
Anwurf herrenlojer Meereserzeugniffe. 

Derartige Beitimmungen enthält 3. B. über Treibholz, 
Seetang, aber audy über Vögel, Seehunde und Walfiiche 
die Grägas für Island, enthalten norwegiiche uud Schwedische 
Geſetze; pommerſche und wejtpreußiiche Urkunden ſetzen 
einen ähnlicdyen Rechtszuftand voraus; in Oftpreußen nahmen 
der Deutichherren- Orden und die Bilhöfe von Samland 
und Ermland kraft faiferlicher und päpftlicher Verleihungen 
Privateigenthum (nicht nur Territorialhoheit) in Anjprud) 
an allem dem Drden durd) Eroberung unterworfenen Boden 
(fofern derjelbe nicht den Befiegten oder deutſchen TEEN 
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von dem Drden zu Eigenthum belafjen oder übertragen 
wurde), alfo aud) an der Meeresfüfte. — 

Wichtiger aber, um aud in ſolchen Gegenden, ir 
welchen der Landesherr an den Meeresufern Privateigen- 
thum nicht hatte, ähnliche Rechte auffommen zu laffen, wurde 
nod) das jogenannte „Strandredyt”. 

Was nämlich die früher in Privatbefiß begriffenen 
und durch Schiffbrudy ꝛc. an den Strand geworfenen Schiffe, 
Schiffstrümmer, Waren und Yahrhabe jeder Art betrifft, 
jo muß man fid) erinnern, daß urſprünglich der Schub des 
Rechts, der Rechtsfriede, fi nad) dem germanijchen Princip 
des Genofjenrehts nur auf die zu dem fraglichen Nechtsfreis 
gehörigen Perſonen, aljo die Gefippen, Gemärker, jpäter 
Land» nnd Statsgenofjen erjtredte; der Fremde aber war 
fried-e und redhtlos: er konnte wie das wilde Thier des 
Waldes getödtet oder gefangen, das heißt, verfnechtet werden 
und alle jeine Fahrhabe verfiel der Aneignung durd bloße 
Befigergreifung. 

Später, als der „Volksfriede“ zum „Königsfrieden” 
geworden, übte der Landesherr dies Recht der Verfnechtung 
und Aneignung aller auf fein Gebiet durdy Sturm ver: 
ichlagenen oder ausgeworfenen Fremden und ihrer Fahrhabe; 
und es fcheint nun, daß Dies jogenannte „Strandrecdht” der 
Landesherrn, das ſich urſprünglich auf (fremde) Menſchen 
und bereits in menſchlichem Beſitz geweſene Sachen bezogen 
hatte, mißbräuchlich über ſolches „Wrack“ ausgedehnt 
wurde auf alle Art von Angeſpül der See, alſo auch auf 
die oben beſprochenen Meereserzeugniſſe, welche, ohne je 
vorher von Menſchen occupirt geweſen zu ſein, ausgeworfen 
wurden. 
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Sp wurden denn in Norwegen, Dänemark, Schleswig, 
England und Franfreidy bejonders Wale und Störe, Die 
todt oder lebend antrieben, der Krone zugefprocdyen; nur ein 
Theil wurde wie bei echtem Wrack dem redlichen Finder 
als Bergelohn zuerfannt, die Unterfchlagung und das Be- 
halten ſolcher Funde jchwer geftraft; in Franfreid nahm 
der Zandesherr auch andere Koftbarfeiten der See, Korallen 
und Bernitein, von dieſem Geſichtspunkt aus für fid) in 
Anſpruch. 

Es ſoll nun an dieſer Stelle nicht unterſucht werden, 
wie das von der Krone Preußen geübte Bernſteinregal fid) 
zu den beiden betrachteten Rechtsentwicklungen verhält; in 
Weftpreußen erjcheint es als eine Abart des Fijchereiregals, 
in Oftpreußen aber nicht als Ausfluß dieſes oder des Berge: 
regals, jondern als ein eigenartige particularrechtliches 
Regal — Dies ift wenigftens das Ergebniß einer Erörterung 
W. von Brünnel’s: — vielmehr hat diefe Plauderei um 
Entihuldigung zu bitten, daß fie, fait lyriſch anhebend, in 
dem Ton eines juriftiichen Compendiums ausflingt. 

Aber unter den mancherlei Gedanken phantajtijcher, 
poetijcher, geichichtliher Färbung, welche dem einjamen 
Wanderer fommen, wie er an der Küfte dahin jchreitet, 
darf wohl aud) die Frage auftauchen nad) dem Anrecht auf 
das Angejpül der See, welches — jo möchte es dem Laien 
bedünfen — zu willfürlicher Verſchenkung an ihre Lieblinge, 
feinen Töchtern, den Wellen, der Meergott vertraut hat. 


5% 


Die Symbolik in der deutschen 
Aythalonie. 


u 
rn 
N ie Wiſſenſchaft von der deutſchen Mythologie, d. h. 
A fritiiche, methodiihe und ſyſtematiſche Er: 
forſchung des mythologifchen Stoffes der germaniſchen 
—— iſt bekanntlich von allen hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaften die jüngſte: erſt wenige Jahrzehnte iſt es her, ſeit 
Jakob Grimm den großartigen Grundbau derſelben ent— 
worfen hat. Schon diefe Jugend unferer Disciplin macht 
es rathſam, vorerft nod) immer Stoff zu jammeln, und die 
freilich viel mehr glänzende und verlodende Thätigfeit des 
Erflärens und Gonjtruirens noch auszujegen. Aber mehr 
noch als die Neuheit der Disciplin drängt hierzu die 
eigenthümlidye Beichaffenheit ihrer Quellen. Dieje bejtehen 
nämlich zum allergeringjten Theil aus fejten jchriftlichen 
Aufzeichnungen, zum allergrößten Theil in lebendigen Sitten, 
Sagen, Aberglauben, Gebräuden, welche erjt gejammelt, 
abgelaufht, beobachtet fein wollen. Schriftliche Aufzeid)- 
nungen in größerem Umfang haben wir nur in der Edda 
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und den nordiſchen Sagen, und Diejelben beziehen ſich 
lediglicd) auf die nordiihe Mythologie, deren unbedingte 
Mebertragbarfeit auf die Südgermanen, die Deutichen, immter 
mehr problematijc wird, je reichere Kenntniß wir von der 
deutichen Götterwelt, im engeren Sinne gewinnen. Für 
dieſe Tettere aber haben wir an jchriftlichen Duellen fajt 
nur einzelne, abgerifjene Notizen in den Heiligenleben, den 
Befehrungslegenden und bier und da in einer Geichichts- 
quelle. Der bei weiten größere Theil des Materials jtect 
in jenen erwähnten lebendigen Duellen und muß erjt mühſam 
zufammen getragen werden. Es ift aber hierbei die größte 
Gefahr im Werzuge. Denn überall find diefe lebendigen 
Duellen im Begriff zu verfiegen, abzufterben: die alten 
Lieder und Sagen, die Sprüche, Spiele und abergläubijchen 
Gebräuche werden allenthalben vergeflen, nnd gerade unjere 
Zeit, welde die Sommerfrifchler, die Curgäſte in alle 
Winfel unjerer Berge, auf alle Inſeln unjerer Meere führt, 
trägt zum Erlöjchen Ddiefer Unmittelbarfeiten mehr als 
irgend eine frühere bei. Dies ift zu beflagen, aber nicht 
zu ändern: jedesfalls find unfere Tage die legte Nacjlejezeit 
auf den Stoppelfeldern diejes ganzen Gebiets. Es ijt 
rihtig, daß, Gott jei Dank! nod) jo viel Anfchauung, 
Poeſie, Phantafie in unfrem Volke fteckt, daß es auch heute 
noch neue Sagen erzeugt, wenn ihm bedeutende Perſönlich— 
feiten oder überrafchende Erfindungen einen mächtigen Ein- 
drucf madyen, wie wir denn in unjern Tagen Napoleons- 
Sagen, Eijenbahn-Sagen, Bismard-Sagen, Zündnadel-Sagen 
u. ſ. w., haben neu entjtehen fehen. Aber natürlid) kann 
ung dieje moderne Sagenbildung über alte Mythologie gar 
nicht oder doch nur jehr mittelbar dadurd) belehren, daß 
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fie uns in die Geſetze der Sagenbildung jelbjt einen Blid werfen 
läßt. Deshalb thut fleißiges Sammeln des Stoffes noth, 
der heute noch reichlicd) zu finden ift und in der nächſten 
Generation ſchon unvergleichlid) feltner zu treffen jein wird. 
Auch hat das allzurafche Erklären und Conftruiren die Ge— 
fahr der Willfür zur unvermeidlichen Begleiterin. 
Gleichwohl läßt fidy aud) hier das conjtruirende von 
dem jammelnden Denken nicht abjolut jcheiden, ja zum 
richtigen Sammeln jelbjt wird ein gewifjes Schichten und 
Sceiden des Stoffes, ein gewijjes Streben nad) leitenden 
Geſichtspunkten unentbehrlic) fein: und nur in dieſem Sinne, 
nicht im Sinne einer Detaildeutung, jondern in der Abficht, 
einen der wichtigſten Gefihtspunfte für die Gruppirung des 
Stoffes hervorzuheben, ſoll im Nachjtehenden das jymboliiche 
Element in der deutfchen Mythologie unterjucht werden. 
Dabei bedarf es vor Allem einer Definition von 
„Symbolik.“ Denn leicht Könnte dieſem Worte eine zu 
weit greifende Bedeutung beigelegt werden: man könnte 
etwa alle bildlidye, umjchreibende, figürlicdde Ausdrudswetje 
eine fjymbolifche nennen. In diefem ungebührlich weiten 
Sinn wäre aber die ganze Mythologie nichts als eitel 
Symbolif. Denn das Medium bei der Bildung aller 
mythologiſchen Vorftellungen ift die Phantaſie; alſo dafjelbe, 
wie bei der Bildung der äjthetiichen Vorftellungen (womit 
natürlicy nicht geleugnet wird, daß bei den mythologiichen 
Borftellungen neben der Phantafie aud) nod) andere Seelen- 
fräfte, wie der Religionstrieb u. j. w., thätig find). Die 
Phantafie num bewegt fid) immer in bildlichen indirecten 
Ausdrucsweijen: aber nidyt alle indirecte Ausdrucksweiſe, 
nicht alle Formgebung ift fymboliich, fonft müßte am Ende 
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die Sprache jelbft ſymboliſch fein: wenn ich die Vorftellung 
von Chriftus mit dem Wort Chriftus bezeichne, jo iſt 
diefes Wort nicht Chriftus felbft und doch gewiß nicht 
ſymboliſch. Ebenfo wenig ift es Symbolif, wenn der 
Maler ein Chriftusbild malt, wohl aber, wenn er ein Lamm 
malt, das Chriftus vorftellen fol. Alfo ift Symbolik die- 
jenige umfchreibende, indirecte Ausdrucksweiſe, in weldyer 
das Zeichen den gemeinten Gegenftand nur andeutet, ihm 
in irgend einer Hinficht ähnlich ift, nicht aber denjelben als 
Porträt darftellt. Aber nod) ein Anderes muß zum Begriff 
des Symbolifchen Hinzutreten: es muß ein mehr oder 
weniger klares Bewußtjein darüber vorhanden fein, daß das 
Zeihen nur Zeichen, nicht Abbild, nicht directer wahrer 
Ausdrud ift. Wenn ein moderner Dichter das Rollen des 
Donners von dem rafjelnden Wagen des Donar ableitet, jo 
it das Symbolif, wenn aber die Germanen dies thaten, jo 
es feine Symbolik, ſondern Volksglaube. Wenn die ober- 
bairiſchen Bauern bei Gewitter jagen, Chriftus und Die 
Apoftel ſchieben Kegel, jo ift das eine humoriſtiſche Sym- 
bolif, weil fie fich der Unwahrheit des Ausdrucks bewußt find. 

Die Symbolik ift aljo eine Unterart des Tropus und 
fann ihrer Natur nad) in Worten, Geberden und Handlungen 
fi, darftellen. Es ift Symbolit in Worten, wenn der 
Liebende die Geliebte ftatt fie fein fanftes, ftilles, jchönes 
Mädchen zu nennen, feine Blume nennt. Es ift Symbolik 
in Geberden, wenn der Betende die Hände faltet und To 
wehrlos, nicht der eignen freien Arme Kraft vertrauend, 
jondern allem Schuß, den er fid) felbft geben könnte, ent- 
jagend, fi) einzig dem Schuß Gottes übergiebt. Es ift 
endlih Symbolik in Handlungen, wenn die Here oder das 
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alte Bauernweib einen „Tattermann“ von Wachs bildet 
nad) der Geftalt ihres YFeindes und dieſes Bild mit 
glühenden Nadeln durchſticht. 

Alle dieje Arten von Symbolik und jede in unerſchöpflich 
mannigfaltigen Anwendungen fommen nun in der deutjchen 
Mythologie vor: hier follen aus dem überreichen Material 
nur einige Beifpiele, zunächſt aus dem Gebiet des Aber- 
glaubens vom Angang, von Kranfheit und Heilung heraus- 
gegriffen werden, an ihnen das Weſen diefer Symbolik 
Darzuthun. 

Es ift nämlich fFeineswegs immer leicht, in einem 
Mythologem, deſſen ſymboliſche Natur jofort in die Augen 
fallt, nun aud) den Sinn defjelben zu deuten und, wo 
mehrere Beziehungen möglich, die richtige zu treffen: wenn 
z. B. gegen alle Arten von Erfranfung Mühlradwaffer 
prophylaftiiche Kraft hat, jo fühlen wir fofort, daß hier 
ein ſymboliſcher Sinn zu Grunde liegt, aber wir wiſſen 
nicht fofort, welcher. Da mögen uns denn den Weg zur 
richtigen Deutung der dunfeln und fchwierigen mythologiichen 
Symbole die Symbole der Rechtsalterthümer bahnen; denn 
Dieje find in den meiſten Fällen aus dem juriftifchen Zweck 
des Gejchäfts leichter zu deuten. Bei diefen Rechtsiymbolen 
ergiebt ſich aber die interefjante Wahrnehmung des Weber: 
gangs des Symbols in die bloße formale Handlung. Es 
zeigt fi) hier, daß der menfchliche Geift und Wille, um er- 
fennbar zu jein, immer an äußere Formen der Sprache, der 
Bewegung, der Handlung gebunden iſt, und es ift ein 
feiner, faum merflicher Webergang von der Form zum 
Symbol. Kein Menjd) wird den Rechtsgedanken ſymboliſch 
nennen, daß zur Ergreifung und Darftellung des Befites 
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eben eine thatjächiiche Beziehung zu der zu vccupirenden 
Sache gehört: wenn mir der Schenker das gejchenfte Bud) 
in die Hand giebt, fo ift daran gewiß nichts Symbolifches. 
Auch darin nicht, wenn der Verfäufer den Käufer eines 
Gutes überall auf demjelben herumführt, und ihm dadurd) 
Haus und Hof und Wald und Wieſe übergiebt. Aber es 
it Schon entichiedner Anja zur Symbolif, wenn dem 
Käufer oder der einheirathenden Ehefrau die Schlüffel des 
Haufes überreicht werden, oder wenn die Wittwe auf das 
Grab ihres in Concurs verjtorbnen Gatten die Schlüffel 
des Ehehanjes niederlegt. In vielen Fällen nöthigt eben 
die Unbeweglidjfeit oder Duantität des Objekts zu einer 
Stellvertretung des Ganzen durch einen Theil, wo möglid) 
einen recht charakteriftiichen Theil, und eine große Menge 
von ſymboliſchen Beziehungen findet ihre Erflärung durd) 
ſolche Stellvertretung, durd) ein pars pro toto. Wenn 
dinglide Rechte an einem Haus durdy einen Spahn aus 
den Thürpfoften, an einem Wald oder Obftgarten durd) 
einen Aft, an Acer und Wieſe durch eine Erd= oder Rajen- 
ſcholle, an einem Meinberg durd einen Rebſchößling über: 
tragen werden, jo iſt dieje einfachite Symbolif auf den Ge- 
danfen „der Theil für's Ganze” zurücdzuführen. Schon viel 
ichwieriger ift die Deutung, wenn das Zeichen gewählt 
wurde nicht wegen feines Theilverhältnifjes zu dem Be- 
zeichneten, jondern wegen irgend einer der zahllofen andern 
möglichen Beziehungen der Aehnlichfeit in irgend einem 
Punkt. Zum Beifpiel das germaniſche Ting wird gehegt, 
inden rothe Fäden um den Kreis der Verjammelten 
gejpannt werden. Warum rothe? Man hat an Donar ge: 
dadjt, dem die rothe Karbe Heilig, und ihm nun aufs 
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Gerathewohl den Vorſitz der Gerichtsverjammlung beigelegt, 
jo wenig dies zu dem jähzornigen Gewittergott paßt. 
Wenn man aber nun findet, daß die rothen Fäden nur bei 
den Gerichten mit Blutbann vorkommen, bei denen ohne 
Blutbann nicht, jo werden wir dieje jimple Farbenſymbolik 
verftehen, ohne den Donnergott mit juriſtiſcher Präfident- 
ſchaft zu incommodiren. 

Wie in diefem Fall hat man auch ſonſt häufig falſche 
Deutungen aus der Ferne herbeigezogen, wo die richtige 
ganz nahe lag. So bei der Freilafjung eines Knechtes 
durch den Denarius (manumissio per denarium), welche 
darin bejteht, daß dem freilafjenden Herrn von einem andern 
Freien eine Münze, ein denarius, aus der offnen Hand 
geichlagen wird: hier ift die allgemeine Deutung die, daß 
der Knecht fo frei und ledig wie der Denar aus der Hand 
des Herrn entipringe, eine Symbolif, Die jeden mit dem 
Geift diejer Dinge einigermaßen Vertrauten jehr befremdlich 
anmuthen wird. Symbolik ijt wohl im Spiel, aber eine 
ganz andere. Es ijt nämlid) die manumissio per denarium 
nichts Anderes als ein Scheinverfauf des Knechts durch den 
bisherigen Herrn an den andern Freien als Scheinfäufer, 
der dann erjt die Yreilafjung vornehmen joll, ganz wie im 
römijchen Recht bei der familiae emtio und der manumissio 
eines suus. Das Band zwijcheu Herrn und Knedjt ijt eiu 
jo enges, daß es nur durd) Verkauf gelocert werden fann 
(zugleid) wird Dabei ein Zeuge gewommen): zum Zeichen 
aber, daß der Kauf eben doch nur ein Scheinfauf, verzichtet 
der Käufer auf das pretium, er läßt es fid) derelingquirend 
aus der Hand jchlagen. 

Wenden wir uns von den Symbolen des Rechts zu 
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den Symbolen des Aberglaubens, jo find auf dieſem Gebiet 
vor Allem die beiden großen Gruppen des activen und 
paffiven Aberglaubens zu unterjcheiden. Bei dem activen 
Aberglauben ſucht der Menſch durch eigne Thätigkeit ent: 
weder ein drohendes Uebel abzuwenden, oder ein jchon 
hereingebrodjenes Uebel zu bejeitigen, oder ein gewünjchtes 
Glück herbeizuführen, oder endlich einen bejtehenden Glücks— 
zuftand dauernd zu erhalten; aber aud) das ift jchon activer 
Aberglaube, wenn zur Erforſchung der Zukunft dienſame 
Handlungen abfichtlic) vorgenommen werden. In dieſe letzte 
Kategorie des activen Aberglaubens gehören aljo alle Arten 
von Augurien, Auſpicien, Sortilegien u. a.; zu der erjten 
Abtheilung zählen alle die Sprüche, Geberden, Ceremonien, 
mit welchen Krankheiten geheilt oder fern gehalten, Hagel— 
ihlag oder Wetterftrahl verjcheucht, Gedeihen der Sat, 
gute Erntetage herbeigeführt werden, und bier ift das 
Walten der jymbolifchen Vorftellungen jo mädtig, daß man 
fid) hat verleiten lafjen, die Symbolif geradezu auf Dies 
Gebiet, auf den activen Aberglauben, zu befchränfen. Aber 
ic) bin der Weberzeugung, daß in der Unterjuchung der 
Symbolif auch für das Gebiet des paffiven Aberglaubens 
der Schlüfjel zur richtigen Deutung einer großen Menge von 
räthjelhaften und bisher unerflärten Wiythologemen liegt. 
Der paffive Aberglaube iſt identifch mit dem Kreis Der 
Dmina im weiteften Sinn d. h. aller Vorgänge, welche 
dem Menichen, ohne daß er durd) feine Thätigkeit, durch 
feine Abficht fie wach gerufen, ja manchmal auch jehr gegen 
feinen Willen, die Zukunft enthülen, ihn warnen, mahnen, 
bedrohen oder aud) ermuthigen und zuverſichtlich machen. 
Sehr viele diefer Omina finden ihre Erklärung in ſymboliſchen 
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Beziehungen und Auffafjungen des ominöſen Vorgangs; zwar 
lafjen ſich keineswegs alle Probleme diefer Art mit jenem 
einzigen Schlüffel löſen, allein ich fürdhte jehr, wo feine 
iymbolifche, wird meift gar feine Erklärung möglid) jein. — 
In dem praftiichen Aberglauben, wo es gilt Erwünſchtes 
herbeizuführen, Unerwünjchtes fern zu halten, glaube ic 
eine Hauptanwendung des Symboliichen in Folgendem ge— 
funden zu haben: der Menſch wählt ein Stellvertretendes für 
das Object, um defjen Wohl oder Wehe es fich dabei handelt, 
und nimmt nun jelbit mit diefem Stellvertretenden nad) 
beftem Vermögen dasjenige vor, was er dem eigentlichen 
Dbject feiner Theilnahme zugewendet wifjen will: er zeigt 
den Göttern pantomimiſch, eindringlicher, als er durch bloße 
Gebetesworte fönnte, was er von ihnen getan wünſcht. 
Ein ganz jchlagendes Beifpiel für die Nichtigkeit dieſer 
Auffaffung ift die Symbolik in den Gebräuchen, mit welchen 
faft alle befannten Völker — feineswegs etwa blos Ger— 
manen — nad) langer Trocdenheit Regen vom Himmel er: 
flehen. Es wird nämlich bei Indern, Arabern, Hellenen, 
Kelten, Germanen und Slaven, wenn nad) langer Dürre 
die Götter Regen auf die Erde niederjenden follen, ein 
Mädchen oder ein Knabe entfleidet, darauf über und über 
in grüue Gräfer und Kräuter gehüllt, an den Brunnen, den 
Bad) oder die Meeresküſte geführt und hier vollauf mit 
Wafjer beſpritzt, begofjen, beſchüttet, wohl auch ſchließlich 
hinein getaucht. Bei uns in Oberdeutſchland iſt die ur— 
ſprüngliche Bedeutung des Feſtes durch die Verbindung mit 
dem Winteraustreiben getrübt und verwiſcht. Der bairiſch— 
ſchwäbiſche Pfingſtl oder Waſſervogel hat vielfach die über— 
wiegende Bedeutung des Sieges des Sommers über den 
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Winter, welcher ausgetrieben und zuleßt erjäuft wird, an- 
genommen. Aber manche locale Variationen, in denen Das 
Bekleiden mit grünen Kräutern und das Anſpritzen — ein 
Zauchen findet oft gar nicht ftatt — die Hauptſache aus: 
machen, zeigen auch bei uns deutlich den urjprünglichen 
Sinn des Symbols, weldyes in andern Gegendeu Deutſch— 
lands, 3. B. in Schlefien, in Weftfalen, in Holjtein, noch 
ganz in der echten Weije mit dem ausgejprodyenen Zweck, 
Regen zu erbitten, geübt wird. Hier ift das mit Blättern 
grün bekleidete Mädchen das jtellvertretende Zeichen für Die 
grün befleidete Erde und durd) das Beſpritzen und Beſchütten 
wird den Göttern recht draftiicd) vorgemadjt, was man von 
ihnen erwartet: fie jollen in Wirklichkeit thHun an dem 
Vertretnen, an der Erde, was die Menjchen ſymboliſch an 
dem Bertretenden, an dem Mädchen vornehmen. 


Auf einer ähnlichen Symbolik beruht nun eine unüber: 
jehbare Menge von fympathetiichen Mitteln, von Aberglauben 
der Krankheit und der Heilung. Wenn z. B. nad) kymri— 
jchem wie nad) ſemitiſchem, nad) böhmiſchem wie nad) alt= 
bairiihem Aberglauben Kranke, insbejondre Hautfra nfe 
durch enge, kaum für den Menjchenleib zu paſſirende 
Spalten und Löcher in Felſen, Höhlen und Bäumen 
ihlüpfen müfjen oder gezogen werden, jo joll die Krankheit 
an den jchürfenden Kanten des Spalts hängen bleiben, au 
fie hin abgejtreift werden: man will den Göttern hand: 
greiflich vormachen, was man von ihnen erwartet.*) Es 
verfteht fi), daß mit dem Untergang der Götterwelt, der 
dieje Bräuche angehören, aud) das Bewußtjein einer Be: 


*) Siehe Kiliansgrab in Würzburg. 
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ziehung zu helfenden Göttern erliicht und daß heut zu Tage 
die Eitte nicht mehr als Symbol, jondern nur als Sym— 
pathie gilt. Nicht anders ift es mit der jeßt nur nod) 
ſympathetiſch, kaum nod) ſymboliſch gemeinten Webung, 
Körpertheildhen des Kranken, Hare, Nägelichnitel, Bluts- 
tropfen in die Erde zu verjcharren: mit Diefen Zeichen und 
wie diefe Zeichen joll Die Krankheit abgethan, gelöjt, be: 
graben jein. Eine complicirtere Symbolik liegt der Sitte 
des niederbairifchen Bauern zu Grunde, um chroniſches 
Kopfweh zu heilen, eine gebrannte Thonkugel, kopfähnlich 
gebildet, mit einem eingebrannten Gerjtenforn oder Schrot- 
fügelchen zu opfern, und zwar einem Heiligen, der mitteljt 
Enthauptung zum Märtyrer geworden. Hier find Die 
ſymboliſchen Beziehungen mannigfad): der enthauptete 
Heilige ift der Specialfachverftändige für Kopfweh, durd) 
eigne Erfahrung ad causam legitimirt: und mit dem fremden 
Körper in dem Thonfopf wird der fremde Krankheitsſtoff 
aus dem Bauernfopf in den geopferten übertragen. Ganz 
charakteriftiich ift die Symbolik des fchon erwähnten Aber- 
glaubens bezüglid) des Mühlradwaflers, das prophylaktiſch 
wider alle Anfälle von Krankheiten Hilft; fo fiher und 
fräftig joll die anfpringende Krankheit — alle Krankheiten 
werden als uns überfallende Elben und Dämonen gedacht 
— dom Körper abprallen als die Waflertropfen von den 
Schaufeln des Mühlrads, und jo allgemein germanijc) ift dieſe 
Vorftellung, daß man an den Mühlrädern am jächftichen 
Teviot und Humber wie an den alemannifchen Mühlen in 
Baden und den bajuvariichen im Innthal geradezu Die 
gleihen Vorrichtungen findet, das heilbringende Tropfen: 
wafjer an den Schaufeln aufzufangen. MWebrigens fann fid) 


79 


aud) die Homöopathie — fie hat meines Wiffens von dieſem 
Argument nod) feinen Gebrauch gemacht — auf uralte 
Symbolik berufen und fi) als eine ſchon in den germanifchen 
Urmwäldern herrſchende SHeilmethode darthun. Denn eine 
dem homöopathiſchen Princip entſprungne Symbolif ift es 
do, wenn rothe Erantheme geheilt werden durch Berüh- 
rung mit einem noch intenfiveren Roth: wenn Mafern, 
Scharlach, Geſichtsroſe geheilt werden durch Auflegen von 
Schalen gefochter Krebfe oder von Hagebutten oder von 
Fuchsharen oder der Feder des Rothſchwänzchens. Hier 
wird der Teufel ausgetrieben durch der Teufel Oberften: 
dem feindlichen rothen Stoff wird mit einem mächtigeren 
und befreundeten Roth begegnet. 

Eine dagegen an das allopathifche Princip ftreifende 
Vorftellung ift es, wenn ein fchiefer Hals, der etwa nad) 
rechts gedreht ift, geheilt wird, indem der Krante Weiden: 
bündel, Fafchinen u. a. von rechts nad) links dreht: bier 
wird wieder mit dem Zeichen vorgenommen, was an dem 
Bezeichneten gefchehen fol. Diefer Aberglaube vom Weiden- 
drehen begegnet aber aud) nod) unter einer andern Kategorie, 
nämlich) bei jenem Heilaberglauben, weldyer die Beſchäftigung 
des Kranfen oder feiner Umgebung oder fogar die Beichaffen- 
heit des Geräthes in der Kranfenftube auf die Krankheit 
bezieht. Wenn in Gegenwart eines an Bauchgrimmen Er- 
franften Weiden gedreht, Faſchinen geflodhten werden, jo 
wird dadurd) das Leiden aufs Höchſte gefteigert; es müſſen 
vielmehr alle Dinge, Geräthe und Beichäftigungen um den 
Kranken möglichit feinem Leiden entgegengejeßt eingerichtet 
werden; daher erflärt fich, daß die Entbindung einer Kreijenden 
erichwert wird, wenn irgend ein Band an ihrem Anzug ges 
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bunden, irgend ein Knopf, eine Deje zugefnöpft ift: erleichtert 
wird die auf Deffnung, Löſung, Losgebung zielende Krifis, 
wenn alle Kaften und Kiften im Zimmer geöffnet und auf- 
gezogen, alle Nägel gelocert, alle gebundenen Dinge auf- 
gebunden werden. Hier ift theils allopathiſche Symbolif 
wirkſam, theils jene häufigfte Beziehung von dem Zeichen 
auf das Bezeichnete. Ganz analog gedadjt ift der ver— 
hängnißvolle Zauber des Neftelfnüpfens und Schloß— 
Schlagens d. h. die feindfeligen Herereien, wodurd Neu— 
vermählte an der Vollziehung der Ehe verhindert werden. 
Das Neftellnüpfen ift zunächſt gegen den Mann (häufig 
gegen beide Gatten) gerichtet und bejteht in einer äußerſt 
funftvollen Verſchlingung und Verfledhtung eines Knäuels 
von Bindfaden: das Prinzip der Schürzung ijt Dabei, daß 
der eine ſtarke durchlaufende Faden durd) eine Unmafje von 
Knoten unterbunden und behindert wird: bei jedem Knoten 
wird ein bejonderer Sprud) gemurmelt, und der Zauber ift 
nur lösbar, wenn die Sinoten von derjelben Hand in der— 
jelben umgefehrten Reihenfolge und jeder Knoten mit jeinem 
„Gegenſpruch“ aufgeihürt wird. Das Schloßſchlagen, 
welches die Empfängniß des Weibes hindert, bejteht darin, 
daß man während der Trauung oder wenn die Brautleute 
id) vom Mahl zurüdziehen, ein Vorlegeſchloß mit einen: 
bezüglichen Spruch zufchnappen läßt und Schloß und Schlüfjel 
in zwei nad) entgegengejeßter Richtung rinnende Waſſer 
wirft: nicht eher, wird der Schos der Braut geöffnet, bis 
derjelbe Schlüffel dafjelbe Schloß aufthut. 

Den Uebergang vom praftiichen activen Aberglauben 
der Heilfunde zu dem paſſiven, theoretiichen, des Angangs 
bildet die Vorſtellung, daß ein Gelbfüchtiger unheilbar wird, 
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wenn eine gelbe Henne über jeinen Weg fliegt: die gelbe 
Farbe der Krankheit wird fortan fo unauslöſchlich an ihm 
haften, wie an dem Huhn deſſen Naturfarbe. Es wird aljo 
bier das begegnende Thier ſymboliſch identificirt mit dem 
Menſchen. Dieje Art von Symbolik ift nun aber eines der 
beſten Erflärungsmittel für einen großen Theil der Aber- 
glaubensfälle des Angangs. Der Grundgedanfe des An- 
gangs ift, daß es bei jedem wichtigen Unternehmen, Auszug 
zu Krieg, Jagd, Reije, Gericht, Fiihfang, Aderbau, Hochzeit, 
von großer Bedeutung ift, unter welchen Modalitäten der 
Ausziehende das Haus verläßt und welche Pflanzen, Thiere, 
Menſchen und in welchen Situationen ihm dieje begegnen. Wer 
mit dem linken Fuß voran die Schwelle überjchreitet, beim Aus— 
gang ftolpert oder fällt, dem wird es im entjcheidenden Augen- 
blic feines Unternehmens ebenjo ungeſchickt und mißlich gehen. 

Der Angang im engjten Sinn bezeichnet die Glüc oder 
Unglüc verheißenden Begegnungen von Menjchen oder Thieren, 
ein Aberglaube, der fich bei fast allen befannten Völkern, bei 
Indern, Berjern, Aegyptern, Juden, Hellenen, Römern, Kelten, 
Germanen und Slaven findet. Man hat bisher gewöhnlic) 
die Unmaſſe diefer Omina und Vorzeichen als bloße Spiele 
willfürliher Phantafte für völlig unerflärlich gehalten. Ich 
glaube, daß die Anwendung ſymboliſcher Erflärung auf 
dieſen paffiven Aberglauben jehr vieles jcheinbar Unerflärliche 
zu erflären, von fehr vielem jcheinbar Sinnlojen den Sinn 
zu enthüllen vermag. Eine Kategorie joldyer Symbolik haben 
wir. ſchon angedeutet; e3 wird das begegnende Wejen iden- 
tifteirt mit dem zu dem Unternehmen Ausziehenden: die 
Eigenjchaften, weldye das fragliche Thier hat, Furchtſamkeit 
oder Muth, Kraft oder Schwäche, wird der ae in 
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jeinem Worhaben bewähren: es gehen die Eigenjchaften des 
Thiers auf ihn über. So erklärt es ſich denn ganz einfad), 
daß alle feigen, jcheuen, unvollfonmenen Menjchen und Thiere 
bei der Begegnung Unglüd, alle jtolzen, muthigen, hervor- 
ragenden Glüd bringen. Unglüc bedeutet dem zum Kampf 
Ausziehenden ein Hafe, der über den Weg fpringt; denn 
feig wie ein Hafe wird er fid) benehmen. Unglüd bedeutet 
dem Bräutigam auf dem Kirdigang der Maulejel, der un- 
vollfonmene, zeugungsunfähige Baftard. Unglüd bringt dem 
Krieger oder Jäger der Blinde, Taube, Lahme, der ihm 
begegnet: Auge, Ohr, Hand und Fuß werden ihm gegen- 
über dem Feind oder dem Wild verfagen. Dagegen alle 
ftarfen, muthigen Thiere verheigen Sieg und Erfolg: Adler, 
Löwe, Bär, Wolf, Eber, Roß, Stier find dem Helden er— 
wünſchte Omina: ftarf und tapfer wie fie wird er Fämpfen. 

Neben diefer Symbolif, weldye das Begegnende mit 
dem Subject des Aberglaubens identificirt, giebt es nun 
aber natürlich bei andern Fällen des Angangs andre Formen 
iymbolifcher Beziehungen. Sehr oft wird das begegnende 
Thier als Symbol, Begleiter, Zeichen, Verkleidung eines 
Gottes oder Dämon angejehen, der fi anſchickt, je nad) 
jeiner Sinnesart dem Ausziehenden zu nüßen oder zu jchaden. 
Daher bringt ein altes Weib dem Jäger, dem Fuhrmann, 
dem Soldaten Unheil: fie ift die Here, die fein Gewehr 
verzaubern, fein Rad zerbredyen, fein Schwert zeriplittern 
wird. Daher ift Bod und Ziege ein böfer Angang; denn 
jeit die alten Götter zu Dämonen geworden, ift der gehörnte, 
bärtige, zottige Bod die Lieblingsverfleidung des Teufels 
und der Teufel wird aljo dem Wanderer fein Werk verderben. 
Ganz bejonders charakterijtiich aber ift, daß Schwäne, die 
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Eines Wegs mit dem germanischen Kriegsheer fliegen oder 
Ihwimmen, Glück und Sieg, daß aber diefelben Schwäne, 
wenn fie ihm entgegenfommen, Unglüd und Niederlage be- 
deuten; denn die Schwäne find nichts Andres als die Schwan- 
jungfrauen, die Walfüren in Schwanenhemden, welche die Zofe 
der Schlachten Ienfen: ziehen fie mit uns, dann wehe den Feinden, 
ziehen fie wider ung heran, fo werden fie gegen ung entjcheiden. 

Sehr eigenthümlich erjcheint, daß es bei gewiſſen 
Ihieren wejentlich darauf ankommt, in welcher Beſchäftigung, 
in welchem Berhalten, an welchem Drt wir fie antreffen: 
ob wachend oder jchlafend (Hund, Kate), im Wald oder 
auf dem Felde (Fuchs, Hafe), fliegend oder fißend (Reiher, 
Möve), im Wafjer oder auf dem Land (Ente, Froſch). In 
manchen diejer Fälle findet die oben befprochne Sdentificirung 
ftatt, 3. B. wenn der gefangene Fiſch Unglüd, der Fiſch im 
Waſſer und bejonders der Raubfiſch (Lachs, Hecht, Forelle) 
Glück bedeutet. In viel zahlreicheren anderen Fällen aber ift eine 
Deutung gar nidjt oder doch wenigſtens unjrer dem Naturleben 
entfremdeten Stubenweisheit nicht mehr möglich. Ic) glaube 
nämlich), daß jehr viele diefer Omtina auf Wetter: und Naturbe- 
obadjtungen des Jäger-, Fiſcher- und Bauernlebens beruhen, 
welche, wie die jogenannten Bauernregeln im Kalender, uns nicht 
mehr zugänglich, in ihren Entjtehungsgründen unfaßlid) find. 

Sehr oft wird alfo hier gar feine Symbolif, fondern 
eine Wetter oder Naturbeobadytung zu Grunde liegen; daher 
denn aud) die unendliche locale Verfchiedenheit gerade dieſer 
Dmina. Ein Beifpiel für viele: wenn die Fiſcher am Süd— 
ende des jchilfigen Ammerfees bei Tagesgrauen ausfahren 
und fie finden die Reiher- und Mövenſchwärme, welche jehr 
zahlreich die Ufer des verjumpfenden Sees bevölfern, ſchon 
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im Mafjer, jo bedeutet das Unglüd, wenn nod) am Lande, 
ift es ein gutes Zeichen für den Fiſchfang. Auf meine 
Frage warunt, zucten die meijten die Achſeln und meinten, 
die Vögel jeien halt mandmal recht, manchmal „ſchiech“ 
(mali ominis, iratae, infaustae, inimicae); doch ein alter Fiſcher 
lachte und fagte: die Vögel jeien nie jchied), aber wenn fie 
ſchon früh im Wafjer jeien, gäbe es, das habe er jeßt feit 
vierzig Jahren beobachtet, immer bald Südwind und ſchieches 
Wetter. Hier fieht man, wie ein und derjelbe Glaube bei 
verichiedenen Leuten derjelben Gegend bald als Aberglaube, 
bald als bloße Wetterregel lebt. Und wie in diejen einen 
Klaren Fall, wird es in zahllojen unklaren Fällen fein. Unjere 
heidniſchen Vorfahren, in ihren unmittelbaren Zuftänden fort- 
während im innigſten Zufammenhang mit dem ganzen Leben 
der Natur, hatten offenbar eine Feinheit und Sicherheit der 
Naturbeobadhtung, weldye wir mit unfern abgejtumpften 
Sinnen uns gar nidyt vorjtellen können: jo werden aljo 
3. B. Wetterveränderungen, günftige oder ungünftige Ausfichten 
für Jagd und Fiſchfang, Reife, Aderbau und Viehzucht von 
ihnen aus Zeichen des Thierlebens vorausgejehen worden 
jein, die ung freilic) nidytS bedeuten. Bedenft man nun, daß 
ihr Leben, ihr Wohl und Wehe in diejen Beichäftigungen 
beſchloſſen war, jo begreift fi, daß Zeichen, welche für eine 
ſolche Verrichtung Gedeihen oder Mißlingen verfündeten, bald 
ſchon an fid) als Dmina von Ölüd und Unglück betrachtet wurden. 

Fa, man fanıı nod) einen Schritt weiter gehen und ein- 
räumen, daß gewifje Ereignifje wie ohne ſymboliſchen jo ohne 
natürlichen Grund den Charakter von Omina wenigftens für 
bejtimmte Kreife angenommen haben nad) dem befannten 
Trugſchluß: post hoc, ergo propter hoc. Wenn fid) wieder: 


85 


holt bei einem Individuum oder in einer Familie Unglück 
ereignet hat, jo oft das Andividuum eine beftimmte Stadt 
betreten, einen bejtimmten Nachbarn begegnet, ein bejtimmtes 
Kleid getragen hat, fo wird für dies Individuum, für diefe 
Samilie die betreffende Stadt ein Unglüdsort, der Nachbar 
ein Unglüdsmann, das Kleid ein Unglüdsgewand: zahlreiche 
Beifpiele aus Familientraditionen find allbefannt; ich wähle 
einige weniger befannte: fo oft die Herren von Woringen 
in Soeſt einreiten, ftirbt das jüngite Glied ihres Haufes; 
jo oft die Raubgrafen von Marbad) jenieits des Neckar 
jagen, erlahmt ihnen ein Roß; fo oft ein Fürjt von Schwarz: 
burg einen blauen Mantel trägt, hat er Glüd in der Liebe. 
Und dergleihen. In ſolchen Fällen liegen gewiß fehr oft 
zufällige Widerholungen, durd) Familientraditionen aus— 
geſchmückt, zu Grunde und find ſymboliſche oder auf Natur: 
beobadytungen gejtüßte Erflärungen unberechtigt und unnötbig. 

Meiter aber darf man nicht gehen; mit nichten darf 
man jener banalen Weisheit des Achſelzuckens Conceſſionen 
machen, welche da allen Aberglauben als unerflärlich, weil 
finnlos, weil einer logischen Grundlage ermangelnd, bezeichnet! 
Im Gegentheil: ohne Grund ſchafft das menſchliche Vor: 
ftellungsvermögen gar fein Gebilde: eine causa sufficiens, 
wie man fid) vor hundert Jahren ausgedrücdt hätte, muß 
immer vorhanden fein zur Erzeugung eines Denfproducts: 
und wo ein Aberglaube, eine Sitte, eine Uebung auch ledig- 
lid) Spiel der äfthetifchen Phantaſie ift, aud) da hat Diefe 
Phantafie nicht ohne Anhaltspunkte gejchaffen: die Aufgabe 
der Mythologen wird aber nicht fein, den Unfinn feiner Objecte 
zu proclamiren, fondern mit Liebe und Hingebung ihren Sinn 
zu ergründen. 


Der Henerzipfel auf dem Kesselhern 
het Kochel. 


Ein Beitrag zur Lehre von Feuer in der deutichen Mythologie. 


* wei der ſchönſten bayeriſchen Gebirgsſeen, der Kochel— 
er und der Walchen-See, werden durch einen mittel— 
hohen Kegel der dortigen Bergkette, den Kefielberg, 
auseinander gehalten und an der gemeinfamen Ausfüllung ihres 
Doppel-Beckens gehindert. Bei einem längeren Bejuche jener 
Gegend erfuhr id), daß über eine kleine Vertiefung dieſes 
Berges unter dem Landvolf einige jagenhafte und aber- 
gläubifche Weberlieferungen fid) erhalten haben, deren Zu: 
jammenftellung und Beleudytung bier verſucht werden fol. 
Zwar hat die Sache zunächſt nur lokale Bedeutung, 
allein der glorreicye Vorgang Jacob Grimm's hat bewiejen, 
daß gerade in der deutſchen Mythologie der Grundjak 
(welcyer übrigens in allen Theilen unferer Alterthumskunde 
gelten jollte), aus der jorgfältigen Sammlung aller ſtamm— 
thümlichen und lokalen Verjchiedenheiten die Vergleichung 
diefer Eigenthümlichkeiten aufzubauen und ſchließlich daraus 
das Gemein=deutjche zu gewinnen, mit dem größten Er- 
folg anzuwenden ift. Es ift das um jo lohmender, wenn 
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diefer Weg jo leicht wie hier zu Momenten führt, deren 
Uebereinftimmung mit den Zraditionen anderer deutjcher 
Gegenden viel größer ift als eine hie und da abweichende 
Eigenthümlichkeit. 

Auf meine Erfundigung unter den Bauern, Fijchern, 
Jägern, Schmieden und Miüllern nad) den etwa in der Um— 
gegend herrjchenden alten Gebräuchen oder Sagen, erfuhr 
ich zunächſt und gewöhnlich nur die mir bereits befannten 
Geſchichten, welche fi an Die finftere Natur des in- 
terefjanteren der beiden Seen, des Walchen- oder Waller: 
jee's, knüpfen. Da der See, ringsum von fteilen und 
dichtbewaldeten Berghängen umgeben und zum Theil um- 
ragt, an einigen Stellen nad) wirflid enormer Meß— 
tiefe noch feinen Grund erwiejen hat, behauptet der 
Bolfsglaube, er habe an diefen Stellen gar feinen Grund, 
jondern hänge, durd) die Erdfugel völlig hindurchgehend, 
mit dem Meltineer zujammen, wobei man fid) auf die — 
geichichtlich erwiejene — Thatſache beruft, daß an dem Tage 
des Erdbebens, das Lifjabon zerftörte, der See bei völliger 
Windftille plöglic) wild jchäumend und braujend aus feinen 
Ufern getreten jei und das ganze Thal überſchwemmt habe, 
und daß zugleich alle Fiiche des Sees damals „abgeſtanden“ 
d. h. frepirt jeien. — 

Ferner geht nicht nur im Gebirg, jondern in ganz 
Oberbayern, namentlid” in München, die Sage, dereinft 
würden der Kodel- und MWalchenjee, welche früher Ein 
großes Wafjerbeden gebildet hätten, aber durd) die Auf: 
thürmung des Kefjelberges in ihrer Mitte — das troßige 
Werk eines „Steinriefen” — getrennt worden jeien, diefe 
mächtige Scheidewand mit ftürmifchen Wellen durch— 
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bredhen, wieder zu Einer großen Fluth fid) vereinen und 
alsdann fonder Aufenthalt und Widerftand vertilgend über 
die ganze Ebene des Bayerlandes, bejonders über die Haupt- 
ftadt, in wilder Ueberſchwemmung fid) ergießen: und zwar 
wird dies dann gejchehen, wenn Unglaube, Gottlofigfeit und 
Ueppigfeit „in der Stadt" ihren Höhepunkt erreicht haben 
werden. Man fieht hier, wie ſeltſam die chriftliche, vielleicht 
mönchiſche Denkweiſe die altteftamentlicye Vorjtellung eines 
Strafgeriht3 von Sodom und Gomorra mit der altgerma= 
nischen Anſchauung der Bergaufthürmung eines Steinriejen 
einerjeit3 und anderjeits mit der Naturbeobadhtung verknüpft 
hat, daß in der That die Abdachung der Ebene bis nad) 
Münden Hin durd feinen Damm, durch feine Erhöhung 
gegen die durch Bereinigung jener Seen herbeigeführte 
Ueberfluthung geſchützt wäre. 

Die Kunde von den Sagen, weldye bier beſprochen 
werden ſollen, war bei weiten nicht fo allgemein verbreitet 
wie die erwähnten Waflergeihichten. Das Nachſtehende 
erfuhr ic) zuerft nr von einem einzigen Mund, einem über 
fiebzig Jahr alten Bauern aus der Jachenau, weldyer mir auf 
mein Befragen, ob denn außer jenen Sagen vom See nicht 
nod) andere dergleichen in der Umgegend lebten, anfangs 
mit jener charaktriftiichen Bauernantwort, nämlid) einem 
abjoluten nur von unartifulirten Interjectionen unterbrochenen 
Stillihweigen antwortete und erjt, nachdem er im Verkehr 
von ein par Stunden mehr Vertrauen gewonnen, und mit 
einem gewiſſen Wohlbehagen mein großes Intereſſe für dieie 
„Dummen Sachen“, wie er's nannte, bemerft hatte, fcheu und 
vorfichtig fallen ließ, es gebe allerdings noch einen foldhen 
„Slauben“ in der Gegend: aber man ſpreche nicht gern 
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davon, denn es „ei nur fo eine alte Dummheit“: und der 
Herr Pfarrer habe es als teufliichen Aberglauben bezeichnet. 
Auf weiteres Andringen erfuhr ic nachjtehende Sagenzüge, 
welche jpäter andere, bejonders ein alter Schmid und ein 
etwas jüngerer Jäger beſtätigten. 

Nicht gar weit von der Landitraße, weldye von Kochel 
über den Keſſelberg nad) Walchenfee führt und zwar auf 
der nach Kochel hingewandten Seite des Bergrüdens und 
rechter Hand dem von Kochel herfommenden Wanderer, liegt 
eine gelinde Vertiefung der Bergjeite, etwa zwanzig Fuß 
breit, und dreißig Fuß lang von oben nad) unten zu fi) 
eritrecfend, welche der Feuerzipfel heißt.*) 

Diefer Pla iſt deshalb merkwürdig, weil hier ſo— 
wohl im Frühjahr zu allererft und viele Tage vor jeiner 
Umgebung die Vegetation erwacht und Raſen und Blumen 
aufiprießen, al8 aud) im Sommer der Gras= und Blumen: 
wuchs und die Belaubung der Büjche viel reicher und 
üppiger zu jehen ift, als ringsum: obwohl der Plat 
feineswegs eine günftige Sonnenlage hat, da er verjtect 
und von hohen alten Bäumen überjchattet liegt. Man glaubt 
nun, daß die unterirdifche Wärme, weldye offenbar die Ur: 
jache diefer jeltfamen Ericheinung fein muß, Daherrührt, daß 
gerade unter diefem Pla die „brennende Hölle“ liegt, deren 
Flammengluth bis zu diefer Höhe hinauf die Erde durd)- 
dringt. „Das ift jedod) Aberglaube —:“ fährt mein Jachenauer 

) Den Namen wußte nur mehr der Jachenauer Bauer: alle anderen 
Befragten bezeichneten den Pla nur mit allgemeinen Ausdrüden, ber 
„grüne led“, eine „Heine Wieſe“ ꝛc.; Zipfel heißt befanntlic zunächſt 
das ſchmal auslaufende Ende eines Gewandftüdes, wird aber auch von ähnlich 


geformten Land- und Waffertheilen gebraucht, 3. B. der Schwaben-, ber 
Gänfezipfel im Chiemfee und der dortigen Fraueninjel. 
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Gewährsmann fort — „ich vermuthe vielmehr, daß dort nahe 
an der Erdoberfläche heiße Quellen liegen mögen, deren 
Wärme in der nächſten Umgebung die frühere und reichere 
Vegetation beweiſt, womit auch gut die mehr lange als 
breite und von oben nach unten laufende Form des Zipfels 
ſtimmen würde. Vielleicht im Zuſammenhang damit ſtehen 
noch andere Sonderbarkeiten, die ſich an dieſe Stelle knüpfen. 
So hat mir mein Vater geſagt, am Feuerzipfel über der 
Hölle ſei in alten Zeiten ein ſteinerner Heidentempel ge— 
ſtanden. Ferner war es noch in meiner Knabenzeit üblich, 
das Johannisfeuer auf dem Keſſelberg nicht auf deſſen 
Gipfel, auf dem Grad des Berges, ſondern auf einem großen 
Stein hart neben dem Feuerzipfel anzuzünden, was mich 
damals immer gewundert hat, da das Sohannisfeuer Doc) 
jonft überall bei uns auf den Schneiden der Berge angezündet 
wird, damit man es weithin leuchten jehe, während das an 
dieſem abgelegenen Winkel angezündete Feuer Schon in großer 
Nähe nicht mehr wahrgenommen werden kann. Seit meiner 
Zugend hat die Sitte des Zohannisfeuer überhaupt immer 
mehr abgenommen und damit aud) der an jene Stelle ge- 
fnüpfte Gebrauch. Ebenfo ift aud) endlid) folgender Glaube, 
der in meiner Jugend nod) ziemlid) allgemein galt, immter 
mehr abgefommen. Wenn nämlich ein Bauer krankes Vieh 
(Pferde und Rinder) hatte, namentlidy wenn das Vieh äußere 
Verlegungen durd Fall, Stoß, Eintreten von Glas oder 
Dornen erlitten hatte, jo trieb er es auf das grüne, weiche 
Gras des Feuerzipfels und ließ es dort einen halben Tag 
weiden: wurde es darauf fortgeführt, jo war es ganz 
gejund oder dody viel munterer, denn es hieß: „Die Luft 
dort mache heil.” — 
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Soweit mein Jachenauer; mehr konnte ich bei aller 
Mühe nicht aus ihm herausbringen: namentlid) wußte er 
nicht anzugeben, ob der Heidentempel ein römijcher oder 
germanijcher gewejen, wann, wie und von wen er zerftört 
worden jei, ebenjowenig konnte er mir weitere Angaben 
über die erwähnte Stelle der Thierheilung machen. 

Sch ließ mid) jofort von ihm an Drt und Gitelle 
führen, wofelbjt id) räumlid) Alles genau jo fand, wie 
er es am Eingang feines Bericyies angegeben. Sc müßte 
nur jeine jchon angeführten Worte widerholen. Es war 
im Anfang des Auguft und id) bemerkte, daß an dem 
bezeichneten Pla der Raſen viel dichter, jaftiger und 
Dunkler wudys als in der ganzen Umgebung, welche, 
im allgemeiuen jandig und fteinig, feine lebhafte Vege— 
tation zeigte: es war die größere Weppigfeit Des Gras: 
wuchjes jo auffallend, wie man es oft in dem viel engeren 
Grenzen eines mit hohem Gras überwadjjenen Maulwurfs- 
hügels oder eines verlafjenen Fuchs- oder Dachsbaues findet, 
der mit feinem dichten faftigen Raſen merflicd von dem 
Normalmak der Wieſe abweidht. Der Pla ift von hohen 
Buchen und Tannen umfchattet. Spuren eines alten Funda— 
mentes konnte ich nirgends finden: nicht einmal den Stein, 
auf dem das Johannisfeuer in der Jugend meines Führers 
entzündet werden mußte, obwohl er mir genau die frühere 
Lage defjelben bezeichnete. 

Der alte Schmid und Zimmermeiſter im Keſſelberg, 
der dieje Angaben beftätigte, fügte hinzu: „es joll dort, „wie 
Alle heut noch glauben und ich ſelbſt“ ein großer Schatz 
von Gold vergraben jein: die einen glauben, ein reicher 
Bauer habe zur Zeit des Schwedenfriegs, als der Schwede 
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bis über München hereingefommen war, all fein Gold in einer 
Eifenfifte dort vergraben. Ich aber halte mid) an das, was 
aud) uoch viele Andere glauben, daß der Schaß nicht cin ver: 
grabener, ſondern ein ‚natürlicher, rechter Schaß* ift: denn Alle 
jagen, daß er aus lauter Gold bejtehe — wie fäme aber ein 
reicher Bauer dazu, nur Gold und fein Silbergeld zu haben, 
das doch bei uns allein vorfommt? Und dann habe id) 
immer gehört, daß es ſchon lange vor dem Schwedenfrieg 
geheißen habe, ‚der Plab jei reidy‘, dort liege Gold. Sch 
glaube daher, daß das Gold Dort dem Berg gehört und 
nicht dem Bauern von Kodel. 

Uebrigens iſt noch in den lebten zehn Jahren ein armer 
Bauer von der Sadyenau über dem Glauben und Sudyen 
von dem Echab zu Grund gegangen. Es Fam nämlich zu 
ihm einmal ein wäljcher Haufirer, der ſich viel in der Ge: 
gend herumtrieb, und forderte ihn auf, mit ihm den Schat 
im Kefjelberg zu heben. Er habe nämlid) die ‚Natur,‘ daß 
es ihm immer im Bein zude und ihm das Bein von jelbit 
an die Erde reiße, wenn er über einen Plaß gehe, wo Gold 
oder überhaupt Metall vergraben fei: und Dies jei ihm 
immer nod) begegnet, jo oft er über jene Stelle des Kefjel- 
berg's gefommen fei, wo der Rafen jo hod) fei, und von 
der ohnehin Jedermann fage, daß dort des Kochelbauern 
Gold vergraben jei. Der Bauer ließ ſich ſammt feinem 
Ecwiegervater beſchwatzen, nach den Rath des Haufirers 
den Schaß zu fuchen; fie gruben zu dritt viele Jahre lang, 
ohne etwas zu finden: endlid) kamen fie anftatt auf Gold 
auf lauter Wafler — Seewafjer, denn ich glaube, daß der 
Kochel- und Walchen-See unter dem Keffelberg durd) zu: 
fammenrinnen — und mußten zu graben aufhören. Die 
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beiden Bauern aber hatten unterdeg all’ ihre Feldarbeit 
vernadjläßigt, fid) dem Branntwein ergeben und jtarben im 
gröpten Elend." — 

Durd) Augenjchein und übereinjtinmendes Zeugniß der 
Anwohner jteht aljo feit, dat an jenem Platz eine unter: 
irdiiche Wärme waltet, welche vermuthlid) von dem Laufe 
heißer Duellen herrührt: man würde dies als Erklärung 
annehmen müfjen, aud) wenn nicht die von oben nad) unten 
ſich erftredende mehr lang gedehnte als breite Yorm des 
„Zipfels" dafür jpräde. Es find Warmquellen, welche 
aud) etwa in der altheidnijchen Zeit mehr an der Ober: 
flähe gelegen gewejen jein mögen, wenn fie nicht gar 
ganz frei jprudelten. Das jcheint mir die Wurzel aller der 
Sagen und Gebräudje, welche von dem Drte gegolten haben 
und gelten. 

Wie hoch das reine, friſche Element des Waſſers, vor 
allem in Geſtalt der geheimnißvoll aus der Tiefe hervor— 
brechenden Quelle, von unſeren Ahnen verehrt wurde, iſt 
allbekannt. Es ſoll nur an Einiges erinnert, im übrigen 
verwiejen werden auf Grimm's Mythologie ©. 549 f. 
Simrock's deutſche Mythologie S. 509 f. 

Tempel und Altäre liebte man auf hohen Bergen und am 
Rande heiliger Ouellen zu erbauen. Den Gebrauch von Heil— 
quellen fanden ſchon die Römer ſehr bekannt in Germanien. 
Den Heilquellen(Heilawäc), namentlich heißen Quellen, wurden 
Opfer gebracht oder wenigſtens an ihren Rändern gern den 
Göttern gejchladhtet. So von Schweden und Norwegen 
an bis nad Wiesbaden und weiter jüdweltlid) (vergl. die 
Belege bei Grimm.) Die vielen Sagen über Wunder: und 
Verjüngungs-Brunnen weifen darauf hin: nod) heute wird 
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in der Wetterau beim Anbrechen eines Kruges Sauerwafler 
der erjte Tropfe auf den Boden gejcyüttet, wahrjcheinlid) 
einc Reminiscenz an Libationen für den Duellgeijt, den Ned. 

Wenn wir alfo finden, daß in jener Bergvertiefung 
Warmquellen von einer auffälligen Wirfung (nad) der An- 
nahme der Anwohner) laufen, ferner aber, daß jener Ort 
durch Handlungen des alten Gottesdienftes verherrlicht, daß 
von feiner Luft wunderbare Heilwirfung erwartet wird, fo 
find wir wohl berechtigt, beide Punkte zu verbinden und 
anzunehmen, daß der Ort eben wegen diefer feiner Quellen 
eine Stätte des religiöfen Cultus war. Daß freilid) dort 
ein Tempel geſtanden ſei, ift nicht von fern erwiejen und, bei 
der Seltenheit von Tempeln in Deutichland, unwahr: 
ſcheinlich. Aud) bei andern Ueberlieferungen hat erſt der jpätere 
Chrijtenglaube, der ſich Gottesdienft ohne „Kirche“ nicht 
poritellen fonnte, an geweihten Stätten des heidnijchen 
Eultus, auf Bergen und im Wald, in feiner Phantafie „Heiden 
tempel“ erbaut, die in Wahrheit nie beftanden. Es jcheint 
Dies eine fpätere ausjchmücdende Zugabe der Sage zu 
fein, wie aud) die Erflärung jener wunderbaren Erd- 
wärme durch Die Nähe der Hölle nicht auf heidnifche, 
jondern auf chriſtliche Anfchauung zurüczuführen ift. Die 
drei germaniſchen unterirdiichen Welten Swartälfaheim, Nifl- 
heim und Niflhel find nicht heiß, jondern finfter, feucht und 
falt: die einzige heiße Stätte unferer Mythologie, Muspel- 
heim, liegt nicht unter, fondern über der Erde; im Gegenſatz 
hierzu war die chriftliche unterirdiiche Strafitätte jtets eine 
brennende Hölle. (Grimm I. ©. 764.) Jene Erklärung ift 
alfo jünger und chriſtlich. 

Daß aber die Entzündung der Feuer (Diterfeuer im 


95 


Norden, Johannisfeuer im Süden von Deutſchland) eine 
Gottesdienftlihe Handlung war, ift gewiß. (Grimm 
©. 582 seq.) 

Noch genauer und auffallender erfcheint die Ueberein— 
fimmung, wenn wir uns erinnern, daß nad) vielen Zeugnifjen 
gerade an dem Rand heiliger Quellen am liebjten das 
FSohannisfeuer entzündet wird: ja fogar das fommt genau 
ſo auch anderwärts vor, daß der heiligen Duelle, bei der 
das Rohannisfeuer entzündet wurde, beim Bad wunderbare 
Heilkraft für Menjchen und Vieh zugefchrieben wird. Die 
angeljächfiichen Geſetze ſehen es als ein Hauptmerfmal heid- 
nischen Gottesdienjtes an, an Duellen Lichter anzuzünden 
und dieſe dort mit Opfergaben aufzujtellen: fie eifern daher 
gewaltig dagegen.’) Bei einer Duelle zu Kent wurde all- 
jährlid) das Johannisfeuer angezündet: nur an dieſer Quelle, 
glaubte das Wolf, brenne es mit gehöriger Feierlichkeit: 
die Leute badeten dann in der Duelle am Abend vor Johannis. 
Ebenſo pflegt das Bolf in Rogenhagen am Rohannisabend 
ju einer nahen Duelle zu wallfahrten: dort wird dann das 
Zohannisfener entzündet und zugleich dabei gebadet. Des: 
gleichen thaten die Deftergötländer bei einer Bergquelle zu 
Skeninge. Bekannt ift endlich Petrarca's Erzählung von der 
Art, wie zu Köln die Bauern den Fohannisabend feierten: 
durd) ein ceremonielles Bad im Rhein. — Vergleiht man 
diefe Analogien anderer deutjcher Ueberlieferungen mit den 
Berichten von unferm Keffelberg, jo fommt man zu der 
ficheren Annahme: der Ort wurde wegen feiner heißen Quellen 
heilig verehrt, vielleicht dafelbt den Duellgeiftern oder andern 


*) Achnlich weſtgothiſche Concilien -Schlüſſe des VII. Jahrhunderts. 
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Göttern geopfert und Feuer entzündet; jedesfalls mußte das 
Sohannisfeuer an diejfer einmal geweihten Stätte entzündet 
werden. Sehr dyarakteriftiich ift Dabei die Verwunderung 
des alten Mannes über die Wahl einer hierfür jo ungünftigen 
Stätte. Zu feiner Zeit und fchon lange vorher hatte der 
altüberlieferte Gebraud) nur mehr den Zwed nnd Sinn, 
daß fid) die jungen Leute in dem Gebirge ein luſtiges, weit— 
hin die gemeinfane Freude befundendes Zeichen gaben, 
wobei fie natürlich die am freijten und höchſten gelegenen 
Gipfelpunkte wählten. Unbekannt war der Grund geworden, 
der urjprünglid) an dieſe ungünftige Stätte den Gebraud) ge- 
bannt hatte, — daß nämlid) jenes Feuerzünden eine gottes- 
dienftliche Handlung war, die an einer ohnehin ſchon wegen 
der Warmguellen geweihten Stätte am angemefjenjten voll: 
zogen wurde; der Gebraud) blieb an den alten Drt gebun- 
den, obſchon er den alten Sinn verloren. 

Was vom Kefjelberg erzählt wird, bezüglid) feiner Heil- 
fraft für franfes, namentlid) an äußeren Verletzungen leidendes 
Dieb, trifft buchſtäblich zuſammen mit dem, was überall in 
Deutjchland im Zufammenhang mit heiligen Duellen und 
Sohannisfeuer erzählt wird. Das hierher gehörige hat Jacob 
Grimm I. ©. 570 sub voce „Nothfeuer“ gejanmelt: ich 
bin überzeugt, daß aud) die Sage von unjerm euerzipfel 
einen Beitrag zu diefer Sammlung ausmadjt. Vielleicht tft 
Die ganze Borjtellung von der Heilwirfung diejes durd) das 
Teuer-Treibens des Viehs erjt aus der Heiligfeit des Jo— 
hannisfeuers entjtanden, vielleicht wohl gar nicht außer Zu= 
jammenhang mit den natürlichen Heilfräften der heiligen, 
namentlicd; der heißen Duellen, an denen das Fohannis- 
feuer jo gern entzimdet wurde. 
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Daher kommt man zu der Annahme: am Kefjelberg 
wurde, wie anderwärts im Gebiet der germanijchen Religion, 
bei ®elegenheit des Sohannisfeuers, welches am Rand des 
heiligen Heigbrumnen entzündet wurde, das Vieh durd) die 
Flammen gejagt zur Heilung und Abwehr von Krankheiten: 
das Fohannisfeuer war auch hier ein „Nothfeuer“ durd) 
welches zu laufen das Vieh „genöthigt” wurde Vergl. 
Grimm J. S.573. Allınälig verlor fich mit der gottesdienjtlichen 
Bedeutung des Sohannisfeuers aud) diefer Heilgebraud): 
durch ein profanes Freudenfeuer zu laufen konnte dem Vieh 
unmöglich helfen. Aber wie, obwohl der Sinn des Gottes: _ 
dienftes verloren war, der alte Pla aus Gewohnheit aud) 
für das Freudenfeuer beibehalten wnrde, jo erhielt fid) im 
Bolk der Glaube an eine geheinmißvolle Heilwirfung des 
Orts für das Vieh, obwohl der Grund derjelben vergefjen 
war: es widerholt fid) hierbei die alte und allgemeine Er- 
fahrung, daß nad) dem Untergang des Heidenthums jeine 
heiligen Stätten vom Volke noch verehrt wurden ohne Bewußt: 
jein über die geſchichtlichen Gründe, häufig mit Unterjchiebung 
von Vorftellungen aus der neuen Religion. Wollte man 
einwenden, daß, ohne Beziehung auf Johannis- und 
Rothfeuer, jchon die üppigere Vegetation allein zu jenem 
Heilgebrauche führen fonnte, jo ift zu bemerken, daß dieſe 
natürlichen Verhältnifje wahrſcheinlich ſelbſt Die Grundlagen 
der daſelbſt gepflogenen Culthandlungen waren: und 
von felbft verfteht fi, dat man Wafler und Feuer nie 
als ſymboliſche Heilmittel behandelt haben würde, wenn fie 
nicht eine natürlidye Heilkraft wirflidy hätten. 

Nicht jo leicht wie die bisher behandelten Punkte der 
Meberlieferung läßt fi) deren lebter —— die Bor: 
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ftellung von einem an jenen Ort geborgenen Schaf, auf die 
natürliche Grundlage der daſelbſt laufenden Warmbrunnen 
zurücführen. Gleichwohl fjcheint mir dies möglid. Vor 
allem muß von den beiden Verfionen der Schatzſage, wonad) 
er bald als ein „Bergichaß”, bald als ein im Schwedenfrieg 
vergrabener „Bauernſchatz“ betrachtet wird, ohne Zweifel Die 
erftere als die richtige und ächte bezeichnet werden: Denn alle 
Leute der Umgegend bedienten fidy nur des Ausdruds „Gold“, 
niemals „Geld“: „das Berggold, das alte Gold, das Seegold." 
Zwei Filcher, Die ic) fragte, ob denn der Schaf in gemünztem 
Golde bejtehe, verneinten dies ausdrüdlid) und behaupteten, 
e3 jeien große, fchwere Goldflumpen: wir werden aljo dent 
Kocler Bauern das Eigentum an jenem Schat wohl ab— 
ſprechen müfjen. Hierzu fommt noch die den jüddeutichen 
Forſchern befannte Neigung unferer baierifchen, Schwäbischen, 
fränfifchen Bauern, alle alten Meberlieferungen, bejonders 
aber alle vergrabenen Schäße, mit dem Schwedenfrieg in 
Verbindung zu bringen. Das Vordringen der Religions- 
feinde bis über München hinaus und wohl aud) ihre jpäter 
einreißende Graufamfeit hat fi) als das legte und wichtigſte 
Gejchichtsereigniß der Phantafie unferes Landvolks jo tief 
eingeprägt, daß „Die Schwedenzeit“ ihnen terminus technicus 
für alles Alterthümliche geworden ift. Wurden mir doc 
icon oft römische Schanzen und in deren Nähe gefundene 
Kaifer-Münzen als „Schwedenmauern“ und als Geld des 
Schwedenkönigs gezeigt! 

In weldyen Zufanmenhang fteht nun aber der Berg- 
ihat mit den dortigen heißen und heiligen Quellen? 

Bei Beantwortung diefer Frage muß man fid) vor 
Allem daran erinnern, daß der Hort in dem deutſchen Heiden 
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thum nicht eine todte, ruhende Metallmafie, fondern ein be— 
wegliches, flüffiges Leben if. Der Hort rüdt, fteigt, blüht 
und finft, er wallt, der Hebung entgegenharrend, fieben Jahre 
oder zehn oder hundert Jahre in die Höhe, und ſinkt dann, 
wenn die oft jehr jchwierig zu treffende Hebungszeit ver- 
ſäumt ift, wieder eben fo lang in die Tiefe: er ſchwimmt 
Hüffig in dem Berg und hat Ebbe und Fluth, vergl. 
Grimm ©. 922 sq. 

Bedenft man nun ferner, daß man fi) die heißen 
Duellen als durch Erdfeuer unmittelbar erhißt, ja jelbit als 
"euerquellen dachte, daß weiter Feuer und Gold in unferm 
Heidenthum vielfach, wenn nicht ſynonym, doch nahe ver: 
wandte Begriffe find, die in vielen Sagen in einander über: 
laufen und ineinander jchillern, und daß endlid) heiße 
Dnellen bei unjern Ahnen die höchite Verehrung genoßen, 
daß man fie als ein theures Gut, als einen köſtlichen Schaf 
der Gegend und des anmwohnenden Volfes betrachtete, jo 
wird man die Anfchauung nicht für zu gewagt halten, daß 
der am Feuerzipfel in der Tiefe ruhende Goldſchatz „Das 
alte Gold des Berges" nichts anderes ift als die köſtliche, 
heilige Duelle jelbft oder vielmehr deren hoher Werth, ab- 
getrennt und an fid) jymbolifigt. 

Daß die Duelle geradezu als Object des Eigenthums, 
als ein föftlicher Schaf betradjtet wurde, erhellt aus der 
befannten Thatſache, daß fich dereinft zwei deutſche Völker, 
Hermunduren und Chatten, um den Befiß und Genuß 
von heiligen Quellen bis zur Vernichtung in blutigen Kriege 
befämpften. (Tacitus Annal. XII. 57.) 

Wie fehr die Begriffe von Gold und Feuer in unferm 


Heidenthume ineinanderjpielen, beweift unter Anderm jchon 
7* 
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der Umftand, daß viele Schätze vom Feuer umflofjen und 
umwoben find, durch welches der entzaubernde Held erſt 
dringen muß: was dann nicht nur auf Schäße, jondern auf 
alles Köftliche: jchöne Frauen, das Himmelreich, Burgen ıc. 
angewandt wird (Maberlohe): ferner, daß auf Gold— 
ihäten ein blaues Feuer brennt, daß Srrlichter hüpfen, wo 
Gold im Sumpfe liegt. Der Drache, weldyer die Goldfrone, 
das Föftliche Kleinod, trägt oder auf dem flüffigen Golde 
oder auf den Goldfiften lagert, jpeit euer und Flammen. 
Endlid) liegt für den untauglichen Schaßgräber an der 
Stelle des Goldes ein Haufe rothglühender Kohlen und um- 
gekehrt verwandelt ſich Teufelsgold (d. h. vom oder durch 
den Teufel gewonnenes) in glühende Kohlen. 

Bei dieſem Zuſammentreffen braudt kaum noch 
bemerkt zu werden, daß ja die nordiichen Skalden 
nad) Skaldjtaparmal ausdrüdlid) und in ftätiger Wieder: 
fehr Gold und Feuer jynonym und als poetijches Bild für 
einander brauchen, in Erinnerung an jene Bewirthung der 
Götter in der Tiefe des Meeres dur) den Waflergott, in 
defjen finfterer Halle flüffiges Gold die Stelle des leuchtenden 
Feuers vertrat. 

So läßt fid) denn jehr wohl begreifen, weshalb der 
Hort immer nur als „Gold“, bezeichnet wird, als der alte 
Schatz, als das Gold des Berges oder des Sees, da ja diefer 
unter dem Berge fortlaufen joll und in der That an 
mehreren Stellen in die Höhlungen des Berges eindringend 
zu jehen ijt. 

Als wahrſcheinlich ergiebt fid) aljo folgendes: 

Eine Stelle des Kefjelberges, der fpäter jogenannte 
„Feuerzipfel“, erfreute fid im Heidenthum religiöfer Ver: 





ehrung, aus Grund der dortigen (damals wohl offener fließen- 
den) warmen heiligen Quellen. Deßhalb wurde auh an 
diefer Stelle das heilige Mittfommernadhtsfeuer entzündet 
und zugleich als Nothfeuer zur Heilung des Viehs oder zu 
defien Gelunderhaltung benußt. 

Vielleicht jcdyon damals wurde die Köftlichkeit dieſer 
Quellen, ihr heiliger Werth, an ſich betrachtet und felbft- 
ftändig als der Goldſchatz des Berges gedacht. Allmälig 
verlor fi) alle Erinnerung an die gottesdienftliche Bedeutung 
des Platzes: übrigblieb nur der Gebraud), Dort das Jo— 
hannisfeuer zu entzünden, der Glaube, krankes Vieh durd) 
Weidenlafien auf jenem Orte heilen zu können und endlich 
die alte Vorftellung von dem Segen und Reichthum des 
Berges, indem das halb ſymboliſche Gold, der Schaf feiner 
Duellen, in einen im Schwedenfrieg vergrabenen Geldſchatz 
überging. 


Geber das Öragische in der ger- 
manıschen @ylhologie. 





eines menjchlichen Geiftesgebiets nur anheben von der 

Kritik desjenigen Organs, durch welches der Menſch in 
dem fraglichen Gebiet producirt. Jede Erörterung mytholo- 
giicher Fragen, zumal aus dem Proceß der Mythenbildung 
jelbit, jeßt aljo eine Unterjudyung des Mythen bildenden Organs 
voraus. 

Diejes ift der dem Menſchen weſentliche Religiong- 
trieb, weldyer jedod) bei jeinen Gejtaltungen ein anderes 
Drgan, das an fi dem äjthetiichen Bedürfnig zu dienen 
hat, die Phantafie, nothwendig in Mitthätigfeit ſetzt. — 

Der Religionstrieb wird richtig nur erfaßt nicht ijolirt, 
jondern im Zujammenhalt mit den übrigen dem Menjchen 
wejentlichen Attributen. Die hiſtoriſche Schule hat für die 
Philojophie "der Geſchichte dargethan, daß überall, wo 
Menſchen wohnen, jo weit unjere Kenntniß ſich über Die 
Erde, jtredt, bei allen Völkern, in allen Zeiten und in 
allen, aud) den niederjten Stufen der Eultur und der Vor: 
cultur, gewifje Geftaltungen des menſchlichen Natur: und 
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Seelenlebens im Formalen gleihmäßig, wenn aud im 
Inhalt unendlich mannigfaltig gefärbt, wiederfehren. Dieje 
menſchlichen Attribute find: Familie, Spradye, Kunft, Re— 
ligion, Moral, Recht, Wifjenichaft. Im diefen Grundformen 
lebt fi) der Inhalt menſchlicher Anlage dar. Greifen wir 
als Beijpiele, die Bedeutung dieſer Aufitellungen zu erläutern, 
die Spradye und die Kunft heraus. 

Die in der matürlichen und jeliihen Anlage des 
Menſchen begründete Potenz, ja das Bedürfnig der Sprache 
und der Kunjt, wird durd) den Spradjtrieb und den Kunft- 
trieb. in allen uns bekannten Menjcyenracen, aber überall 
abweidyend, verwirklicht: es giebt nicht, gab nie und wird 
nie geben eine allgemeine abjtracte Menfchheitsiprache oder 
eine allgemein menſchliche Kunst; fondern die Potenz der 
Sprade, die Auffafjung des Schönen wird überall ver- 
wirflicht in einer nationalen und geichichtlich bedingten 
Färbung. Denn zwei Factoren find es, deren Verbindung 
überall das Product der jeweiligen Modification jener 
Attribute ausmacht: einmal die Gejammtheit der ge- 
ſchichtlichen Vorausjegungen (Klima, Beichaffenheit, 
Lage des Landes, Nahbarichaft und Berührung mit anderen 
Völkern, das Vor uns in der Zeit und das Neben uns im 
Raum): das ift der äußere Factor; und dann ein idealer, 
innerer Factor: jenes in jeinen tiefften Wurzeln unerflärbare 
Geheimniß, weldyes wir den Nationaldarafter nennen. 
Nur in Hellas und aus helleniicyem Nationalcharakter konnte 
die Antigone des Sophofles, konnte der Zeus des Pheidias 
erwachſen. Selbftverjtändlid; modificirt aud) einer dieſer 
Factoren den andern; der Nationaldyaratter wird durch 
die geihichtlichen Worausjegungen beeinflußt: anders ge- 


104 


artet find jene Angeln und Sachſen worden, welche in 
England eingewandert, als jene, welche in der Heimat ge- 
blieben find: und die gleichen geographiſchen ꝛc. Voraus— 
jeßungen wirken auf verichiedene Nationaldyaraftere ver- 
ihieden: anders bat die Einwanderung in Stalien auf 
Dftgothen, anders auf Langobarden gewirkt. 

Dafjelbe gilt nun von der Religion: alle Religionen 
find urſprünglich Nationalreligionen: und ſolche halb religiöfe, 
halb moralijche Lehren, welche, wie das Chriftenthun, von 
Anfang mit fosmopolitifcher Tendenz auftreten und Die 
nationalen Echranfen überwinden wollen, tragen einerjeits 
dod) wieder Das Gepräge des Volksthums und der räum- 
lihen und geſchichtlichen Umgebung ihrer Stifter an fidh: 
(— oder wer verfennt auch in den einfachen Säßen Chrifti 
den Einfluß der jüdiſchen Vergangenheit und Gegenwart, 
die ihn trug und umgab? —) andererfeitS aber fünnen ſich 
aud) ſolche Religionen in ihrer Fortbildung den Einflüffen 
der Nationalität und der Geſchichte ihrer Wölfer nicht ent- 
ziehen: man vergleiche das Chriftenthun, wie es in Stod- 
holm, wie es in St. Petersburg, wie es in Neapel auftritt. 

Es ift hier nicht die Stätte, auszuführen, wie alle jene 
Attribute in letzter Inftanz ein identifches Gefek ihres Wejens 
haben und haben müſſen — nämlid) das Gefeß des menſch— 
lichen Denkens jelbft: vernunftnothwendige Subjumtion 
des Einzelnen unter das höhere Allgemeine; dieſe Sub- 
jumtion ift das Gefeß der Spradye —: in der Bildung 
der Worte: der Logik: — in Begriff, Urtheil und Schluß; der 
Familie —: in der vererbenden Fortpflanzung der Art; 
der Moral —: durd die richtige Abwägung der Pflicht 
des Individuums gegenüber den Gefammtheiten Familie, 
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Gemeinde, Stat, Menfchheit; der Kunft —: in der 
richtigen Subjumtion des jpröden und ifolirten Stoffes 
unter die ideale Allgemeinheit der Form; des Rechts —: 
in der richtigen Enticheidung der äußeren Verfehrsbeziehungen 
der Menjchen durch die entſprechende höhere Vernunft: 
ordnung; der Wiffenihaft —: durch Auffindung der 
Natur: und Geiftesgefeße und durch erflärende Ein— 
reihung aller Einzelerjheinungen auf dem Gebiete des 
Natur und Geifteslebens unter die beherrſchende höhere 
Allgemeinheit. Die höchſte Wifjenichaft nun, die Philojophie, 
ſucht die Geſetze dieſer Einzelgejege, das Naturgefeß und 
das Geiſtesgeſetz; und wie fie die beiden Hemiſphären, 
Natur und Geift, in ihrer Einheit faßt als Welt, Univerfum, 
jo ſucht fie die Identität des Naturgeſetzes und des Geiftes- 
geſetzes im Weltgejeß, im abjoluten Geſetz: und fie fordert 
in leßter Inftanz die Identität des Weltgejeßes mit der Welt. 

Aud) die Religion, jo enttäufchend nüchtern das Elingen 
mag, verwirklicht nur eine eigenartige Subjumtion des 
Einzelmenihen unter das Abfolnte: all’ das bunte, warme 
Gewoge von Vorftellungen und Empfindungen, dann die 
Hoffnungen, Wünſche und Befürdtungen, welche halb un- 
bewußt aus der Bruft des Menſchen fteigend Himmel und 
Hölle, Luft und Feuer, Wafler und Erde, mit Göttern be- 
völfern — fie find zurüdzuführen auf den Drang der fi) 
in ihrer Bereinzelung hilflos und haltlos fühlenden Menſchen— 
feele, durd den innigften Zuſammenſchluß mit der über 
den einzelnen Weſen waltenden Madıt, Hilfe, Hort und 
Halt zu gewinnen. Dabei hat die Religion, vermöge ihres 
innigen Zufammenhanges mit der Moral, das Bedürfniß, 
das Göttliche, im Gegenfaß zu den Menjchen, als fündlos 
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d. h. heilig und, vermöge des in dem NReligionstrieb mit 
enthaltenen philojophiihen Moments, im Gegenjaß zu der 
verwirrenden Vielheit der Einzelericheinungen der Welt, es als 
Einheit zu fajien. Während aber die Philojophie das 
Abjolute vermittelt durch begriffliches Denken zu fafjen 
juht und aljo nothwendig, nad) dem Yormprinzip, nad) 
der Methode des menſchlichen Denkens, als Geſetz 
fafien muß, jucht die Religion das Göttliche un— 
mittelbar, d. h. auf dem Gebiete des Gefühls, der An- 
ihauung, des Gemüthes, des Ahnens und Glaubens zu 
ergründen; und neben dem Drang nad) Erkenntniß waltet 
bier der Drang nad) Hilfe; das Menfchenherz will fid) mit 
jeinem Wünſchen und Fürchten, mit feinem Hoffen umd 
jeinem Leiden unmittlbar an das mitempfindende Herz jeines 
Gottes wenden. — Deßhalb muß alle Religion ebenjo noth- 
wendig das Göttliche als Perjönlichkeit faſſen, wie alle 
Philoſophie dafjelbe als Geſetz fafjen muß. Da nun aber 
der Menſch feine andere Erfahrung von Perjönlichkeit hat, 
als eben von der menjchlichen, jo muß er ſich Die göttliche 
Perjönlichkeit nothwendig nad) dem Mufter der menjchlichen 
vorjtellen: und wenn der fromme Glaube lehrt, daß Gott Die 
Menjchen nad) jeinem Bilde geichaffen, jo jagt uns umgekehrt die 
Wiſſenſchaft, daß die Menſchen überall und von jeher ſich 
die Götter nad) ihrem, d. h. der Menjchen, Bilde ge: 
ſchaffen, d. h. alle Religionen find anthropomorph. Aber 
freilich, nicht wie die Menjchen wirklich find, mit Noth und 
Zod, mit Siehthum und Alter, mühjelig und beladen, den 
Naturgejegen, den Schranken von Raum umd Zeit unter: 
worfen — nicht aljo denken wir uns die „jeligen“ Götter, 
„Die den weiten Himmel bewohnen,“ fondern gelöft von 
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al’ dem Schmerz und Jammer, dem Bittern und Häßlichen 
unjerer menjchlichen Endlichkeit; wir malen uns den 
Himmel und die Götter als die idealifirte Erde, bewohnt 
von idealifirten Menſchen. 

Momit nun malen, mit weldem Organ idealifiren 
wir? Mit dem allgemeinen und einzigen Organ menſch— 
lien Sdealifirens: mittelft des äfthetiichen Drgans des 
Kunfttriebes, der Phantajie. So ift aljo unter den manig- 
faltigen wirkenden Kräften, weldye das bunte Gewebe der 
Religionen jhaffen, die Phantafie weſentlich und unentbehr- 
li einbegriffen, — eine glänzende und lieblidye, aber ge- 
fährliche Gehilftn. Gefährlich deßhalb, weil dieje Kraft es 
verihmäht, bei ihren Bildungen auf die Dauer fremden 
Gejegen, außer ihr liegenden Bedürfniffen — und mögen 
fie in noch jo hohen Sphären liegen — zu gehorjamen; fie 
folgt willig nur ihrem eigenen Gejeß: dem heiligen Recht 
der Schönheit; mag lange Zeit die bildende Kunft die in 
der Zeit der Vorcultur aufgeftellten und dadurch geheiligten 
ritualen unſchönen Formen fortſchleppen — endlid) kommt 
doch der Tag, da Rafael ftatt der ſchlitzäugigen byzanti— 
niſchen Madonna auf Goldgrund die menjchlid) herrliche 
Siftina malt: er hat ihr den Goldgrund nad innen 
gelegt, — in ihre Sele, aus der er leuchtend ihr durch's 
Auge jtrahlt. — | 

Früher noch emancipirt fid) die Phantafie in der Dicht: 
kunſt von den ritualen Normen und den Bedürfnifjen des 
ftrengen religiöjen Gefühls: jo werden die Götter von 
Anfang mit einem Leibe ausgerüftet, wie er der Eigenart 
einer jeden ſolchen Göttergeftalt entſpricht: — Greis, Dann, 
Süngling, Knabe, Matrone, Frau, Mädchen ftehen neben 
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einander —: ja, ſchon die Hebertragung des Gegenjaßes der 
Geſchlechter, — die Göttinen neben den Göttern — ift doch 
eine fehr ftarfe Vermenſchlichung des Abjoluten. Lehrreid) 
und reizvoll ift es, hier dem Verfahren der mythenbildenden 
Phantafie in der Werkſtätte zu laufen; daß Die Xeiber 
der Götter frei find von den dem Menjchen anflebenden 
Gebrechen und den feinem Leib gezogenen Schranken, ver: 
fteht fi; aber die Aefthetif verträgt es nicht, dieſen Ge— 
danfen dogmatifch nadt und nüchtern hinzuftellen; faſt ohne 
Aufenthalt durchmeſſen Hermes oder Donar den unendlidyen 
Luftraum; aber in ſchön finnlicher Fügung wird dies Ver— 
mögen nicht abftract ihnen beigelegt, jondern an ein ge— 
fälliges, der Phantafie fid) einjchmeichelndes Mittel gebunden: 
Hermes bedarf der Flügelidyuhe und Donar feines von 
Böden gezogenen rollenden Donnerwagens. Die uniterb- 
lien Götter find aud) unalternde Wejen; aber auf daß 
Zeus und Wodan ewig in Mannesreife, Venus und Yreia 
in blühender Frauenſchöne, Apollo und Baldur in Sünglings- 
blüthe bleiben, bedürfen fie beſtimmter Speije, der Ambroſia 
oder der Aepfel Iduna's — und ſelbſtverſtändlich läßt fid) 
die Phantafie das reizende Motiv nicht entgehen, durd) 
Entwendung der köſtlichen Speije die Unalternden plößlich 
mit dem Lofe der Menfchen zu bedrohen: von jelbit ergiebt 
fi) dann das Problem, durch Fühne That die geraubten 
Früchte den Göttern wieder zu fchaffen. — Aber aud) nad) 
anderer Richtung läßt ſich die Phantafie, die fi nun ein- 
mal der Mythenbildung, immer weitergreifend, bemächtigt, 
nachdem der Religionstrieb ihre unentbehrliche Hand herbei- 
gerufen, in ihrem Walten nicht hemmen. Während nämlid) 
wiſſenſchaftliche, vorab die philofophifche, Denkweiſe nad) 
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Möglichkeit die Vielheit der Erſcheinungen auf Ein Geſetz, 
auf eine einheitliche Urſache zurüczuführen beftrebt iſt 
und auch die Religion jelbit, vermöge des im Religions— 
trieb mit enthaltenen philojophiihen Moments, eine 
Neigung hierzu verjpürt, waltet in der phantafiege- 
mäßen, fünftleriichen Anſchauung nothwendig das entgegen- 
gejebte Trachten. Die Wiſſenſchaft der Botanik 3. B. muß 
danad) verlangen und fi) daran erfreuen, Keim, Blüthe, 
Frucht als bloße Modificationen der nämlichen Subftan; 
und ihre Geftaltungen als Erjcheinungen des nämlichen 
Gejebes zu ergründen —: aber die Mythologie wird eine 
andere Göttin der Saten, eine andere der Erndte, eine 
andere des Satkorns, eine andere der Blumenwelt mit 
Ungeftüm verlangen: fie würde unmöglich) für die Nacht 
diefelbe Göttin wie für den Tag, für den filbernen Mond 
wie für die goldene Sonne ertragen, fie wird für Sagd 
und Aderbau, für Tod und Liebe, für Winter und Sommer, 
für Meer und Feuer, und für das Feuer als wohlthätige 
und für das nämliche Yeuer als verderbliche Gewalt ver: 
ichiedene Göttergeftalten aufjtellen müfjen: d. h. alle Re- 
ligionen jind polytheiſtiſch: und aud) jene, weldye, wie 
das Judenthum oder der Islam, mit ieidenfchaftlicher 
Energie im Gegenja zu anderen Religionen den Mono- 
theismus wollen; — fie vermögen nicht, ihn conjequent 
fejtzubalten: das unabweisliche Spiel der Phantafie be- 
völfert den jonft allzu leeren Himmel diejes einfamen Gottes 
wenigjtens mit Engeln, Erzengeln, dienjtbaren Geiftern aller 
Art; Die anthropomorphen und polytheiftiichen, d. h. echt 
heidniſchen Wurzeln des Mariencultus im Chriftenthum 
liegen biernady Far vor Augen: deßhalb ijt dieſe Geftalt 
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ein jo föftliches Gut für die Poeſie der Religion und jo leicht 
ein Anftoß für die Moral der Religion; deghalb haben aud) die 
heidnifchen Germanen die Dreieinigfeit des Chriftenthums am 
leichteften in der Faſſung der arianiſchen Keberei aufge- 
nommen, welche eine polytheiftiiche Auflöjfung jener Einheit 
in einen oberiten Gott, einen Halbgott (und Sohn) und 
einen dienjtbaren Geift (und Boten) geftattete. 

Aber nicht nur Anthropomorphismus nnd Bolytheis- 
mus verbreitet die Phantafie als Gehilfin des Religions- 
triebes in die Glaubenslehren — fie geht bald weiter. 
Während fie anfangs, bis die wichtigsten Göttergeftalten 
gezeichnet, die vom religiöfen Bedürfniß ihnen nothwendig 
beigelegten Eigenſchaften und Schickſale gefchildert und er- 
zählt find, fid) doc) immer weſentlich nod) dienend verhalten 
und, obzwar nad) ihrer Weiſe und in ihrer Sprache, die 
Aufträge des Religionsbedürfnifjes vollzogen hat, bemächtigt 
fie fi) jpäter, nadydem die Göttergeftalten, ihre Charaktere, 
ihre Attribute und ihre wejentlicyen Beziehungen zu einander 
feftitehen, Ddiefes Materials wie jedes andern gegebenen 
Stoffes und behandelt es weiterbildend lediglich nach den 
eigenen künſtleriſchen Zweden und Intentionen: ganz wie 
fie 3. B. gefchichtlihe Männer und Ereignifje, den Unter: 
gang der Burgunden, Attila, Theoderich von Verona, Karl 
den Großen in dichteriſchem Schaffen und Umſchaffen ſchmückt, 
verhüllt, umgeftaltet und verwandelt. Und wahrlid), das 
ift der Phantafie nicht zu verargen; denn der mythologiſche 
Stoff ift der denkbar günftigfte für ſolche Fünftlerifche Be— 
handlung. Einmal hat ja die Phantafie jelbit jchon bei 
der Bildung des Rohitoffs, wie wir erörtert, mitgewirkt: 
es ift, wie wenn die Natur der Plaſtik vorarbeitet, indem 
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fie einem Marmorblocd bereits die ungefähren Umrifje menſch— 
licher Gejtalt gegeben. Dazu aber tritt, daß dieſe Götter- 
geftalten mit ihren wejentliden Eigenſchaften: Altersitufe, 
Charakter und Sinnesart, mit ihrem Gewand, Gewaffen 
und Geräth, ihrer Wohnung und ihrem Aufenthalt ıc. all: 
befannt find dem gefammten Lejer- (oder richtiger Hörer-) 
Kreis der Dichter, jo daß bei dem bloßen Ausſprechen des 
Namens „Apollon“ oder „Artemis“ eine reiche Fülle von 
beftimmten gegebenen Borjtellungen fryitallifirend zu einem 
ebenfo bejtimmten als jchönen Bild zufammenfchießt. Die 
Rhantafie operirt nun frei mit diefen einladenden Geftalten: 
fie erfindet in anmuthvollem Spiel, das Gegebene weiter 
formend, eine Menge von neuen Geſchichten und Geſchicht— 
lein, zuweilen verfänglicher Art, zum Theil noch im Anfchluß 
an die alten Naturgrundlagen jener Götter, oft aber aud) 
gelöft von denjelben, indem fie einzelne menſchliche Züge 
weiter ausführt oder verwerthet. 

Sp erwächſt um die alten ehrwürdigen Göttergeftalten 
eine üppig wuchernde Vegetation, welche mit jchlingenden 
Ranfen und duftigen Blüthen die urſprünglichen Umtrifje 
verhüllt und unkenntlich macht. Bei vielen Religionen weiß 
man dann gar nicht mehr zu jcheiden, wo die Grenze endet 
und wendet, d. h. wo das Gebiet der eigentlichen Glaubens— 
(ehren abjchließt und wo das der äfthetifchen Erfindungen be= 
ginnt, an welche das Volk kaum ernfthaft glaubt; in anderen 
Fällen dagegen jchafft eine fid) als Wifjenfchaft gerirende 
ihulmäßige Behandlung des NReligionsftoffes ausſcheidend 
ein mehr oder weniger geſchloſſenes Syitem von Glaubens- 
artifeln und Dogmen mit Glaubenszwang, während der Reit 
der Bildungen des Religionstriebes, oft ziemlich willfürlic), 
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als „Aberglaube”, als apofryphe Ueberlieferung, als Legende 
wie mit der Heckenjcheere weggejchnitten wird. — 

Melches Verhältnig nimmt aber die in joldyer Weije 
durch die Phantafie umgewandelte Religion nunmehr zu dem 
urfprünglichen. Productor dieſes Stoffes, zu dem Religions: 
trieb und feinen Boftulaten ein? Antwort: die jo umge: 
jtaltete Religion befriedigt nidyt mehr, jondern fie verleßt, 
fie beleidigt den Neligionstrieb in zwei feiner edelften 
Factoren: in dem philofophiichen und im dem moralijchen 
Moment, weldye in diefem Attribut wichtige Rollen ſpielen. 

Vermöge jeines philojophiichen Factor hatte der 
Religionstrieb Einheit der weltregierenden Macht verlangt, 
der unerträglichen empirifchen Buntheit der Ericheinungen 
zu entrinnen: die Identität alles Seienden, wie fie die 
Philoſophie erheijcht, wird von dem Religionstrieb wenigſtens 
in der Formel einer einheitlichen Weltleitung poftulirt. Statt 
diejer Einheit drängt die polytheiftiichye Mythologie dent 
religiöjen Bewußtjein neben einer Drei» oder Zwölfzahl 
oberjter Götter ein umüberjehbares Gewimmel von Unter- 
Göttern, von Halb» und Viertels-Göttern, von Geiftern und 
übermenjhliden Weſen aller Art auf, welche Luft und 
Waſſer, Erde und Meer erfüllen.‘ Faſt jedes Naturproduct 
iſt durd) einen bejonderen Gott oder ein Göttlein vertreten 
oder belebt und dieſes unheimlicdye Gewoge buntefter Will- 
für ift dem Drang nach Einheit unerträglid). 

Bermöge jeines moralijchen Factors hatte der Religions— 
trieb von jeinen Göttern Heiligfeit verlangt, d. h. Sünd- 
lofigfeit, Freiheit von den Schwächen und Leidenjchaften des 
menſchlichen Herzens: einerjeit3 die Hoffnung auf gerechten 
Schuß, andererſeits das Schuldbewußtjein hatte ja ganz 
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wejentlid) zu der Annahme jchuldlofer Wejen beigetragen, 
welche, allweije und allgeredht, die menjchlichen Dinge auf 
Erden leiten oder doch im Jenſeits Lohn und Strafe nad) 
Verdienft vertheilen jollten. Nur zu einem heiligen, fünd- 
Iojen Gott fann das Menjchenherz hoffend oder reuemüthig 
flüchten. Statt dieſer Heiligkeit findet das religiöjfe Be- 
wußtjein in den anthropomorphen, von der Phantaſie weiter 
gebildeten Göttergejtalten nur das Spiegelbild alles defjen 
wieder, was der Menjchenjele den Frieden ſtört: Schwächen, 
Leidenſchaften, Schuld, ja Lajter und Verbrechen aller Art: 
Eiferfudt, Rachſucht, Neid, Hab, Zorn, Verrath, Gewalt: 
that, Mord. Diejen Göttern, die man in fo mandjem 
Liebes- oder Streithandel nicht nad) Vernunft, Moral und 
Gerechtigkeit, jondern nad) ihrer individuellen Neigung und 
Sinnesart hat handeln jehen, kann man nicht vertrauen, 
daß fie in den Geſchicken der Menjchen gerecht und heilig 

enticheiden werden. 

Man jollte glauben, jchon in diefem Stadium müßte 
verzweifelnde Abfehr von der geſammten Anjchauungsweife 
der Religion erfolgen: aber jo tiefgründig ift der Religions- 
trieb im Menjchen gewurzelt und jo reid) iſt jeine Bildungs» 
fraft, daß vielmehr noch auf dem Boden der mythologiichen 
Welt jelbft nad) zwei Richtungen Verſuche der Abhilfe ge- 
macht werden. Diefe Verſuche find ſehr anziehend: aber 
fie müſſen jcheitern. 

Das Verlangen nad) Einheit der Weltregierung fol 
auf der gegebenen Grundlage der polytheijtiichen Religion 
dadurch befriedigt werden, daß Einer der höheren Götter, 
welcher ohnehin aud) bisher jchon die Anderen überragt 


hatte, emphatiſch als der oberjte Leiter * Herrſcher 
Belir Dahn. Baufteine. L 
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gedaht wird, fo daß die Uebrigen in diefem Betracht 
hinter ihm völlig verfchwinden. Es ift diefe ftarfe Meber- 
ordnung ein Surrogat für den verlangten, aber nicht er- 
langten Monotheismus. Zeus, Qupiter, Odhin wird als 
„Vater der Götter und Menſchen,“ als „König,” als „Al: 
vater” gedacht; er allein enticheidet mit überlegener Macht 
die menfchlichen Dinge, und zwar, wie man nunmehr nad)- 
drüclich verfichert, allweife, allgerecht, allheilig — die 
anderen Götter erjcheinen nur mehr als feine Diener, Helfer, 
Boten und Werkzeuge. Dies ift der monotheiftifche Zug, 
welcher fi) in den polytheiftifchen Religionen in jpäten 
Stadien ihrer Entwidelung als eine Art Reformverſuch, als 
eine Conceſſion an philofophirende oder doch rationaliftifche 
Kritik einzufinden pflegt: (wie wir andererfeits aud) in den 
ftreng monotheiftiichen Religionen polytheiftifche Elemente 
angetroffen haben, oben S. 108) ſchon hieraus folgt, abge— 
jehen von anderen Erwägungen, daß Schelling's Annahme 
eines im Anfang aller Religionen ftehenden reinen Mono— 
theismus das Gegentheil des Richtigen enthält. 

Allein dieſer monotheiftiiche Verſuch kann nicht gelingen: 
Die übrigen Götter find einmal da, fie leben im Wolfsbe- 
wußtſein, das ihrer nicht vergißt, vielmehr mit zäher Innig— 
feit an ihnen hängt: find fie doch dem Menfchen näher, 
vertraulicher, zugänglicher, als der erhabene oberfte Gott, 
welchen feine ernfte Majeftät und die Unfaßbarfeit feiner 
Größe ferner rückt. Man wendet fid) lieber, leichter, zu— 
traulicher an die den Sterblichen näher ftehenden unteren 
Götter und je an den fpecielliten Sadverjtändigen: man 
ruft um Erndtefegen den Erndtegott, um Liebesglüd Die 
Liebesgöttin an, man wendet ſich bei Feuergefahr an 
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St. Florian, bei Viehfterben an St. Leonhart, nicht immer 
gleihhmäßig an den oberften Gott. Dazu fommt ferner, daß 
auch dieſer oberſte Gott, troß der Verfündung feiner Weis- 
heit und SHeiligfeit, feinen rechten Glauben für dieſe 
Zugenden finden fann. Cinmal bleibt er, neben feiner jeßt 
jo ftarf betonten Eigenfchaft als allgemeiner Weltenlenfer, 
dody daneben nod) der Specialgott feines Faches, was er 
urfprünglidy allein gewejen, und daher von den Intereſſen 
diejes Gebietes beherriht: Ddhin z. B. bleibt, aud) nachdem 
er „Allvater“ geworden, gleichwohl Gott des Sieges und 
der Schlachten und er hat, um die Zahl feiner Einheriar 
zu vermehren, (j. unten S. 157) ein einfeitiges Anterefje 
daran, daß die Könige fid) blutige Schlachten liefern — er 
ift alfo nicht mit Vertrauen auf geneigtes, geredytes Gehör 
um Frieden anzurufen. Auch weiß man aus vielen Ge— 
ihichten, die von dieſem Weltenlenfer erzählt werden, daß 
er, der abfolute Monarch), der allein regieren joll, jelbjt 
regiert wird, d. h. den Einflüffen feiner Umgebung — der 
weiblichen wie männlichen — unterworfen ift: was hilft 
es, daß Zeus gerecht und weife regieren will, wenn es Hera 
gelingen fann, ihn durd) weibliche Künfte einzufchläfern und 
mittlerweile feine Pläne zu durchfreuzen? ähnlid wie Freya 
durch Schlauheit und Ueberraſchung ihrem Gemahl die Sieg— 
verleihung an die Langobarden ablijtet. 

Dies führt zu dem zweiten Verſuch einer Eorrectur 
der Mythologie durch die Mittel der Mythologie felbit; da 
die Regierung auch des oberfjten Gottes feine Gewähr 
bietet für weife, gerechte, heilige Weltleitung, da man jet 
eben den Schwächen und Launen des oberjten Gottes preis- 
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gegeben ift und der Eigenart feiner Perjönlichkeit, jo ſucht 
man, wie vorher den Polytheismus durch ein Surrogat 
des Monotheismus, ſo nunmehr das Anthropomorphe des 
perſönlichen Gottes zu corrigiren durch ein Surrogat des 
(von der Bhilojophie verlangten) abjoluten unperjönlicyen 
Weltgejeges: man ſchafft nämlid) ein unperſönliches Schick— 
fal, ein Fatum, eine Eipapuivr, welches unabänderlic aud) 
über dem oberjten Gotte jteht: jo daß jein Walten diejes 
nothwendige Schicjal nur erforſchen und ausführen, nidyt 
aber beftimmen, jchaffen, ändern oder aufheben kann. So 
erkundet Zeus durch Abwägen auf jeiner Wage das den 
Achäern und Troern, das Adhilleus und Hektor porbejtimmte 
Geſchick, ſo ſucht Ddhin bei dem weijen Rieſen Mimir 
die Göttern und Riejen verhängte Zukunft zu erfahren. Dies 
Schickſal wird nun, in abweichender Auffafjuug, bald lediglid) 
als unabänderliche Nothwendigfeit, als blindes Fatum ge- 
dacht, ohne Annahme einer der Vernunft und Gerechtigkeit 
entjpredyenden Entſcheidung: zu dieſer Lehre führt die Er: 
fenntniß, daß es auf Erden, im Leben der Völker wie der 
Einzelnen, allerdings eine joldye, jtetS geredht Sieg und 
Glück vertheilende Leitung nicht giebt: denn feineswegs be- 
gleitet ja immer, wie wir es freilich jüngjt (1870) gejehen, Die 
gerechte Sadje der Sieg. Deßhalb verlegen die meijten Reli- 
gionen wohlweislid) die ausgleichende Gerechtigkeit in das 
Jenjeits. Dieje Unterwerfung unter ein unabänderliches 
Scidjalsgejeß, ohne die Jllufion jtets gerechter Enticheidung, 
ift einerjeits ein Anklingen des philovjophiichen Moments im 
Religionstrieb, andererjeitS ein Zeugniß dafür, daß auch 
ein joldyes blindes und jtarres Yatum nod) erträglicher zu 
ertragen ijt als das Gefühl, der Spielball der unberechen: 
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baren Launen und Intriguen der vermenfchlichten und leiden- 
ſchaftbeherrſchten Götter und ihrer Parteiungen zu ſein. 
Indefjen, Die refignirte Fügung unter ein nothwendiges 
Geſetz, welches auf das Glüd des Menſchen feine Nückficht 
nimmt, ift Doch nur der philoſophiſch geläuterten Sittlichkeit 
möglich — dem naiven warmen Verlangen des Religions— 
triebes widerjtrebt die ſtrenge Marmorfälte ſolcher Auffaſſung 
und deßhalb wird von anderen Religionen (oder von anderen 
Traditionen der nämlichen Religion) das Schickſal als eine ge- 
rechte Vergeltung, die ſchon auf Erden immerdar die Tugend 
belohnt und die jchuldvolle Ueberhebung jtrafend nieder- 
beugt, verehrt — eine Vorftellung, welche freilich nicht nur 
mit der täglichen Lebenserfahrung, jondern, noch jchlimmer, 
mit fich jelbjt in Widerſpruch gerät), da andererjeits Die 
fraglichen Schuldhandlungen (Didipus, Antigene, Orejtes) 
unentrinnbar den tragiichen Helden vom Schickſal auferlegt 
ericheinen. 

In hohem Grade merkwürdig aber ift die Wahrnehmung, 
wie das religiöfe Bewußtjein die Zumuthung, das Göttliche 
als Unperfönliches, als Gejeß zu faſſen, — dies unabweisbare 
Postulat wifjenichaftlicen philofophiichen Denkens, — eben 
ichlechterdings auf die Dauer nicht erträgt: faum hat daher Die 
Mythologie, um der Willfür des perjönlicdyen Gottes und 
feiner Genofjen zu entrinnen, das unperjönlide Scidjal 
aufgeftellt, als fie ſchon wieder geſchäftig Hand angelegt, 
dies Unperfönliche — abermals zu perjonificiren. Das 
Geſetz des Schickſals wird verwandelt in eine Schiefjalsgöttin, 
Nemeſis (welche dann freilich außerhalb der bunten Götter: 
geichichten und Liebeshändel ꝛc. gelaffen wird): ja, aud) der 
polytheiftifche Zug bemächtigt fid) diefer doch gebieterifd) 


113 


die Einheit verlangenden Idee und ftellt fie in drei Perjonen, 
drei Göttinen, der Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, aus- 
einander gefaltet (Nornen, PBarzen) dar. 

Es ift far, dieje Verjuche, die Mythologie durd) die Mittel 
der Mythologie jelbft zu reinigen, können nicht gelingen, da die 
Methode, das Drgan und der gejammte Boden, welche jene 
bedenflihen Gebilde erzeugt, dabei natürlich beibehalten 
blieben und gleichmäßig fortwirfen. Die Folge ift, daß fid) 
bei vorgefchrittener Cultur, nachdem die Stufe unmittelbaren, 
fritiflos gläubigen Hinnehmens des in der Subftanz; des 
Bolfsgeiftes Gegebenen uud Weberlieferten überfjchritten ift, 
von der „Volfsreligion” gerade die fittlid) Edelften und die 
geiftig höchſt begabten und tiefjtgebildeten Männer der Nation 
mit Gleichgültigfeit, ja mit Verachtung abfehren, da ihre 
ſittlichen Anſchauungen und ihre philofophifchen Bedürfnifie 
und Errungenjchaften durd) jene Mythologeme nicht befriedigt, 
jondern auf das Empfindlichjte und Empörendſte verletzt 
werden. Daß dies bei Hellenen und Römern eingetreten, 
ziemlid) früh bei jenen, verhältnigmäßig jpät bei dem jtrenger 
gebundenen Weſen der leßteren, ijt befannt: jogar jo con: 
jervative Naturen wie Ariftophanes nahmen dody an dem 
Vaternıord des oberften der Götter Anftoß. Minder be 
fannt dürfte fein, daß aud in dem germaniſchen Heiden: 
thum, nachweisbar wenigftens im Norden, ſchon vor dem 
Eindringen des Chrijtentyums ſich merkwürdige Spuren 
ähnlicher Erfcheinungen finden, auf welche hier im Vorbei: 
gehen gedeutet werden mag. Mit Antworten des Unglaubens, 
des troßigen Vertrauens lediglid) anf die eigene Perfönlichkeit 
und ihre erprobte Kraft erwidern die kühnen Seefönige und 
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andere Helden des Nordens auf die Frage nad) ihren 
religiöjen Anſchauungen.“) 

Solche Abfehr von der nationalen Religion fann nun aber 
immer nur unter einer geringen Zahl vorkommen: durchdringt 
jte die Geſammtheit, jo ift dies ein höchſt gefährliches An- 
zeichen des Niedergangs des ganzen Bolfsthums. Denn ein 
Volk kann einer nationalen und befriedigenden Verwirk— 
lihung der Religionsidee jo wenig entrathen wie Der des 
Rechts oder der Moral. Sit daher wirflid) im Großen 
und Ganzen eine Religion unhaltbar geworden, jo muß, joll 
nicht dieje Nation und ihre Eulturwelt untergehen, entweder 
eine neue, die Bedürfnifje diefer Periode befriedigende Re— 
ligion von Außen importirt — jo die driftlichen Sdeen in 
die erſten Sahrhunderte der römischen Kaijerzeit — oder 
es muß die bejtehende Religion gereinigt, umgeftaltet werden: 
— jo das Chriftenthum im XVI. Jahrhundert durch die 
proteftantiiche Reformation und die fatholiichen Purificationg- 
arbeiten des tridentinifchen Concils. Aber neben Diejen 
beiden Mitteln ift nod) eine dritte Löſung des verjchlungenen 
Knotens möglich: dieje dritte hat das germaniſche Bewußt- 
jein ergriffen: es ift die tragijche. 

Aud) die germanifchen Götter haben fid in Yolge 
des oben gejchilderten freien Waltens der Phantafie un: 
tragbar und unfühnbar in Gegenjaß zu dem Ethos ge- 
ftellt und das germanifche Bewußtjein hat fie deshalb ſammt 
und jonders — — zum Untergang, zum Tode verurtheilt. 
Das ift die Bedeutung der „Götterdämmerung“ —: fie ift 
eine unerreicht großartige fittliche That des Germanenthums 


) Siehe Hierüber mehr unten: „Ueber Skepticidmud und Leugnung 
der Götter bei den Nordgermanen“. 


120 


(ih komme auf die fittlide Würdigung dieſes Opfers 
zurüd) und fie verleiht der germaniſchen Mythologie 
ihren tragiichen Charafter. 

Tragiſch ift Untergang wegen eines —— Bruchs 
mit der gegebenen Friedensordnung in Religion, Moral 
oder Recht. 

Abſichtlich läßt dieſe Definition des Tragiſchen das 
Moment der „Schuld“, des „ſchuldvollen“ Conflicts aus 
dem Spiel. 

Aus zwei Gründen: einem allgemeinen und einem 
der Mythenbildung beſonders eigenen. 

Schon allgemein betrachtet muß tiefere Auffaſſung 
des Weſens des Tragiſchen das die ſeichte moraliſirende 
Aeſthetik beherrſchende Vorurtheil aufgeben, als handle es 
fi) in dem tragiſchen Conflict um jene ſubjectiviſtiſch ge— 
faßte Verſchuldung, wie fie etwa in der Ehriftenlehre er- 
baulich geichildert und mit Neue, Zerknirſchung und Buße 
abgewandelt wird. Die Frage nad) der Freiheit des menjd)- 
lichen Willens kann bier nicht principiell erörtert, vielmehr 
nur bemerkt werden, daß die Freiheit im Sinne des 
Mirafels, wonach die menſchliche Handlung als den Zus 
fammenhang von Urſache und Wirkung (ohne Rückſicht auf 
Eigenart und geſchichtliche Vorausſetzungen des Handelnden) 
durchbrechend, aljo als abjolut frei fingirt wird, allerdings 
nicht beiteht. 

Hier genügt die Hinweifung darauf, daß die 
Tragif aller wirklich großen Zragifer — der Hellenen, 
Shafejpeare’s und Schiller's — nicht eine fubjectiviftifche, 
jondern eine objectiviftiiche iſt. 

Das Schickſal, unabwendbare Götterjprüde führen 
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Didipus zu Watermord und Mutterehe: und er gebt 
darüber unter, weil diefer Bruch der fittlichen Ordnung 
unheilbar ijt, nicht, weil er ihm zugerechnet werden 
fönnte. Antigone, mit ihrer Eigenart zwiſchen Stats: 
geſetz, Schweiterliebe und Moral gejtellt, muß in unbeil- 
barem Conflict untergehen. 

Was aber der Antife Schidjalsnothwendig- 
feit, das ift bei Shafejpeare Nothwendigfeit des 
Charafters und der Leidenschaft. Nimmermehr wird 
es einer weinerlichen Aefthetif gelingen, die Helden und 
Heldinnen des größten aller Dichter aus dem Katedjis- 
mus der Armenfünder-Moral zu erflären. Dder glaubt 
man wirfli), daß ein Richard III., ein Othello, ein 
Goriolan, oder, um ein holderes Bild vor die Augen 
zu rufen, daß Romeo und Julia aud) anders hätten 
handeln fönnen als fie gehandelt, oder daß etwa das leßt- 
genannte Baar feine liebliche Schuld bereuen foll nad) der 
Willensmeinung des Dichters? Nein: das eben ijt Die 
Größe der Selenmalerei Shafejpeare's, daß ſich aus dent 
gegebenen Charakter und den gegebenen Verhältnifjen feiner 
Gejtalten deren Handlungen und Geſchicke mit unentrinn— 
barer Nothwendigfeit vollziehen: fo nothwendig, wie der 
Gießbach, der eigenen Natur und dem Gejeß der Schwere 
folgend, die vorgezeichnete Bahn durchmißt und nicht, am 
Abgrund angelangt, feige zurüchweicht, fondern in groß- 
artiger Conſequenz donnernd und ſchäumend in die Tiefe 
ſtürzt. 

Und bei Schiller hat nicht nur das Vorbild der 
helleniſchen Schickſalstragödie, auch das Gefühl der äſthe— 
tiſchen Unfruchtbarkeit der landläufigen ſubjectiviſtiſchen 
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Tragif in mehreren Dramen (der Jungfrau, der Braut von 
Meifina, ja aud im MWallenftein) zur Aufiuhung von Sur: 
rogaten für die antife Schickſals-Maſchinerie gedrängt. 

Im Bejonderen muß aber dieje objectiviftiiche Tragik 
der Mythologie um depwillen eignen, weil ja die Charaktere, 
Leidenichaften, Handlungen diejer Götter durd) deren Natur: 
grundlagen nothwendig vorgezeichnet find und Donar oder 
Wodan ihr Weſen jo wenig verleugnen, bereuen oder ändern 
fönnen als eben das Gewitter und der Wind. 

Später aber genügen dieje vermenjcjlichten, mit Schuld 
befledten Göttergeftalten dem ſittlichem Bedürfniß nicht mehr: 
es wird der unlösbare Conflict tragiid) gewendet und Die 
Germanen haben ihre ganze Götterwelt deßhalb zum Unter: 
gang verurtheilt. 

Dieje Löjung haben wir oben als eine Opferthat, als 
eine That großartigfter Sittlicyfeit bezeichnet und wahrlid), 
das iſt fie! 

Denn erinnern wir uns, was wir im Eingang von 
Entjtehung und Weſen aller Götter fejtgeftellt: fie find nad) 
dem Bild ihrer Bekenner geichaffen. Und in der That, dieſe 
germanijchen Göttergejtalten, weldye Walhall bewohnen, was 
find fie anders, der Fuge, rathipinnende, völferbeherrichende 
und zum Kampfe treibende Siegesfönig Odhin, der Abenteuer 
judyende, Rieſen zerjchmetternde Hammerſchleuderer Thor, 
ja Freia und Frigg im goldenen Gelod, was find fie anders 
als die Männer, Frauen und Mädchen des Nordlands felbft, 
nur idealifirt, ausgerüftet mit dem Gewaffen und Geräth, 
den gefteigerten Eigenjchaften und Vorzügen der Macht und 
Kraft, des Reichthums, der Schönheit, welche dieſen Männern 
und Frauen als ihre eigenen verförperten Wünſche, als ihr 
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eigenes verflärtes Spiegelbild erjchienen? Und dieje Lieb- 
lingsgeftalten der eigenen Phantafie und Sehnſucht, das 
ganze jelige Leben in Walhall, mit Kampf und Jagd und 
ewigen Gelag, im glänzenden Waffenjal unter den weiß- 
armigen Wunſchmädchen — des Herzens jchönften Sehn- 
ſuchtstraum — haben die Germanen ihrem höchſten fittlichen 
Deal geopfert; das ift das thenerjte aller Opfer und uner: 
reiht von allen anderen Völkern. 

Zwar erzählen auch andere Mythologien von unter- 
gehenden, durd) neue Dynaftien geftürzten Göttergejchlechtern: 
allein das find theils gejchichtliche Reminiscenzen, (nationale 
Gegenſätze) theils Wirkungen der fortichreitenden Eultur, welche 
die älteren, einfacheren Naturgötter verwandelt und ver: 
geiftigt (Titanen, Rieſen). Daß aber die gefammte Götter: 
welt, weil fie dem fittlichen Bewußtjein, unerachtet ihrer 
Lieblichkeit, nicht genügt, zum Untergang verurtheilt wird, 
begegnet jonft bei feinem Volk. In der Brometheus-Wiythe 
der Hellenen Elingt zwar einmal von fernher ein ähnlidyer 
Ton an: Zeus wird zur Strafe für feinen an Chronos ver: 
übten Yrevel Untergang ebenfalls durd) einen Sohn prophezeit 
— aber es wird mit diefem Gedanken nicht Ernft gemacht. 
Kaum ein flüchtiger Wolkenſchatte Fällt von dieſer Dunkeln 
Mahnung her in den goldenen Sal der Olympier: unver: 
nommen verhallt der Ton unter dem feligen Lachen der ewig 
heiteren Götter. Die helleniſche Mythologie ift epiſch: ein 
Idyll in leuchtenden Farben; mit weißen Marmor und 
Purpur, mit Gold und Elfenbein aufgebaut, hebt fie fid) 
aus Myrthen- und Lorber-Gebüfchen unter dem Glanz des 
jonijchen Himmels an dem leuchtenden Blau der joniſchen See: 
nur epische Bewegung unterbrad) früher etwa diejen nunmehr 
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fampflojen heitern Frieden; im Ewigfeit, nachdem die alten 
Kämpfe ausgefochten, Titanen und Giganten gebändigt find, 
tafeln die Götter und Göttinnen auf den Höhen des 
Olympos. — 

Ganz entgegengefeßt die germaniihe Mythologie: 
mag aud) die Sage von der Götterdämmerung erjt ver: 
hältnigmäßig fpät und anfangs vielleidyt nur als Geheim— 
lehre Auserwählter (aber dody gewiß nicht erjt durch 
riftlichen Einfluß oder als Ahnung des Erliegens der 
Walhallagötter vor dem Ghriftengott) dem ganzen Bild 
den großartigen Hintergrund verliehen, mag aljo ver 
tragiſche Abſchluß erſt jpät die Bewegung vollendet haben 
— dramatiſch ift der Bau der germanischen Mythologie von 
Anbeginn: obwohl es jelbjtverftändlicdy an (zum Theil jehr 
reizenden) epiichen und idyllischen Zügen und Epifoden nicht 
gebricht. Ich habe hier nur an Bekanntes zu erinnern und 
aus der Fülle des Stoffes blos die für umfere jpecielle 
Trage belangreidyen Züge hervor zu heben. 

Wir wiflen, es baut fi) die Mythenwelt der Edda 
aus dem Gegenſatz der Niefen und Ajen empor. Die Riejen 
(urjprünglid) wohl ebenfalls Götter einer einfacheren, einer 
bloß die Naturmächte umfaffenden Religion, vielleicht zum 
Theil einer anderen, von den Nordgermanen vorgefundenen 
Nationalität, der finnifchen, angehörig), find in der Periode, 
die uns hier beichäftigt, unzweifelhaft Die Vertreter der dem 
Menſchen und feiner Cultur jchädlichen oder gefährlichen 
Naturfräfte z. B. des öden, unwirthlichen Yelsgebirges, des 
Weltmeers mit feinen Schreden, des Winters mit jeinem 
Gefinde von Froft, Eis, Schnee, Reif, des Sturmwindes, 
des Feuers in feiner verderblihen Wirkung ꝛc. Die 
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Ajen dagegen, die lichten Walhall- Götter, find nach ihrer 
Natur-Bafis die dem Menjchen wohlthätigen, freundlichen 
Mächte und Erjcheinungen der Natur, 3. B. das Gewitter 
nad) jeiner jegensreicdyen Wirkung, der Frühling, der Sonnen= 
ftrahl, der liebliche Regenbogen; dann aber find fie auch 
Vertreter geiftiger, fittliher Mächte und Schüßer, Borjteher 
menschlicher Xebensgebiete, aljo Götter und Göttinnen 3. B. 
des Aderbaues, des Krieges und des Sieges, der Liebe 
und der Ehe, u. a. Die Götter und die Rieſen ftehen 
nun in einem unaufhörlichen Kampf, der, urjprünglic 
von dem Ningen und Wechſel der Jahreszeiten und der 
bald freundlichen, fördernden, bald furchtbaren, verderblichen 
Katur-Erjcheinungen ausgegangen, fpäter auf das Gebiet 
des Geiftigen und Sittlichen übertragen worden ift. In 
dieſem Kampf den Göttern beizuftehen legt allen Menſchen 
und allen guten Weſen Pflicht und eigener Vortheil auf. 
Anfangs nun lebten die Götter harmlos und ſchuldlos 
in paradiefijcher findlicher Heitre: „fie jpielten,” — jagt eine 
ihöne Stelle der Edda — „fie jpielten im Hofe heiter mit 
Würfeln und kannten die Gier des Goldes noch nicht.“ 
Damals drohte ihnen von den Rieſen nod) feine Gefahr. 
Allmälig aber wurden die Götter mit Schuld beflect: zum 
Theil erflärt fid) dies aus ihren Naturgrundlagen, (j. oben) 
zum Theil aber aus den anthropomorphiftiichen und aus 
den rein äſthetiſch jpielenden Dichtungen der mythen— 
bildenden Pahntaſie. Sie breden Die während der 
Kämpfe hin und wieder gejchlofjenen Verträge und Waffen: 
ruhen mit den Niejen, troß eidlicher Beltärfung, und 
auch im Verkehr unter einander, mit den Menſchen und mit 
anderen Weſen, machen fie ſich gar mancher Laſter und Ver: 
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brechen jhuldig: Bruch der Ehe und der Treue, Habjudht, 
Beſtechlichkeit, Neid, Eiferfucht und, aus diefen treibenden 
Leidenjchaften verübt, Mord und Todtſchlag müſſen fich die 
zu feftlichem Gelag verjammelten Götter und Göttinnen 
porwerfen lafjen: wahrlidy, wenn nur die Hälfte von dem 
ihnen (von Lofi) vorgehaltenen Sündenregifter in Wahrheit 
begründet und durch im Volfe lebende Gejchichten verbreitet 
war, fo begreift fi), daß dieſe „Aſen“ „anſes“ d. h. Stüßen 
und Balken der phyfiichen und fittlichen Weltordnnung, dieſe 
in ihrem Namen ausgedrüdte Aufgabe nicht mehr er- 
füllen fonnten. 

Und darin liegt die richtige, die tiefe Erfafjung von 
„Ragnar-rökr“: dem Rauch, der Verfinfterung der herrichen- 
den Gewalten. Diefe Verfinfterung bricht nicht erft am 
Ende der Dinge in dem großen legten Weltfampf plöglic) 
und von Außen, als eine äußere Noth und Ueberwältigung 
über die Götter herein, — die Götterverfinfterung hat viel- 
mehr bereits mit der frühejten Verſchuldung der Afen ihren 
erften Schatten auf die lichte Walhallawelt geworfen: und. 
fortichreitend wächſt dieſe Werdunfelung mit jeder neuen 
Schuld dem völligen Untergang entgegen: Schritt für Schritt 
verlieren die Götter Raum an die Riefen: denn mit ihrer 
Reinheit nimmt aud) ihre Kraft ab. Lange Zeit zwar ge: 
lingt es noch Odhin und feinen Genofjen, das fern ber 
drohende Verderben zurüdzudämmen; fie feffeln und bannen 
die riefigen Ungeheuer, welche Götter und Menjchen, Himmel 
und Erde mit Vernichtung bedrohen, den Fenriswolf, die 
Midhgard-Schlange, den Höllenhund, den böfen Feuerkönig 
Loki, Surtur und Muspell’s Geſchlecht und Andere: aber im 
Kampf mit diefen Feinden erleiden fie ſelbſt ſchwere Einbußen 
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an Waffen und Kräften: ihr Liebling Baldur, der helle 
Srühlingsgott, muß — ein mahnend Vorfpiel der großen 
allgemeinen Götterdämmerung, — zur finfteren Hel hinab» 
fteigen und immer näher rücdt der unabwendbare Tag des 
großen Weltenbrands. Mann bricht diefer herein? wann 
ift die Stunde der Götterdämmerung gefommen? Antwort: 
alsdann, nicht früher, aber alsdann auch unentrinnbar, 
wenn Die „Aefir“, die Tragbalfen der natürlichen und fitt- 
lihen Weltordnung, d. h. die Götter ſelbſt völlig morſch 
und faul geworden, wenn die phyfiichen und moralischen 
Bande des Kosmos völlig aus den Fugen gelöft find, wenn 
das Chaos über Natur und Geift hereinbridt. 

Diefe Auffaffung wird nit von uns fünftlid in Die 
Edda hineingetragen: man muß in ihren eigenen herrlichen 
Worten nacjlefen (in Völuſpa und Gylfaginning), wie dem 
Hereinbrechen des legten Kampfes zugleich die Zerrüttung 
der Natur, des wohlthätigen Wechjels der Jahreszeiten vor- 
hergeht —: („der große, fchredliche Winter, Fimbul-Winter, 
der drei Zahre, ohne Unterbredung durd) einen Frühling 
währt, denn die Sonne hat ihre Kraft verloren“) — und 
die äußerſte Verwilderung der Sitten, indem jogar der un- 
verbrüdhlihe Friede der Sippe, des blutsverwandten Ge— 
Ichlechtes, germanifcher Auffafjung das heiligfte Band, nicht 
mehr geachtet wird: „Da werden fid) Brüder aus Habgier 
um's Leben bringen und der Sohn des Vaters, der Vater 
des Sohnes nicht fchonen: 


Brüder befehden ſich 
Und fällen einander, .. 
Beilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde klaffen: 
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Windzeit, Wolfszeit, 
Ehe die Welt zerftürzt: 
Der Eine ſchont 

Des Andern nit mehr.“ 


Als Ausdruc aber zugleidy der unendlicdyen Ferne der 
Zeit, in welde Dieje Kataftrophe gerüdt fteht, und als 
Gradmefjer der äußerſten fittlihen Verderbniß, an deren 
Höhepunkt jenes Gericht geknüpft erjcheint, dient der Wiythos 
von dem Schiff Naglfar. Diejes Schiff baut ſich aus den 
Nägeln der Todten, welde man diejen unbejchnitten an 
Händen und Füßen läßt: und erjt dann, wann Ddiejes Schiff 
fertig und flott geworden, jo daß es den Reifriefen Hrymr 
und jeine geſammte Heerſchar aufnehmen und zum Kampfe 
gegen die Götter heran führen kann — erſt dann bricht Die 
Götterdämmerung herein. Die fromme, pietätvolle Pflege 
und Beitattung der Leichen ift nämlid) hohe fittliche und 
religiöje Pflicht germanischen Heidentyums — dann aljo ift 
das höchſte Map fittlichen Verderbens gefüllt, wenn Die 
Ruchloſigkeit der Menſchen jo mafjenhaft die heiligite Liebes— 
pflicht unerfüllt läßt, daß fid) ein ungeheures Kriegsichiff als 
Denkmal ihrer Pflichtvergefjenheit aufbaut. 

Alsdann jprengen die riefigen Ungethüme alle die Bande, 
mit welchen die Götter fie bis dahin zu fejjeln vermocht: 
Die Berge jtürzen zujammen, die Bäume werden entwurzelt, 
Mond und Sonne werden jet endlid) von den Wölfen ein- 
geholt und verichlungen, weldye ihnen jeit Anbeginn nad): 
gejagt und manchmal fie jchon theilweije erreicht und mit 
ihren Rachen begriffen hatten (die Mond» und Sonnen: 
finfternig), alle Ketten und Bande bredjen und reißen, Der 
Fenris:Wolf wird daher [os und fährt mit Flaffendem Rachen 
einher, daß der Oberfiefer an den Himmel, der Unterfiefer 
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an die Erde rührt und — fügt die Edda naiv hinzu: — 
wäre „Raum dazu, er würde ihm noch weiter auffperren,“ 
die Midhgardſchlange (der Gürtel des Okeanos) überfiuthet 
das Land, Die Reifriefen fahren vom Oſten auf dem Un- 
heils⸗Schiff heran: Loft, Surtur und Muspels Söhne, als 
die zeritörenden Mächte der Feuerwelt, ziehen von Süden 
einher zum leßten Entſcheidungskampf gegen die Aſen. Auch 
dieje, die Walhall-Sötter, rüften fid; zum Streit: Heimdal, 
ihr Wächter an Bifröft, der Regenbogen-Brücke, ftößt in 
Das gellende Horn, alle Götter und die Einheriar, die Selen 
der im Krieg gefallenen Helden, ziehen den Riefen entgegen 
auf die große Ebene Wigrid vor Walhalls Thoren. Hier 
reiben ſich nun in ungeheurem Kampfe die beiden feindlichen 
Heere vollitändig auf: alle Götter und Riefen fallen: und 
zulegt entzündet fid) das gefanmte Weltall an der Gluth 
der Weuerriejen und verbrennt mit Allen, was es getragen 
hatte — ein ungeheures Brandopfer fittlicher Zäuterung. — 

Aber natürlich: den Gedanken der abfoluten Vernichtung 
vermag das religiöfe Bewußtjein nicht zu ertragen: es findet 
darin feine Berföühnung: deßhalb hat es an den fünften Act - 
der großen Tragödie, die Weltvernihtung, eim idyllifchpa= 
radififches Nachipiel gefügt von muftcalifd) empfundener 
harmoniſcher Verflärung. Aus der Aiche nämlid), in welche 
die alte ſchuldbefleckte Welt verſunken, hebt fid), verjüngt 
und malelfrei, eine neue Welt, eine .zweite Erde und ein 
junger Himmel: bewohnt von einem wiedererftandenen 
Menſchengeſchlecht ätherifher Natur — „denn Morgenthau 
iſt all' ihr Mahl” — und nicht mehr von den alten Göttern, 
jondern von deren Söhnen, welche als unbeflecdt von Schuld 
zu denken find: die Söhne Thors, Modi und EN (Muth 
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und Kraft) haben des Vaters Hammer gerettet und geerbt, 
die Söhne Odhins, Baldur, der Fleckenloſe, und deſſen 
Bruder, der blinde Hödur, der ihn ohne Verjchulden ge- 
töbtet hatte, fehren wieder aus dem Reiche Hels: und in 
jeligem Frieden, ohne Schuld und Leidenſchaft, leben fie 
fortan in der erneuten Walhall, dem Zdafeld: da werden 
fi), — und das ift ein reizender Zug — aud) jene goldenen 
Scheiben im Grafe wiederfinden, mit welchen dereinft d. h. 
vor ihrem Sündenfall, die Aſen heiter gejpielt hatten. 

Es leuchtet ein, daß fid) hier die Mythologie eines 
alten Lieblingsbehelfes bedient: die Söhne der Götter find 
die Vertreter der Götter, ja gewifjermaßen dieje jelbit, deren 
MWiderholung, nur frei von den Fleden, welche auf die 
Väter die Mythenpoefie gehäuft hatte: das drüdt fih am 
naipften aus bei der Sonne, von der es heißt: „und das 
wird did) wunderbar dünken, daß die Sonne eine Tochter 
geboren hat, nicht minder jchön als fie jelber: die wird nun 
die Bahn der Mutter wandeln." Rührend ift die Treue, 
mit welcher der Hammer Thors von der Phantafie der 
Mythe gerettet wird: die geliebte Nationalwaffe mag der 
Nordländer aud) in dem neuen Paradiejesleben nicht mifjen, 
obwohl es feine Riefen mehr zu zerfchmettern giebt: jo mag der 
Hammer in den Händen der Erben friedlichen Weihezwecen 
(Brautweihe, Hausmweihe u. a.) dienen. 

Bon dem Leben und Walten diefer neuen Götter in 
dem neuen Himmel erfahren wir nun aber nichts weiter: 
die Muſe der mythiſchen Phantafie erjchweiget hier. Und 
zwar ganz nothwendig. Denn wollte fie abermals anheben 
zu erzählen — fie müßte es in der alten Weife: und der 
Kreislauf, den wir eben abgejchlofien, er müßte von Neuem 
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anheben: denn abermals würde die anthropomorphe und 
freie, nur das Schöne fuchende Phantafie der Mythe die 
‚gegebenen, abermals polytheiftiichen Vorftellungen zu Ge— 
bilden aus: und umgeftalten, welche abermals dem Be- 
dürfniß des Neligionstriebes nad) Einheit und Heiligkeit 
des Göttlichen widerftreiten und zuleßt eine Widerholung 
der Götterdämmerung nothwendig machen würden. So be: 
gnügt fih die Mythe mit dem Ausfpruche: neue Götter 
und Menfchen leben fchuldlos in einer neuen verflärten 
Welt: jo jchließt der Bericht mit den Worten „Wenn du 
aber nun noch weiter fragen willft, fo weiß ich nicht, woher 
dir das kömmt: denn niemals hörte ich jemanden ein 
Weiteres von den Schickſalen der Welt berichten. Nimm 
alfo hiermit vorlieb.“ — 

Auch wir haben jüngft (gefchrieben 1871) einen großen, 
einen riefengroßen Kampf gejchaut: widerholt hat unfer Volk in 
der Weltgejchichte den Beruf geübt, wie ein Gewitter Donars, 
ſchrecklich brauſend und in Donnerfchlägen, aber aud) läuternd, 
reinigend und erfrifchend über eine faulende Statsregierung 
dahin zu fegen: fo die Völkerwanderung über das nieder 
brechende Römerreich, jo die Kaifer des X. Jahr— 
hunderts, die gepanzerten Dttonen und Heinriche, über 
die verjumpfte Kirche und Moral in Stalien, jo in Der 
Reformation des XVI. Sahrhunderts, fo in dem Sturz 
der erften napoleonifchen Tyrannei und jo nun heutzutage 
abermal® vor unferen Augen in der Vernichtung des 
zweiten Kaiferrreichs: „es fcheint,” jo jagt ein Dichter: 
wort, „die Welt bedarf3 zu Zeiten, daß durd fie Hin 
mit Waffenfchwang gewaltig die Germanen jchreiten mit 
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Richterfchwert und Schickſalsgang“: und wahrlid), aud) 
in diefem Kampfe war er mit feinen Söhnen — Wodan, 
der alte Gott des Siegs: wir hörten das Ylügelraufchen 
feiner Schladhtjungfrauen, der Walfüren, die um unfere 
fieggefrönten Fahnen jchwebten: freilich, manchem theuren 
Helden haben fie auch das bredhende Auge gefüßt und ihn 
hinaufgetragen in die Walhalla des deutſchen Ruhms! — 

Möge diefer Kampf die Frucht jedes guten Kampfes 
tragen: möge nad) dem großen heiligen Kriege dauern 
ein großer heiliger Friede: dem befiegten Feind zur Läute- 
rung, dem deutſchen Wolf aber zur Feftigung in jenen 
Tugenden, durch welche es gefiegt hat. Denn, ohne eitle 
Ueberhebung, aber mit ruhigem Stolze dürfen wir es aus: 
jprehen: was dem deutſchen Wolf diefen größten feiner 
Siege gewonnen hat, das war feine ühberlegene Pflicht: 
Treue: — jene großartige Sittlichfeit des Germanenthums, 
von welcher aud) feine alte Götter- Sage ein glorreid) 
Zeugniß giebt. 


Skenlitismus nnd Göllerleugnung im 
nordgermnnischen Heidenlhum. 
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an hat gegen meine nordiſche Erzählung „Sind 
— Götter?“)eingewendet, eine Weltanſchauung, welche 

Ar mit demHeidenglauben, mit dem Glauben an Götter 
gebrochen und doch den Ehriftenglauben nicht angenommen hat, 
eine Sfepfis, welche von Göttern feine Hülfe erwartet, jondern 
nur don der eigenen Kraft, und ftatt der Götter oder des 
Chriftengottes nur ein Schieffalswalten annimmt — jei im 
Norden im X. Jahrhundert unmöglid). 

Dem gegenüber ftelle ic) folgende Duellenbelege 
zufammen. 

I. Mythifche: welche ſelbſtverſtändlich nicht minder 
beweisfräftig find für die Anfchauung der Zeit, in der fie 
entitanden, als die gefchichtlichen: 

Hrolfs Saga Krafa ce. 48, „König Hrolfr und feine 
Kämpfer verehrten nicht Götter, fondern glaubten an ihre 
Macht und Stärke. 


*) Zweite Auflage, Leipzig 1878, 
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ec. 46 „nicht Odhin, ſondern das Geſchick (Glück) herricht 
über das Leben jedes Mannes.“ 

Ketils Saga hängs ec. 5. „sKetil glaubte nicht an 
Döhin und führte einen Spruch im Munde: „niemals hab’ 
id) Odhin verehrt, dennoch hab’ ich lange gelebt.“ 

Dervar Odds S. I. e. 1. „Oddr gewöhnte fich nicht 
an das Dpfern — denn er glaubte an feine Macht 
und Gtärfe.” 

I. Geſchichtliche: König Dlaf Tryggvafon jagt von 
dem Isländer Kjartan Dlafsfon: „mehr fcheint er auf 
eigene Stärfe und Kraft zu bauen als auf Thor und 
Odhin.“ (Lardälafaga c. 40.) 

Bardhr Digri glaubt nicht an „Götzen oder Teufel, 
nur an feine eigene Macht und Stärke" (Jüngere Dlaf 
Tryggvaſon Saga c. 200.) 

Finnr Sveinsfon „veradhtet die Götzen feines Vaters“, 
lange bevor er vom Chriftenthum etwas erfährt. (Eben- 
da c. 201.) 

Eindridhi antwortet auf die Frage nad) feinem Glauben: 
„er jei der Meinung, er habe wohl gar feinen Glauben.“ 
(Ebenda c. 235.) 

Sigmundr Breftifons, der Fürft der Faeroeer, „glaubt 
nur an jeine Macht und Stärke" (Faereyinga Gaga 
c. 321.) 

Finnbogi der Isländer antwortet auf die Frage des 
Kaijers zu Byzanz, an wen er glaube?" „Ich glaube an 
mid) ſelbſt.“ 

(Finnboga Saga hins ramma c. 19.) 

Hrafnkell fpricht: „ich Halte es für eine Thorheit an 
Götter zu glauben." (Hrafnkels Saga Freysgodha p. 24.) . 
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Endlih aber: die Losfagung von den Göttern vor 
Kenntniß oder unter Ablehnung des EhriftenthHums war jo 
häufig, daß daraus fogar ein bejonderer Beiname gebildet 
wurde; „godh-laus“, gott-los, nicht im Sinne moralifcher 
Verworfenheit, fondern nur der Gelöftheit vom Götter: 
glauben: jo Helgi godh-laus und fein Sohn Hallr godh— 
laus: „beide wollten nicht opfern und glaubten an ihre 
eigene Kraft”. (Landnama I. ce. 11.) Ebenſo Berfi gudh— 
laus ebenda II. c. 4. 

Das wird, denk’ ich, genug fein. — 


Modan und Donar als Ausdruck des 
tentsrhen Wolksyeistes, 


N, mag befremden, die verjchollenen und vergefjenen 
alten Götter als Zeugen aufrufen zu hören über 

RGeiſt und Eigenart unjeres Volkes: man wird viel- 

leiht die Frage aufwerfen, ob das der mythologiichen 
Forſchung nicht Gewalt anthun und einen der Entftehung 
dieſer Gebilde äußerlichen, fernen Gefichtspunft einnehmen heiße. 

Und doch iſt die nationale, die ethnologiſche Auf— 
fafjung der Mythologie die tiefſt berechtigte, die höchſt 
wiſſenſchaftliche. Wir verdanken ſie Jakob Grimm und der 
hiſtoriſchen Schule. 

Man darf behaupten, erſt jener Mann, erſt dieſe 
Schule hat die Wiſſenſchaft der deutſchen Mytho— 
logie geſchaffen: vorher war ſie ein krauſes Raritäten- und 
Curioſitãten-Cabinet, an deſſen barbariſchen Geſtalten die 
claſſiſch geſchulte Philologie wohl mit einem vornehmen 
Schürzen der Lippe, das „hriftliche Bewußtſein“ aber, ein 
Kreuz jchlagend, mit dem phariſäiſchen Wohlgefühl vorüber: 
Ichritt, wie man es doch jeitden fo herrlich weit gebradit. 
Daß diefe ehrwürdigen Götter von Fleiſch und Geift des 
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deutfchen Volksthums und jehr fragwürdige Auskunfts- 
perjonen über diejes Volkes Wefen feien, ahnte man nicht. 
Die Hiftorifhe Schule aber, wie fie von Savigny und 
Niebuhr, von Eichhorn und von den Brüdern Grimm be- 
gründet worden, erblickt in der Religion ein wejentlid) menſch— 
liches Attribut wie in der Sprache, Familie, Kunft, Moral 
Recht und Wifjenfchaft: in diefen Hauptgebieten und Rich— 
tungen lebt fi die Fülle menjchlicher Anlage dar. Ueberall, 
wo Menjchen wohnen, aud) in den Zuftänden der früheften 
Borcultur, finden fi) wenigjtens Anfänge, Anſätze zur Ver: 
wirklichung dieſer gemeinmenjchlichen Anlagen. Aber diejes 
allgemeine Licht erjcheint nirgends abftract, rein, fondern 
überall concret, in beftimmter Färbung. Es hat nie ge: 
geben und wird nie geben eine einheitliche Sprache, Kunft, 
Rechtsbildung der ganzen Menfchheit; jondern der gemein 
menjchliche Sprachtrieb, Kunjttrieb, Rechtstrieb verwirklicht 
die gemeinmenſchliche Potenz der Sprade, die Idee des 
Schönen und des Rechts in ſtets wechjelnden Erjcheinungs- 
formen. Die Eigenart, die Färbung jeder einzelnen dieſer 
Erjcheinungen ijt das Product von zwei Yactoren: einem 
äußerlichen, realen: das ift der Inbegriff der geſchichtlichen 
Borausjegungen eines Volkes in Raum und Zeit, und einem 
innerlichen, idealen: das ift jenes in jeinen innerjten Tiefen 
undurddringbare Geheimniß, welches wir den National- 
Charakter nennen. Die Geftaltung des Nechtslebens in 
Deutichland z. B. feit dem 14. Jahrhundert iſt einerjeits 
ein Product der gejchichtlichen Vorausfeßungen des deutjchen 
Nationallebens in jener Periode — der Zufammenhang mit 
Stalien, die römifche Kaiferkrone: daher das Eindringen des 
römischen Rechts — andrerfeits des Nationaldharakters, der. 
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höchſt geneigt und geeignet, fremde Cultur aufzunehmen, doch 
viele deutſchrechtliche Bildungen ſich nicht entwinden Tieß. 

Wenn nun alfo in der deutjchen Wiythologie wie 
3. B. im deutjchen Recht neben den beſonderen geſchichtlichen 
Borausjeßungen der deutſche Nationalcharafter Ausdruc 
gefunden hat, jo müfjen wir, nad) Ausscheidung der Ein- 
flüffe jener äußerlichen Einwirkungen, einen Reſt in diefer 
Mythologie antreffen, welcher ung eben nichts anderes als den 
Nationalcharakter aufweist. In der That, Die Götter find ja, wie 
wir gejehen,*) überall von den Menjchen nach des Menichen 
Bilde geſchaffen: der Menſch will das Göttliche in der Religion 
unmittelbar erfaffen, nicht, wie in der Philofophie, in der 
Vermittlung des begrifflichen Denkens: er erfaßt es mit dem 
Herzen, mit jeinem Yürchten und Hoffen: das Göttliche Toll 
ihm helfen, ihn ſchützen: es darf alfo diejer Gott der Re— 
ligion fein unperjönliches Geſetz, wie der Gott der Philo— 
jophie, er muß ein perfönlicher Gott fein. Da aber der 
Menſch Feine andere Perjönlichkeit kennt al3 eben die menſch— 
liche, jo gejtaltet er fid) feine Götter als idealifirte, mit 
übermenſchlichen Vorzügen ausgerüftete, dagegen von den 
menjchlihen Schwächen befreite Menjchen. Und ſelbſt— 
verftändlich geht hierbei, nad) dem oben angeführten Gejek 
jedes Volk von dem eigenen Weſen aus: die Götter des 
Dlympos: Zeus, Ares, Apollon find idealifirte hellenijche 
Männer und Zünglinge. So find Wodan und Donar 
ibealifirte Germanen der Urzeit. Wir find daher berechtigt, 
in dieſen beiden Gejtalten das Spiegelbild des Antliges 
deutichen Volksthums zu juchen. 


*) Oben ©. 105. 
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Aber freilich — nicht alle Züge diefer Figuren find 
Ausdrud lediglid) des Nationalcharakters. Wir erinnern 
uns, daß die Gejammtheit der äußeren gefchichtlichen Vor— 
ausjegungen der andere, gleich wirfjame Factor bei dieſen 
Bildungen ift. Daher z. B. der Einfluß des Klima’s, der 
Landſchaft: man darf annehmen, daß die germaniſche Re- 
ligion zur Zeit der Einwanderung unjerer Vorfahren aus 
Aſien nach Europa lediglich eine Form jenes Lichteultus 
war, welchen alle Völker der ariſchen Race in der aftatiichen 
Heimat gemein hatten. Aber unzweifelhaft und unverfenn- 
bar hat die Verſetzung in ein viel rauheres Klima, in eine 
ganz andere Naturumgebung auf Umgeftaltung jenes ur: 
Iprünglichen Lichteultus großen Einfluß geübt: der lange, 
harte Winter in den Urwäldern Deutichlands gab namentlid) 
der Miederfehr des Frühlings, dem Sieg des Sommers 
über den Winter, nunmehr eine viel tiefer empfundene Be- 
deutung. Sa, man darf nicht überjehen, daß das Furchtbare, 
Großartige und Wilde der Natur im jtandinavifchen Norden 
offenbar aud) den Göttergeftalten der Edda ihr Gepräge 
aufgedrücdt hat und Feineswegs ohne Weiteres alle Züge, 
weldye die Nordgermanen ihrem Ddhin und Thor beilegen, 
auch auf den Wodan und Donar der Südgermanen über: 
tragen, obwohl dieje Götter an fich identijd). 

Dazu kömmt, daß als gejtaltendes Organ des Religions 
triebes die dichterifche Phantafie, lediglid) den Bedürfnifjen 
des Schönen folgend, frei jchaffend wirft. Es geht daher 
nicht an, alle Beziehungen, Abenteuer, Gejchichten eines Gottes 
lediglich aus feiner Urbedeutung, z. B. Donar’s ald des 
Gewitters, erklären zu wollen. Es bleibt vielmehr in 
diefen Mythen häufig ein unerflärbarer, nicht auf den Ur- 
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charafter des Gottes zurücführbarer Reſt — die Zuthat der 
dichtenden Phantafie —: und es ift Pedanterie, jede Heine 
Beziehung „deuten“, mythiſch entziffern zu wollen. Aud) 
Uhland, defjen dichterifcher Nachempfindung und Divination 
wir jo manche tieffinnige Erflärung der Mythen von Wodan 
und Donar danken, hat fid) nicht immer ganz der Verſuchung 
entzogen, Alles deuten zu wollen — freilid) folgt man feinen 
Schritten gern, aud) wenn fie in die Irre wandeln: denn 
ihn täuſcht nicht pedantifche Grübelei, — ihn injpirirt viel- 
mehr die eigene hohe Dichterbegabung, jo daß er uns Diefe 
Dinge oft jchöner deutet, als fie jelber jemals ahnten. 

Mittelbar freilich! gewährt auch die freie Phantafie in 
diefen Mythen Aufichluß über die deutſche Volksart: wie 
die Gefchichte deuticher Dichtung und Nationalliteratur über: 
haupt. Es ift eben doch deutſche, nicht römiſche, ſlaviſche, 
keltiſche Phantaſie, die hier geſchaffen und gewaltet. Und 
mittelbar ſind auch die Naturgrundlagen, nicht nur die geiſtig— 
ſittlichen Bedeutungen dieſer Götter Erkenntnißquellen für 
den Geiſt des Volkes: Donar als Gott des Ackerbaues, 
Wodan als Gott der Kriegspolitik ſpiegeln uns unmittelbar 
den Germanen jener Tage: aber auch Donar als Gewitter, 
Wodan als Luft und Wind bezeugen uns, in welcher eigen— 
thümlichen Weiſe das ahnungsvolle, fein ſinnige Naturgefühl 
der Deutſchen jene Erſcheinungen der Elemente erfaßte und em— 
yfand. Wir aber fuchen in den beiden Göttern nur den un- 
mittelbaren Ausdruck deutichen Wejens und betrachten daher 
nur ihre geiftigen und moraliſchen Bedeutungen. 

Die Naturgrundlage nun des Donar, nordiſch Thör, 
ift, wie fein Name bejagt, das donnernde Gewitter: nad) 
feiner idealen Bedeutung aber ift er der jchüßende Gott des 
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Aderbaues und aller menjchlichen Cultur. Der Zuſammen— 
bang diejer auf den erjten Anblid befremdenden Verbindung 
liegt darin, daß das Gewitter nicht in feiner den Menjchen 
und ihren Werken jchädlichen, jondern in jeinen dem Acker— 
baue wohlthätigen, die Erde befruchtenden Wirkungen als 
die Naturgrundlage des Gottes gefaßt wird: nicht der 
Blitz, der den Pflüger und fein Rind hinter dem heiligen 
Pflug erſchlägt und die gefüllte Scheune entzündet, nidyt der 
Gewitterfturm, der dem Gehöfte das Dad) von dem Haupte 
wirft, nicht der Wolkenbruch, der die Herde dahinſchwemmt, 
oder der Hagel, welcher die Saten zerſchlägt — nicht 
jolde Wirkungen des Gewitters gehen von Donar, dem 
Freund und Beichüßer des Baumanns, aus —: Dieje find 
vielmehr die Werke jeiner Feinde, der Niejen, eines älteren 
riefiichen Donnergotts und der Sturm- und Hagelriejen ıc. 
Donar's Sendungen, Gaben und Werke find vielmehr der 
befruchtende warme Gewitterregen, welcher das Satkorn 
aufquellend feimen läßt, und in würzigem Brodem aus den 
befeuchteten dunfelbraunen Schollen wieder in die gereinigten 
Lüfte fteigt: fein Athem ift der erfriichende erquicende 
Haud), welcher die brütende Schwüle des Sommertags in 
wohlige Kühlung auflöft und jeines Fräftigen Armes That 
ift die BZerjchmetterung und BZermürbung des öden un— 
fruchtbaren Felögebirges durch den Wurf jeines nie fehlen- 
den Steinhammers Miölnir, des Zermalmers: die troßigen 
Häupter der Steinriejen trifft er mit zertrümmternden Bligen 
und verwandelt allmälig die Schroffen von Kalt, Granit 
und Bajalt, welche jedes Wahsthum ausjchließen, dem Pflug 
des Menfchen nichts gewähren, zerbröcelnd ımd verwitternd 
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in fruchtbares Bauland, das dereinft die golden wogende 
Erndte tragen mag. 

So iſt der Gewittergott zugleid; der Gott des Ader: 
baues, der Gott des deutichen Bauern: ausdrüdlid) wird 
er im Gegenſatz zu Wodan, dem Gott der Könige und Helden, 
der Bauern-Gott genannt: daher zieht er durch die Lüfte 
auf rollendem Wagen, defjen Räder eben das Geräuſch des 
Donners erzeugen, dem Sämann Segen herunterftreuend: 
daher wird fein Wagen von den ihm heiligen Ziegenböden 
gezogen — die Ziege, das Hausthier der Armuth, folgt dem 
Menſchen am höchſten nachfletternd bis an die oberfte 
Grenze unwirthlicher Felſen und urbaren Fruchtlandes. 
Da nun aber mit dem Uebergang vom fchmweifenden Hirten- 
und Sägerleben zu Aderbau in feften Sitzen der Anfang 
aller höheren Gefittung gewonnen ift, wird Donar aud) zum 
Gott der menfchlichen Eultur überhaupt: fein Steinhammer 
ift nicht nur Kriegswaffe im Kampf gegen die Feläriejen, 
er dient auch friedlichen Zwecen: die Berührung mit dem 
Hammer weiht das Mädchen zur bräutliden Frau und 
heiligt die Schwelle des Haufes mit erhöhter Befriedung, 
der Hammerwurf bildet das Maß bei Landnahme und 
Zandtheilung, der Hammer fchlägt die ehrwürdigen Marf- 
jteine in den Boden, er feftigt die Wegfäulen, er jchlägt 
die ftämmeverbindende Brüde und läßt die Grenzen enden 
und wenden: ja er weiht zuleßt noch den Scheiterhaufen, 
auf welchen fromme Hände den Todten zur leßten Ehren: 
feier gebettet. 

Diefer Gott des deutfchen Bauers ift nun aber — und 
das ift Donar's Bedeutung als Ausdrud des deutſchen 
Volksgeiftes — niemand anders als —: der deutſche Bauer 
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jelbft, wie er leibt und lebt, wie er arbeitet und raſtet, wie 
er zecht und jchmauft, wie er einen guten plumpen Spaß 
gern anthut und gern verträgt, gutmüthig im Gefühl der 
gewaltigen Kraft, plump, oft überliftet, aber auch, wenn ge- 
reizt, unbändig und ungethüm in Alles zerjchmetterndem 
Jähzorn. Diefe wohlbefannten Züge aus dem breiten Ge- 
fiht des deutſchen Bauers — wir finden fie alle wieder in 
dem Bild, das uns die alten Sagen vom rothbärtigen Gott 
des Donners zeichnen. 

Der deutſche Bauer ift der beite Bauer der Erde: 
jein Fleiß, jeine unermüdliche liebevolle Hingebung an 
Pflug und Aderwerk haben ihn dazu gemadt; unabläffig 
Ihafft und ringt er gegen die Ungunft der Natur; er ge- 
räth in Eifer, in einen wahren Zorn der Arbeit, wo es 
gilt, Dem Boden urbar Land abzugewinnen. Denfelben 
Zug hat Donar: unabläffig, unermüdlich ift er hinter feiner 
Bauarbeit her: dieje aber befteht darin, nicht zunächſt Hinter 
dem Pfluge zu gehen; erſt muß Boden für den Pflug ge— 
wonnen fein: und diefen Boden zu gewinnen ift Donar un: 
aufhörlicd unterwegs im Kampf mit den Steinriefen: wo er 
nur einſolches Felfengethüm nod) unbezwungen ragen weiß, 
dahin fährt er jofort auf dem rollenden Wagen, ihm den 
harten Schädel zu fpalten; er geräth in hellen Zorn, wo er 
die fpröden Gejellen trifft, er weichet nicht, bis fie zermürbt 
find: es ift der germanifche Bauer der Urzeit, der einen 
grimmen Kampf um's Dafein mit dem Geftein des Yels- 
gebirges führt: die Stahlhandſchuhe des Gottes find Die 
feften, arbeitharten Fäufte des deutſchen Pflügers, der zauber- 
fräftige Stärfegürtel des Gottes aber, der immer wieder 
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neue Kräfte leiht, wenn man ihn feſter anzieht, iſt der Ent- 
ſchluß unweichender Ausdauer, die nimmer erlahmt. 

Auch Äußerlich ſpiegelt die Erjcheinung des Gottes den 
deutſchen Bauer wider: er ift nicht fein, zierlich oder von natür- 
licherAnmuth wie der Romane: breitknochig, breitichultrig, 
breitbadig, mit wirrem, fuchsrothem Bart rund um das Kinn 
und die Wangen, wie ihn heute noch der weftfäliiche Land: 
mann trägt, um ihn fliegend im Wind oder in der Wuth, 
wenn er zornig darein bläft: derb, ja plump, langjam, un: 
gefüg, von jchwerfälliger Bewegung, aber von umwider- 
ſtehlicher Kraft. 

Der deutfche Bauer, fagten wir, ift der befte Bauer der 
Erde: aber er ift aud) vielleicht der befte, d. h. der ftärffte 
Efjer und Trinker der Erde. Es ift etwas daran, wenn 
unjere romaniſchen Nachbarn, denen übrigens ſchon das 
Klima die Mäßigfeit erleichtert oder auferlegt, mit un: 
geheurem Staunen den Appetit und den Durst des deutſchen 
Bauers, den fie etwa als einguartierten unerbetenen Gaft 
bewirthen müfjen, barbarifd) jchelten. Es ift das eine alte 
Nachrede und faft beforge ich, wir bringen fie nicht mehr 
ab, nachdem jchon vor 1400 Sahren die Duartierwirthe in 
Südfranfreih die nämliche Erfahrung an gothifcher und 
burgundiſcher Einquartierung gemacht, und, wenn fie etwa 
Dichter waren, in Spottverjen ausgejprochen haben, Die 
nämliche Erfahrung, welche vor Jahr und Tag (1871) die Be- 
wohner der Cöte d'Or oder des Loiret an pommerjchen 
Hunger und altbairifhen Durft beflagt. Auch darin ift 
Gott Thor ein Vorbild — oder richtiger: ein Nachbild — 
des deutichen Bauers, defjen Verzehrungsvermögen man in 
den Polizeiordnungen des Mittelalters bei den Schmäufen 
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zur Zaufe, Kirchweih, Hochzeit und Begräbnig von Amts- 
wegen Schranken ziehen mußte. In einem der fchönften 
weil abgerundetiten und einheitlichjten Lieder der Edda, 
Hamarsheimt, des Hammers Heimholung, oder Thryms— 
quida, Das Lied vom Riefen Thrym, wird uns erzählt, wie 
Thor, dem, während er jchlief, der Rieſe Thrym feinen 
Hammer entwendet hat und nur zurüdgeben will, wenn 
ihm Freya als Braut zugeführt wird, ſich als Freya ver: 
Fleidet zu dem Rieſen begiebt und bier beinahe durch fein 
ungeheures Zulangen bei dem Hochzeitsichmaus fid) verräth: 
die Braut verzehrt einen ganzen gebratenen Ochjen und acht 
Lachſe, ferner alles füße Gebäd, weldhes für alle Mädchen 
und Frauen bejtimmt war, und trinkt dazu drei Kufen Meth. 
Der Bräutigam verwundert fi: „Wer fah,” meint er fopf- 
ſchüttelnd, | 

„Ber ſah je Bräute 

So gierig ſchlingen! 

Nie jo viel Meth 

Sah ein Mädchen ich trinfen.“ 


Der ſchlaue Loft, der als Freya's Magd verkleidet da- 
neben fit, weiß freilicy Rath, um den dnrd) feinen eigenen 
Durſt beinah verrathenen Freund herauszulügen: acht Tage 
und Nächte, erflärt er entjchuldigend, habe die Braut nichts 
genofjen vor Sehnfucht nad) dem Bräutigam — dadurch 
wird Zeit gewonnen, bis der erjehnte Hammer herbeigebradht 
wird, die Braut zu weihen — fofort ergreift der Gott die 
vertraute Waffe und zerfchmettert dem Rieſen und jämmtlichen 
Gäjten feiner Sippe die harten Häupter 

Auch das Plumpe, Ungefchlachte und Ungefüge, das 
dem deutfchen Bauer anhaftet und feine gewaltige Kraft 

Selir Dabn. Baufteine L 10 
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zuweilen rathlos erjcheinen macht, die Unbeholfenheit der 
lieder und der Sele, jpiegelt fi) in feinem Gott. Nad) 
der Schilderung des erwähnten Liedes wäre der ftarfe Gott, 
der fid) im Schlaf feine geliebte Waffe hat entwenden lafjen, 
mit all feiner furdhtlofen Stärfe nie wieder dazu gelangt, 
jeinen Hammer nur wieder zu jehen, hätten nicht Andere 
für ihn kluge Liften erjonnen: darauf weigert er ſich nod), 
fie auszuführen, er fträubt fi) in feiner bedächtigen Ernit- 
baftigfeit, Freya’s Kleider anzulegen: 

„mich würden die Aſen 

weibiſch jchelte, 

legt’ ich das bräutliche 

Finnen mir an. —“ 
und gebährdet fi) dann, auch nachdem er in den Plan ge= 
willigt, jo ungefchict, daß er in der Ausführung jeden 
Augenblid Alles zu verderben droht. Und ebenjo jpielt 
er in manchen anderen Abenteuern, die er auf feinen 
Wanderungen erlebt, häufig die Rolle des (ungeachtet feiner 
Bärenftärfe — bezeichnend ift fein Beiname Björn, der Bär 
— und feines nie erfchrodenen Muthes) durch feine Lift 
Geprellten und Gefoppten*), bis er etwa, jpät genug, die 
Tücken entdedt, die Geduld ihm reißt und nun freilid) 
nichts der gereizten Kraft des Zornigen widerfteht, der mit 
jeinem Hammer allen Widerftand in Trümmer und Scherben 
Ihlägt —: wer fennt hier nicht die Rolle wieder, welche die 
Ihlichte deutiche Kraft — man verzeihe mir die Reminiscenz 


) Bei den Wanderungen, welde die Götter-Trilogie Odhin, Loki 
und Thor häufig in Gemeinihaft unternimmt, trägt Donar häufig die 
Prügel davon — eine Rolle, in welcher ihn nad der Annahme des Chriften- 
thums bei den legendenhaften Wanderungen von Chriftus, Johannes und 
Petrus der leßtgenannte Apoftel ablöft. 
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an eine hoffentlich für immer vergangene Zeit — durd) 
fünf lange Sahrhunderte oft genug gefpielt hat? Denn aud) 
der Zug jchlichter Gutmüthigfeit, die ſich hochherzig Der 
ungeheuren Kraft nur ſpät und zögernd zur Abwehr bedient, 
die fleine Verftöße, zumal Schwächeren, gern nachfieht und 
wohlwollend, findlich, gerne den Geringeren hilft, fehlt nicht 
im gutmüthigen Gott des gutmüthigjten aller Völker. Auf 
einer feiner Fahrten fpricht er in der Hütte armer Bauers- 
leute ein, welche ihm, da fie jelbjt gar nichts haben, feine 
Speifung bieten können: da läßt er gutmüthig feine eigenen 
beiden Ziegenböde ſchlachten und nährt davon feine Duartier- 
wirthe und deren Kinder. 

Endlid; aber — auch die unwiderftehlicye Kraft und 
Tapferkeit des Riejentödters ift das Bild des germanischen 
Wehrmannes: hat der Feind feinen Grimm gewedt, dann 
„fahrt Aſa-Thor in feine ganze Stärke,” er bläft in feinen 
fliegenden rothen Bart, läßt den furchtbaren Schlachtruf er- 
tönen, ftürmt gradan wider den Feind und ſchleudert mit 
niemals fehlender Hand den Alles zerjchmetternden Hammer. — 

Sch wende mid) zu dem zweiten Theil meiner Aufgabe, 
der Charafterifirung Wodan’s: dieſe iſt ungleich ſchwieriger, 
complicirter, aber, wie mir dDäucht, auch unvergleichlic) reicher 
an Bedeutung: Donar repräfentirt die jchlichte treuherzige 
Kraft des gemeinen Mannes in Deutichland: er erinnerte 
uns vielfady an das Mafjenmaterial, über welches in dem 
Kriege gegen Frankreich die geniale politiiche und militärifche 
Leiftung zu verfügen hatte: Odhin führt uns in höhere 
und tiefere, in feinere und mehr durchgeiftete Elemente des 
germanischen Weſens: Thor ift der Gott der Bauern, Odhin, 

10* 
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der Siegeskönig, ijt der Gott der völferleitenden Fürſten 
und Helden, — modern ausgedrüdt der Staatsmänner und 
Feldherrn — zugleid aber (und das ijt das Wunderbare, 
in dieſer Vereinung jo ganz für die germaniſche Volksindi— 
vidualität Charakteriftifche) ift er der Gott der deutſchen 
Philoſophie und der deutſchen Dichtung: die großen 
Heerfönige des Wormittelalters, Geiſerich, Theoderid) der 
Große, Karl der Große, die Fühn planenden jtaufiichen 
Kaifer, der philojophirende und dichtende Preußenkönig, 
gleich) groß in der Kunft des Sieges und des weijen Raths, 
ja in unferen Tagen Fürft Bismare und Graf Moltfe und 
andererfeit3 der ewig juchende Yauft der deutjchen Philo- 
jophie, Kant, Fichte, Hegel, Schelling und die größten 
germanifhen Dichter Shafefpeare, Goethe und der Dichter: 
philofoph Schiller — alle diefe Männer hätten unter der 
Ajenreligion fpeciell Ddhin als ihren Schußgott betradjtet: 
alle diefe unter fi) jo grundverjchiedenen und doch glei) 
mäßig für germanifches Eigenwejen jo jcharf bezeichnenden 
Geftalten, fie find Incarnationen, Erjcheinungen defjen, was 
die heidnifche Vorzeit unſeres Volkes in ihren oberften Gott 
gelegt hat: ahnungsvoll hat das Germanenthum in den 
eigenen Bujen gegriffen und feine höchſte Herrlichkeit in 
Staats: und Siegesfunft, feine tiefjte Tiefe in grübelnder 
Forſchung, feine jehnfuchtvollfte, jchönfte Begeifterung in 
der Dichtung verkörpert in feinem geheimmißvollen Götter: 
fönig: es weht und an wie Schauer aus den Urtiefen 
unferes Volks, gehen wir daran, Odhin's Nunen zu löſen 
und die Falten zu lüften feines dunfelblauen Mantels. — 
Wodan ift der Geift des deutichen Philojophen, des 
deutſchen Dichters, des deutichen Statenlenfers. 
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Woher kömmt dieje Verbindung jcheinbar unvereinbarer 
Elemente in Einer Göttergeftalt? warum hat das mythen— 
bildende Bewußtjein dieſe Rollen nicht an drei Götter vertheilt ? 

Der Grund liegt zum Theil in der Naturbafis, zum Theil 
in der Stellung Wodan's als oberften Königs und Leiters der 


Walhallgötter. 
Seine Naturbaſis iſt bekanntlich die Luft, — die all— 


durchdringende: von dieſem Alldurchdringen ſührt er ja 
auch den Namen: wir Neuhochdeutſchen freilich brauchen 
„waten“, „durchwaten“ nur mehr von dem Durchſchreiten 
des Wafjers, höchſtens etwa noch einer dichten Wieſe oder 
einer Sandfläche; aber althochdeutih watan, altnordijc) 
vadha, bedeutete jedes Durdjichreiten und Durdjdringen: 
von dem Praeteritum wuot, altnordiſch odh, hat fid dann 
Wuoth, Wuth und Wüthen gebildet. Die Luft aber, in 
allen ihren Formen und Erjcheinungen gedacht, welche Fülle 
von Gegenſätzen ſchließt ſie ein: von dem lautloſen und 
regungsloſen blauen Aether, von dem gelinden, geheimniß— 
vollen Säuſeln der Frühlingsnacht, das kaum das junge 
Blatt der Birke zittern macht, bis zum furchtbar brauſenden 
Sturmwind, der im Walde die ſtärkſten Eichenſtämme knickt: 
— alle dieſe Erſcheinungen ſind Einkleidungen Wodan's — 
er iſt im gelinden Säuſeln und nicht minder im toſenden 
Sturm. Aber durch dieſe ſeine Luftnatur wurde Wodan 
noch mehr. — er wurde zum Gott des Geiſtes überhaupt. 
In vielen Sprachen iſt das Wort für den leiſen, unficht— 
baren, doc) geheimnißvoll allüberall fühlbaren Haud) der 
Luft identifch mit dem Wort für Geift: spiritus ift Luft- 
hauch und Geift, üvun; ift animus. Und in der That, 
welch’ treffenderes Bild gäbe es für den unfichtbaren Lebens— 
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hauch, den wir Geift nennen, als eben den unfichtbaren 
Lebenshaud) der Luft? Die deutiche Sprache geht bei ihrem 
Ausdrud „Sele" von ganz der gleichen Vorftellung aus: 
Sele, gothiſch „saivala“ ift die „hauchende, leije fluthende, 
wogende Kraft“: Geift aber ift Giſcht, Schaum, gährendes 
Leben der Fluth. 

MWodan, der Gott des Lufthauchs, ift aud) der Gott 
des Geiſteshauches: und zwar des Geiftes in feinen ge- 
beimnißvollen Grübeln, in feiner tiefften Verſenkung in die 
Räthfelrunen des eigenen Weſens, der Welt und des 
Schickſals: wer der Natur und der Gejchichte ihre Räthiel 
abfragen, wer die Urjprünge und die Ausgänge aller Dinge 
ergründen, wer Gott und die Melt im tiefften Weſenskern 
erforjchen, wer Principien juchen, d. h. wer philojophiren 
will, der thut wie Odhin: Ddhin, der „grübelnde Aſe“, wie 
ihn bezeichnend die Edda nennt. Ahnungsvoll hat der 
deutfche Geift den ihm eigenen philoſophiſchen Sinn und 
Drang — denn wir wollen über unſeren Siegen nicht ver: 
gefien, daß man uns das Volk der Denker jchilt und fort- 
fahren, die Schelte zu verdienen — der ihn vor allen 
Nationen Fennzeichnet, feinen Fauftifhen Zug in das 
Bild feines oberften Gottes gelegt. Wie der Wahrheit 
ſuchende Grübler Fauft nicht harmlos der frohen Gegenwart 
genießen mag und fid) des Augenblids und der hellen 
Oberfläche der Dinge erfreuen, wie es ihn unabläffig drängt, 
den dunfeln Grund der Erjcheinung zu erforjchen, die 
Entjtehung, die Gejeße, die Ziele und Ausgänge der Welt 
— ſo der grübelnde Aſe. Während die anderen Götter fid) 
der Freuden Walhall's Hingeben, oder in Abenteuer, in 
Kampf und Liebe, der Gegenwart leben, uneingedenf der 


151 


Vergangenheit und um die Zukunft unbeforgt, kann Odhin 
nun und nimmer raften im Suchen nad) geheimer Weisheit, 
im Erforſchen des Werdens und des Endſchickſals der 
Götter und Riefen, der Menfchen und Zwerge und aller 
Mejen. Die Riejen oder Einzelne unter ihnen gelten als 
im Befiß uralter Weisheit ftehend: Ddhin, obwohl es von 
ihm heißt: „ſtets wirft du der Weijefte fein”, ermüdet nicht, 
ſolche weijen Meiſter aufzuſuchen und auszuforjchen; hat er 
doc) fein eines Auge ſelbſt als Pfand dahin gegeben, um 
von dem Fundigen Riefen Mimir MWeisheitslehren zu em- 
pfangen: denn im Wafler, in Mimir's Brunnen liegen Die 
Urbilder, die Ideen aller Dinge verborgen, — er verjentt 
deshalb fein Auge in diefen Brunnen. Zauberinnen, Wala’s, 
weifjagende Frauen, lebende und todte, forjcht er aus: ja 
er hat die Runen, den Inbegriff aller geheimen Weisheit, 
jelbft erfunden: aud) mit fundigen Menjchen hält er Wett: 
geſpräche der Weisheit, in welchen der Götter und aller 
Weſen Entjtehung, Wohnung, Schieffal und Ende erörtert 
wird. So hat er denn aud) die Geheimfunde von der un- 
abwendbar drohenden Götterdämmerung, von dem noth- 
wendigen Untergang der Götter und des ganzen Univerfums 
ergrübelt — aber zugleich auch das troftreihe Hoffnungs- 
wort der Erneuerung, das Evangelium von dem Auftauchen 
einer neuen jchönern, jchuldlofen Welt: umd er vermag dies 
Troſtwort ais leßtes Geheimniß feiner Weisheit dem todten 
Lieblingsjohne Baldur noch in das Dhr zu raunen. Wir 
verfennen nicht, daß es zunächſt practifche Gründe find, 
welche den Leiter der Walhall-Götter zu folder Forſchung 
führen — das Intereſſe, die den Göttern von den Riejen 
drohende Gefahr der Zukunft zu erfunden —: ‚aber ebenjo 
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unverfennbar hat die Edda, hierauf weiterbauend, dem 
grübelnden Afen, dem Runenerfinder, den tief germanijchen 
Drang nad) Welt: Weisheit eingehaud)t. Unabläffig forſcht 
der Gott, der nicht allwiffend iſt, aber es fein möchte: 
täglid) jendet er feine beiden Raben aus, die Welt und den 
Lauf der Zeiten zu erfunden; fie fiten dann zurückgekehrt 
auf jeinen beiden Schultern und flüftern ihm geheim in's 
Dhr: fie heißen aber — und nicht Fönnten die Namen be- 
zeichnender jein — fie heißen Hugi und Munin: Gedanke 
und Erinnerung. Um die verborgenften Geheimnifje zu er- 
kunden, läßt Ddhin feinen Raben Hugin fliegen, d. h. er 
jendet jeine Gedanfen aus. So erfcheint in MWodan der 
philofophiihe Forihungsdrang, das Grübeln des 
deutichen Geijtes. 

Aber vom Geift untrennbar ift die Durdpdringung mit 
Geift, die Begeifterung: und wie der philoſophiſche findet der 
dDihterifhe Drang germaniichen Volksthums, der Geift, 
der, vom Trank der Schönheit trunfen, jelbjt das Schöne 
zeugt, in Odhin feinen Ausdrud. Zwar hat die nordiiche 
Mythologie einen bejonderen Gott des Gejanges aufgeitellt, 
Bragi, der die Skalden ihre Kunft gelehrt: aber er ijt nur 
eine Widerholung, eine Specialifirung Odhin's als des 
Gottes der Dichtkunſt in ihrer tiefften Bedeutung: Ddhin 
ift der Gott höchſter poetifcher Begeifterung, jener Ent- 
züdung fünftleriihen Schaffens, welche, mit der wärmſten 
Liebesbegeifterung für das Schöne, mit der Wonne der 
Zeugung lebendigen Lebens verwandt, auch von andern 
Völkern als ein Rauſch, als eine Art göttlichen Wahnfinns 
gefaßt, und gefeiert wird. Tief hat es das germaniſche 
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Bewußtjein erfaßt, daß nur aus der Liebe höchſten Wonnen 
und Dualen der Trank gejchöpft wird unfterblicher Dichtung. 

Die jchöne Erzählung der Edda vom Urfprung der 
Dichtung ift allgemein befannt: es fei nur geftattet, die 
für den bier zu verfolgenden Zweck wichtigſten Punfte 
fur; in Erinnerung zu rufen. Der Tranf oder Meth der 
Dihtung war entjtanden aus dem Blut eines Zwergen 
Kwäfir, „der war fo weile, niemand mochte ihn um ein 
Ding fragen, er wußte Antwort." Den Trank hatte in 
Berwahrung des Niefen Suttung jchöne Tochter Gunnlödh: 
durd) Lift und in Verkleidung gelangt Odhin zu ihr: er ge— 
winnt die Liebe der Jungfrau: drei Tage und drei Nächte 
erfreut er fi) ihrer Gunſt und die Liebende gejtattet ihm, 
drei Züge von dem Trank zu jchlürfen: aber in diefen drei 
Zügen trinkt der Gott die drei Gefäße leer, nimmt Adlers- 
geftalt an und entflieht nad) Walhall, indem er für fid) 
und feine Lieblinge, denen er davon verleihen mag, Die 
Gabe der Dichtung unentreißbar gewonnen hat: fie heißt 
daher Ddhin’s Fang, Odhin's Trank, Odhin's Gabe. 

Hervorzuheben ift vor Allem, daß die Dichtung nad 
echt germanifcher Auffafjung zugleich die höchſte Weisheit 
ift: fie gewährt Antwort auf alle Fragen: es ijt jene tief- 
finnige Wahrheit, daß der Dichter, der echte, daß ein 
Shafejpeare, Goethe, Schiller die letzten Geheimniſſe der 
Menſchenbruſt ausſpricht und in jchöner Ahnung die Räthiel 
der Natur und Geſchichte Löjt: Die goldene Frucht der 
Wahrheit in den filbernen Schalen der Schönheit — das 
ift die deutiche Auffaffung von der Aufgabe der Poefie, wie 
fie unfere größten Vteifter erfannt und gelöft haben. Denn 
wahre Schönheit ift jchöne Wahrheit. 
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Das Weſen diefer Dichtkunft aber ift trunfene entzücdte Be- 
yeifterung: im „Lied des Hohen“ Hawamal, d. h. dem Lied 
Odhin's braucht diefer ein prachtvolles Bild für den Rauſch, 
zunächft allerdings für den Rauſch desTrinfers: „der Reiher der 
Vergeſſenheit raufcht über die Gelage hin und ftiehlt die Be— 
finnung”, „Diefes Vogels Gefieder,“ fährt er fort, „befing aud) 
mich in Gunnlödh's Haus und Gehege, trunfen ward id) 
und übertrunfen, als ich Ddhroerir erwarb." Es wird aljo 
der Raufch dichterifcher Begeifterung eingefleidet in den 
Rauſch des Trankes des heiligen Meths: aud) die Namen 
ſprechen etymologijch Die gleiche Lehre aus: Kwaſir bedeutet 
die ſchäumende Gährung und Odh—-roerir ift der „Geiſt— 
rührer” — der Trank, der den Geift in Bewegung jeßt. 
Aber nur durd Die Liebe gelangt der Gott zu dem jelig 
beraufchenden Trank: drei Nächte erfreut er fid) der Gunft 
der hingegeben Maid: nur fie, mur 

Gunnlödh ſchenkte mir auf goldenem Lager 
Einen Trank des theuren Meths: 
nie wär’ ihm die Entführung des Trankes geglüct: 
wenn Gunnlödh mir nicht half, 
die gunftgebende Maid, 
die den Arm um mid, jchlang. 

Und jo hat man mit Necht*) darauf hingewiejen, daß 
es nicht ein fimpler Methraufd) ift, was Odhin zum Dichter 
— jo fönnen wir jagen, ftatt zum Gott der Dichter — ge: 
macht hat, jondern der dreifache Raufd) der Liebe, des 
Zechers und der dichterifchen Begeifterung hat ihn ergriffen: 
jener dreifache Rauſch, von weldyem Goethe fingt: 


*) Simrof, D. Mythologie, ©. 273. 
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Lied», Liebs und Weines: Trunfenbeit, 
Ob's nachtet oder tagt: 

Die göttlihe Berjunfenheit, 
Die mich entzüdt und plagt.“ — 

„Und Gunnlödh?“ jo hat vielleiht manche meiner 
Lejerinnen leije gefragt, „was wird aus ihr?“ 

Auch das ijt tief ergreifend in Diefer wunderbaren Sage 
vom Werden der deutjchen Dichtung, daß wie die Wonne, jo 
das Weh der Liebe als unentbehrlicher heiliger Tropfe in dieſen 
Becher der Poefie gejchüttet wird: nicht ohne höchſte Liebes— 
luft, nicht ohne tiefftes Liebesleid zu geben und zu empfangen 
wird Odhin zum erjten germanijchen Dichter: nad) den drei 
jeligen Nächten folgen für die Geliebte die langen, bangen 
Tage des jehnjuchtvollen Grämens, das ihr Leben verzehrt, 
und auch durd) Glanz und Glorie des göttlichen Dichter: 
königs Hingt die Erinnerung an die gute Maid, „die Alles 
dahingab“ und die er verlafjen, Teis elegifch zitternd nad): 
„Hebel vergolten hab’ ich,“ fährt Odhin fort im feiner 
Biographie: 

„Uebel vergolten hab ich der Holden 
Heiligem Herzen und ihrer 
glühenden Gunſt: 

den Riejen beraubt’ ich 

des köſtlichen Tranks 

Und ließ Gunnlödh ſich grämen.“ 

Rührender und tiefer und einfacher kann man die alte 
Geſchichte nicht erzählen, wie Liebe doch mit Leide ſtets 
endlich lohnen muß: ein feines Ohr hört aus dieſen er— 
greifenden Worten der Liebesgeſchichte des Dichtergottes 
eine Vorahnung, präludirende Anklänge voraus: es tönt 
wie die ſchmerzensreichen Klagen Gretchen's, die für Fauſt ſo— 
viel gethan, daß ihr zu thun fast nichts mehr übrig bleibt, es 
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ſchwebt an uns traurig grüßend die Gejtalt der Verlafjenen 
von Eejenheim vorüber und leije, Ieife Elingt es an wie. 
die Beethoven’ichen Accorde von Klärchen's verlöjchender 
Lampe und Gele. Doch getroft, Gunnlödh: deine Liebe, 
deine Wonne und dein Schmerz lebt fort in der unfterb- 
lichen Schöne der germanijchen Poeſie. — 

Noch übrige uns die Aufgabe, Wodan darzuftellen 
als das Urbild des völferleitenden, völferbezwingenden, 
Nölfer zu Krieg und Sieg antreibenden, fortreißenden 
Statsmannes; die elegifchen Flöten unferer legten Stimmung 
werden übertönt von dem hellen Sieges-Gejchmetter des 
ehernen germanifchen Heerhorns, von dem braufenden Schadht- 
ruf der Wahlitatt. 

Zwei Gründe find es, welde in Wodan den um: 
abläffigen Drang lebendig erhalten mußten, die Völfer und 
Könige gegen einander zu heben, fie ſtets liftig unter ein- 
ander zu verfeinden, „Zankſamen unter ihnen auszujtreuen,” 
bis fie fih in blutigen Schlachten morden, bis Tauſende 
auf ihren Schilden liegen — indem der Gott, der Sieges- 
fönig, der all’ das angerichtet, jeine hohen, geheimen, von 
den geleiteten Fürften und Völkern garnicht geahnten Zwecke 
Dadurch erreicht. 

Einmal ift Wuotan, der MWüthende, die Friegerifche 
Kampfluſt ſelbſt: er ift der Gott jeder höchſten gei- 
jtigen Erregung, jedes Enthufiasmus: nicht minder als 
die dichteriſche iſt es die Friegeriiche Begeifterung des 
Helden, welche er repräfentirt: jener germanifche Heldengeift, 
welcher, aus den Urwäldern Deutichlands hervorbredyend, 
in der Wölferwanderung das römiſche Weftreich nieder: 
warf, bis nad) Apulien und Afrifa, bis nah) Spanien 
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und Srland unwiderſtehlich vorwärts drang, jener „furor 
teutonicus“, den die Römer feit dem „kimbriſchen Schreden“ 
fannten, jene Freude am Kampf um des Kampfes willen: 
der Drang aljo, der von der Urzeit bis auf die Gegenwart 
die deutſchen Männer in die Feldſchlacht treibt — es tft 
der Geift Wodan's, der fie bejelt. 

Dazu aber fommt ein zweites in der Deconomie des ge- 
ſammten Syftems der germanifhen Mythologie begründetes 
Motiv: Ddhin hat als Anführer der Ajen und all’ ihres 
Heers im Kampf gegen die Rieſen ein‘ dringendes Intereſſe 
daran, daß Krieg und männermordende Schlachten Fein 
Ende nehmen auf Erden: dennnur die Selen jener Männer, 
welche nicht den „Strohtod" des Siechthums oder Alters in 
ihren Betten, jondernden freudigen Schladhtentod geftorben 
find auf blutiger Wal, nur dieſe werden von den Walküren 
nad) Walhall getragen und nur dieje, die Einheriar, kämpfen 
dereinft an der Seite der Götter gegen die Riejen; jedes 
Schlachtfeld liefert aljo dem König der Götter eine Ver— 
ſtärkung jeiner Heerjcharen. 

Will man nun aber fragen, ob denn auch diefer Zug 
Wodans in der deutſchen Gejchichte, im deutſchen National: 
charakter jeine Spiegelung gefunden habe, jo muß die Ant- 
wort unbedingt bejahend ausfallen. 

Denn jene friedfertige Gutmüthigfeit der Kraft, weldye 
wir oben bei Donar's Charafterifirung dem deutjchen Weſen zu 
Iprachen, iſt doch feineswegs ausjchließend und zu allen Zeiten 
wie in den tiefern Schichten des Volkes auch in feinen Leitern 
und Führern maßgebend geweſen und Fonnte e3 nicht jein in 
dem harten Kampf um das Dafein, den ſeit bald zwei Jahr— 
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taufenden das Germanenthum gegen Kelten und Romanen, 
Slaven und Mongolen, Türken und Tataren zu führen hatte. 
Mit ſolch treuherziger Friedfertigfeit allein hätte das Ger: 
manenvolf troß Donar's Hammer und feiner Kraft vor den 
bald an Eultur, bald an Zahl überlegenen Feinden nicht 
bejtehen fünnen und wäre nicht im Lauf der Jahrhunderte 
fiegreid) von Gentralafien quer dur ganz Europa nad) 
Spanien, Süditalien und Afrifa und in den neu entdedten 
Erdtheil vorgedrungen, hätte Ron, Byzanz und Paris 
überwunden und den ehernen Fuß auf den Naden des 
Slaventhums gefeßt. Da Hat es denn von Anbeginn — 
und danken wir den Göttern dafür! — dem germaniſchen 
Stamm aud) nicht an großen, fühnen und liftigen Stats— 
männern und Fürften gefehlt, welche mit überlegener Politik 
die Geſchicke der Völker in Frieden und Krieg zu ihren ge= 
heimen und rettenden Zielen gefteuert. Schon jener Che— 
ruskerfürſt Armin, defien bedeutende Geftalt im Portal 
unſerer Gefchichte fteht, war in jtatsfluger Argliſt kaum 
minder groß als an Tapferkeit: die Noth der Völkerwande— 
rung hat dann mandyen ränfefundigen Fürjten erzogen, welcher 
byzantiniſcher Schlauheit mehr als gewachſen war: und bei 
dem Bilde Eines unter ihnen, des gefürchteten Meerfönigs 
Geiferich, des Vandalen, der aus jeinem Hafen zu Karthago 
fein Raubjchiff vom Ungefähr, vom Winde treiben läßt 
gegen die Völker, „welchen der Himmel zürnt“, jcheint die 
Heldenfage geradezu Züge aus dem Weſen Wodan’s entlehnt 
zu haben: wie er „flein von Geftalt, verjchlofjen, wortfarg, 
höchſt gejchicft gewefen, unter die Fürften und Völker den 
Samen der Zwietracht zu ftreuen”, er, der argliftigfte aller 
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Menſchen““). Gejchweigen wir Theoderich's des Großen 
und Karl's des Großen und gedenken jofort jener gewaltigen 
ftaufiichen Kaifer, Friedrich I. und Heinrid) VI., welche 
über Päbſte, Könige und Völker hinweg ihre großartige, oft 
vielfach verfchlungene Statskunſt mit den Zielen Rom, 
Byzanz, Jeruſalem verfolgten: erinnern wir ung jenes 
preußifchen Friedrich), von deſſen Politik man das über 
Geiſerich geſprochene Lob wiederholen mag: — „er war. 
früher mit der That fertig als feine Feinde mit dem Ent- 
ſchluß“ — und erwägen wir die Werke überlegener Stats- 
und Siegesfunft, welche wir, von dämonifchen Glück ge- 
tragen, dor Jahr und Tag mit ftaunenden Augen die 
deutſche Volkskraft leiten jahen, und es überfchauert ung ein 
Ahnen von dem aus der Grumdtiefe germanifcher Art ge- 
Ihöpften Weſen Odhin's des ftatsflugen, völferleitenden 
Königs des Sieges. 

Wir haben in Donar die fchlichte und treuherzige 
Stärke des deutſchen Volkes, in Wodan den Ausdrud 
deutſcher Weisheitsforfchung, deutſcher Dichterbegeifterung, 
deuticher Siegespolitif erkannt. 

Mögen dieje uralten Eigenfchaften und Gaben deutfcher 
Art fortdauern in den fommenden Gejchlechtern: mögen wir 
aber nie vergefien, daß nun, nachdem Wodan's Statsfunft 
und Donar’3 Hammer uns das Haus des neuen deutfchen 
Reiches gebaut, daß in demfelben nun ficher und friedlich 
die anderen beiden Töchter Odhin's blühen, fchaffen und 
walten follen: die deutſche Forſchung und die deutfche Kunft. 


*) Siehe Jordanes c. 33 Procop, de bello Vand. I. 3. Dahn, 
Könige der Germanen I. ©. 151. 





Der Aberglaube des Mittelalters, 


(Ein Beitrag zur Kulturgefhichte von Dr. Heinrid Bruno 
Schindler. Breslau, bei Kom 1858.) 


— — 


er Aberglaube des Mittelalters! eine wiſſenſchaftliche 
Darſtellung deſſelben, welch' unendlich wichtiges Werk 
würde ſie ſein: faſt in allen Disciplinen jener Zeit 
findet ſich ein wenig beleuchtetes und ein bedeutſames Ka— 
pitel, welches „die Einflüſſe des Aberglaubens“ zu über— 
ſchreiben wäre: in der Theologie, Metaphyſik, Pſychologie, 
Anthropologie; in allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften und 
der Medizin iſt der Aberglaube ein wichtiges Moment ihrer 
Literaturgeſchichte im Mittelalter: noch mehr beinahe iſt die 
Kulturgeſchichte im engeren Sinn bei dem Aberglauben des 
Mittelalters intereſſirt. Mythologie, vergleichende Sprachen— 
und Literaturgejchichte, endlidy die Sittenfunde, von dem 
juriftifchen Aberglauben der Gottesurtheile bis herunter zur 
Erflärung des Sinnes von Volksfeften, von Standes- 
gebräucdhen, von Jäger-, Fiſcher- und Bauer-Regeln 
und Aebungen haben eine Hauptquelle in dem Aberglauben 
des Mittelalters. 

Aus Diefer Erwägung ergiebt fid) aber auch um: 
gekehrt Die Forderung, daß der Verfafjer eines jolchen Werkes 
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in al’ den erwähnten Disciplinen zu Haufe fein müßte, 
und da eine foldye Polyhiftorie heutzutage nicht mehr möglid) 
it, jo erhellt, daß nur von einem ganzen Kreis von 
Forſchern, deren jeder in der mtittelalterlicdyen Geſchichte 
feines Faches Meifter wäre, in umfichtiger Arbeitstheilung 
die vieljeitige Aufgabe gelöft werben fönnte. 

Gegenüber dem von einem Einzelnen gejchriebenen Bud) 
mußten aljo die an den Zitel ſich unwillkürlich knüpfen— 
den Erwartungen von vornherein aufgegeben werden. 

Dagegen wäre eine erjchöpfende und überfichtliche Zu— 
jammenftellung der Refultate der bisherigen Forſchungen, etwa 
Durd) neue Aufichlüffe aus dem Specialfad) des Verfafjers be- 
reichert, noch immer eine dankenswerthe Gabe gewejen und 
in folder VBermuthung haben wir das Bud) zur Hand ge- 
nommen; um jo mehr als die in dem letzten Bud) des Verf. 
(das magiſche Zeben des Geiltes 1857) entwicdelten An— 
Ihauungen annehmen ließen, es würde in dem jeßt erjchienenen 
Werfe der Verſuch gemacht werden, eine oder die andere 
„magiſche“ Ericheinung des Mittelalters von einem neuen 
Gefihtspunft aus pigchologifchemediciniid zu erläutern, — 
Allein auch dieſe Anforderungen werden nicht erfüllt. 

Was ift es nun aljo, was uns das Werk bietet? Der In: 
halt zeigt folgende Ueberſicht: J. Bud: Die Weltanſchauung 
des Mittelalters (Welt, Engel, Teufel, Menſch, Inanimaten, 
Geifter, Speftra). 1. Bud: Verhältniß der Geijterwelt zur 
Körperwelt (die Geifterwelt und der Menſch — die Geifter 
und die Natur, das Wettermachen). II. Bud): die ma— 
giſchen Wifjenfchaften (Magie, Wunder, Zauber, geheime 
Wiſſenſchaft), IV. Bud: Die Zauberei mit Hilfe Gottes 
und der himmlischen SHeericharen N Gabbala, 
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Macht des Wortes, des Gebetes, Segen und Fluch, Exor— 
cismus, Beihwörung, Binden und Löſen, Amulet, Bild, 
Zeichen, Symbol, Symbolifche Handlung, Eitiren der Geiſter, 
Schaßgraben.) V. Bud: Naturmagie (Magifhe Wirkung 
der organifchen und anorganiſchen Natur des Menſchen, 
Krankheit und Tod, magifche Heilung, natürlidye Magie im 
Volksglauben, Alchhymie). VI. Bud: Divination (Geo-, 
Hydro⸗, Aero-, Pyro⸗, Sapitomantie, Wahrjagen aus magifcher 
Bewegung, Daftylomantie, Coscinomanie, Wünjchelruthe, 
ZTodtenorafel, Los, Loſung, Gottesurtheil, Ordalredt, 
Bahrrecht, Aftrologie, Phyfiognomif, Chiromantie, Metagos, 
DOphtalmo-Sfopie, Traumdeutung, Efitafe, Merktage, Tag: 
wäbhlerei, anderweite VBorherfagung). VII. Bud: Magiſches 
Wirken mit Hilfe böjer Geifter (Wirkſamkeit des Teufels, 
Zeufelsbund, Herenwefen, Herenproceß, Berichtigung faljcher 
Anfichten über Herenweien, Maleficium, Bedenken über 
Herenwejen). 

Diefe Syiftematifirung des Stoffes erjcheint nun 
in mandyen Punkten willfürlid: warum wird z. B. Das 
Wettermachen vom Herenwejen getrennt? Warum werden die 
verichiedenen Mantien und Sfopien in VI., die Gabbala IV., 
die Alchymie im V. Buch zerftreut und im II. Bud) bei 
„ven geheimen Wiffenjchaften” nicht genannt? Wie kann 
Seiftereitiren, Schaßgraben und fymbolifhe Handlung unter 
der Rubrik: Zauberei mit Hilfe Gottes und feiner Heer: 
Scharen aufgeführt werden, während doch Geiftercitiren, 
und Schaßgraben viel eher in das VII. Bud) (Zauberei mit | 
Hilfe böfer Geifter oder Bud) IH. (magische Wiſſenſchaft) 
gehören würden und Symbolifche Handlungen doch wahrlid) 
nicht bloß bei der weißen Magie vorkommen, vielmehr alle 
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Gebiete des Aberglaubens begleiten, alfo in einem allgemeinen 
Theil zu befprechen wären. — Wenden wir uns von diefer 
Spftematif zur Methode der Schreibart, fo treten ung mehr: 
fache Uebelftände entgegen. Der Verf. hat es durdygängig 
verſchmäht, von den wichtigiten Begriffen, die er behandelt, 
Definitionen zu geben: jo vor Allem von feinem Gegenftand 
jelbft. Zwar hebt er im der Vorrede die Vielfeitigfeit des 
Aberglaubens hervor, aber gerade diefe macht eine beftimmte 
Begriffsabgrenzung nicht überflüffig, fondern nothwendig: 
denn es gilt, Wefen und Princip des Aberglaubens aus allen 
jeinen wechjelnden Erſcheinungen herauszufinden; nicht der 
Aberglaube ift ein fo jchwanfes Ding, fondern feine Formen. 
Scharfe Begriffsbeftimmungen unterfcheiden die Wiffenfchaft 
von dilettantiſchem Raifonnement und bloßer Stoffaufhäufung, 
bejonders aber in der fo jungen Wiſſenſchaft der Wiythologie 
find Scharfe Definitionen die unerläßlicdye Bedingung des Fort- 
ſchritts und die einzige Garantie gegen heillofe Verwirrung. 
Allerdings find ſolche Begriffsbeitinunungen jehr Schwierig — 
wir halten fie zur Zeit nod) in vielen Dingen für unmöglid), weil 
das Material nod) lange nidyt genug gefichtet ift — allein dar— 
aus folgt dann nur, daß man heutzutage ein Bud), wie das hier 
verjuchte, noch nicht jchreiben joll und kann. Eine Aus: 
iheidung von theoretiſchem und praftiichem (nad) Grimm: 
von paffivem und aktivem) Aberglauben, die Unterjcheidung 
de3 eriteren vom Dogma, des leßteren von den ebenfalls 
ſymboliſchen, aber nicht eo ipso abergläubifchen Handlungen, 
von den Zeichen und Mebungen int Gebiet des alten Red)t3- 
lebens (wir erinnern nur an die Maße, die Einführungs- 
und Berfeftionszeichen der germanifchen Rechtsalterthümer) 


de3 häuslichen und gefelligen Lebens, der Gewerke, des 
11° 
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Aderbau’s ıc. wäre eine unerläßlihe Einleitung in das 
Werk. Die Verabfäumung folder Scheidung hat denn auch 
dazu geführt, daß wahrer Aberglaube, Sage, Märchen, 
Sprichwort und driftliche Dogmatik Durcheinander geworfen 
werden (3. B. ©. 36, ©. 47), während erjt nad) gehöriger 
Scheidung das Material diefer Grenzgebiete ficher benützt 
und zur Ergänzung berbeigezogen werden kann. Sener 
Mangel an begrifflicyer Trennung hat ferner dazu geführt, 
Dichterſtellen, (die der Verf. überhaupt mit Vorliebe citirt) 
ohne Weiteres als ſolche wie Quellen» und Belegitellen für 
den Aberglauben einer Zeit zu benügen. Natürlich find fie 
dies jehr häufig, bejonders foldher Dichter, weldye mehr das 
Bewußtfein ihrer Zeit und ihres Volkes ausdrüden als das 
einer künftlerifchen und wifjenichaftlichen Bildung, der Minder- 
beit, alfo vorallem Volksdichter, Dichter aus unmittelbaren 
Kulturperioden. Auch bei bewußteren Dichtern hat die leiſe Hand 
eines Grimm mit unvergleichlicyer Feinheit aus ihren Bildern 
und Berjonificationen echte Reſte deutſcher Mythologie und 
deutſchen Volfsglaubens herausgefühlt. Aber bei Dante, Taſſo, 
Arioft und Milton ift ein foldyes Verfahren jehr ſchwierig 
und ſtets bedenklich: ihre hellenifche, römijche, jüdiſch-chriſt— 
liche Bildung beherrſcht al’ ihre Ausdrücke und in den aller: 
meiften Fällen hat der Verf. an ihnen, wo er fie citirt, 
Belege nicht, wie er meint, für den Aberglauben des Mittel- 
alters, jondern poetifche Umbildungen höchſtens des Aber- 
glaubens der Zeit Vergil’s: denn diefe Dichter und all’ ihre 
gebildeten Leſer glaubten nicht an diefe Gebilde, deren Duellen- 
jtellen fie in ihrer Aeneis und Slias recht wohl Fannten, 
während andererfjeits, wo dieſe Dichter originell find, ihre 
künſtleriſche und individuelle PBhantafie unmöglich als uns 
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mittelbare Duelle für die pathologifche Aber staubensphantafie 
ihrer ganzen Zeit gelten fan. — Gi At weiteres ſchweres 
Gravamen gegen die Wiflenichaftlicht-Fit des Werkes liegt in 
der Vernadjläffigung aller nähern Duellenangaben. Der 
Verfafſer hat fi damit begnüps‘, eine Literaturangabe an die 
Spitze zu ftellen, deren Manyelhaftigkeit ſchon daraus ſchlagend 
erhellt, daß fie nidyr eine einzige unferer Sagenfammlungen 
nennt, welche dod) eine Hauptquelle bilden und auf deren Inhalt 
der Verfafier jehr häufig zu fprechen fommen muß. Bei den 
alfermeiften den Quellen und der Literatur entlehnten Angaben 
fehlt jede Bezeichnung der bemüßten Stelle, wodurch die 
Gontrolirung des Buches, die Würdigung der benüßten Be- 
weisftellen in ihrem Zufammenhang, d. h. alfo eigentlich das 
wiffenichaftliche Studium des Werkes unmöglid) gemacht 
wird. Noch find wir in diefer Wiffenfchaft nidyt fo weit, 
daß ung die Gänfefüßchen, die in dem Buch ftatt der Duellen- 
angaben ftehen, zum Ziel führen könnten. Daher kommt es 
denn aber auch, daß der Verf. das Hauptwerk über feinen 
Gegenftand — Zacob Grimm's herrliche Mythologie — mit 
fo großer Unbefangenheit und fo häufig ausjchreiben kann, 
wörtlich ausfchreiben fan und zwar, wie fid) bei dieſer 
Methode von felbft verfteht, ohne feinen Mann zu nennen, 
ſo 3.8. ©. 15, 16, 18, 25, 28, 29, 31, 48, 50, 106, 139, 
161, 162, 163, ‘164, 171, 173, 177, 179—181—183, 194, 
223—40, 260 — 263 — 267. Einige Male zwar nennt er 
feinen Gewährsmann, meiften® aber nur da, wo er ihn an- 
greift, — mit wie wenig Glück, werden wir noch fehen. 
Menn ungeachtet diefer Mängel das Bud) nod) als 
eine überfichtliche Compilation aus andern Büchern einigen 
Werth haben könnte, wird aud) diefer jehr vermindert durd) 
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einen weiteren — den größten — Fehler in der Behandlung. 
Der Verf. hat es unterlafjen, jein Material nad) Nationali- 
täten zu jondern: er hat in feinem Aberglauben des Mittel- 
alters den Aberglauben faſt aller Zeiten und Völker — nicht 
etwa nebeneinander geftellt, jondern — durcheinander ge— 
worfen. Da findet fi in Einem Capitel und zum Beleg 
Eines Sabes der Aberglaube der Juden und der Kelten, der 
Perjer und der Sachſen, der Chriſten und der Finnen, der 
Römer und der Inder, der Hellenen und der Slaven ver: 
mifcht, jo daß das Bud) aud) den Kundigen verwirren, den 
Laien aber ganz perpler machen muß. Wenn Jacob Grimm 
in dem Werke, welches den Grund dieſer Wiſſenſchaft für 
alle Zeit gelegt hat, nad) ftrenger Abhandlung eines Stoffes 
aus germaniichen Quellen die Zuſammenhänge germanijcher 
Mythenbildung ꝛc. mit der anderer Völker nachweiſt, jo iſt das 
Reichtum und Klarheit: wenn aber der Verfafjer feinen 
Gegenftand aus feinem Duellenfreis, jondern jeden zugleid) 
aus allen Quellenkreiſen zujammenjeßt, jo ift das nur Uns 
ordnung und Unflarheit. Strenge Scheidung der Stoffe 
nad) den Nationalitäten ift jeßt zu jedem Fortſchritt in dieſer 
Wiſſenſchaft unerläßlich: denn wir wollen nicht vergejjen, 
daß ſolche Studien nicht dazu dienen follen, allerhand 
piquante Kuriofitäten nebeneinander zu ftellen und ein 
müßiges, neugieriges Staunen zu erregen, jondern den Geiſt 
und Charakter der Völker — und zunächſt der Germanen 
— von einer neuen, wichtigen und lang verabjäumten Seite 
kennen zu lernen: wifjenichaftlide Geſchichtsforſchung wird 
ſich in diejen Stoffen ftet3 an der Hand der Sprachforſchung 
halten und die Ergründung der Nationalen bezwecden müfjen; 
das ijt allerdings jchwerer, als ein buntes NRaritätencabinet 
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anzufüllen. — Der Verfafjer glaubt die Forderung nad) natio- 
naler Scheidung mit der Berufung auf die allgemeine Ver— 
breitung vieler Sagen durd) alle Völker, auf das Gemeinſam— 
Menſchliche der Mythenbildung und des Aberglaubens be- 
feitigen zu können. Allein die Polemif gegen das natio- 
nale und örtliche Princip in dieſen Forſchungen widerlegt 
fich ſchlagend ſchon durch die Thatjache, daß alle folche 
allgemein⸗menſchliche Mythen fid) nad) Nation, Land und 
Landſchaft bedeutend anders modificiren und gerade dieſe 
nationalen Modificationen find das Wichtigfte für unfern 
Zwed: Erforihung der nationalen Eigenthümlichkeit. Wir 
erinnern nur daran, daß jede neue Sagenjammlung aus 
einem neu durchforjchten deutſchen Gau nicht nur Die ge- 
meinſam⸗deutſchen Mythen wejentlich anders geftaltet, jondern 
auch eine Reihe von ganz neuen mythologiſchen Gebilden 
aufweijt, wie z.B. Die im vorigeu Jahr erjchienene Sanımlung 
tirolii her Sagen und Mythen vom Ritter von Alpenburg. 
Dazu kömmt, daß die nationale Zufammenftellung das Ver: 
ſtändniß jedes einzelnen Stoffes erleichtert. Der zu weit 
abgeſteckte Gefichtsfreis mußte nothwendig im Einzelnen 
zu einer ungenügenden Darftellung von wichtigen Gebieten 
führen, jo 3. B. find die gerade für den Aberglauben jo be- 
deutenden Capitel von den Zeichen, Symbolen und Zahlen 
©. 135—136 von den Thieren und Pflanzen ©. 160, vom 
Schatz, vom Taggericht S. 263 (wobei des Gebildbrodes gar 
nicht erwähnt wird) mangelhaft zuſammengeſtellt und gar 
nichts Neues dazu beigebracht. Auch mußte die compila— 
torijche Methode manche Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten 
im Einzelnen hervorbringen! jo wird 3. B. ©. 13 Berhta 
und Holda, wie e3 fcheint, dem feltiichen Stamm zus 
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gewiejen, jo fol der Drache ein Monftrum- des Salamanders 
jein ©. 17, jo werden die Heren gegen alles Recht mit dem 
Bilmesichneider identificirt S. 47, jo wird ©. 60 der Unter- 
ichied zwiſchen Wundern und Zaubern geleugnet, und Dies 
vom Standpunkt der hriftlichen Kirche aus bewiejen, während 
es doch Dabei auf den Gegenjaß der Kirche zu den Heiden- 
göttern anfömmt (vgl. Grimm d.M. ©. 983). So bezweifeln 
wir, daß die 7 Heerichilde des Lehenrechts eine Nachbildung 
der 7 Himmel, die 7 Churfürften eine Nachbildung der 7 
Erzengel jein ſollten; vielmehr hatte fid) die Siebenzahl in 
beiden Fällen gejchichtlic) ergeben und wurde nur etwa 
hintenher nad) der Zahlenfymbolif gedeutet. So heißt der 
Bruder des Kaijers Caracalla nicht Commodus, wie S. 225 
fteht, jondern Geta ıc. 

Wie ungenau die Darftellung ganzer Abjchnitte ift, 
läßt fi) 3. B. im Gapitel der Gottesurtheile darthun. Die 
Nebeneinanderftellung der Zitel: Gottesurtheil, Ordalrecht, 
Bahrredht läßt eine Definition dieſer Begriffe und ihrer 
feinen Unterſchiede erwarten, die fehr erwünjcht wäre, jedoch) 
ausbleibt.. Unrichtig ift es, wenn in dem moderneu Duell 
ein Reft des alten Kampfrechts gejehen wird: beide beruhen 
auf ganz verjcjiedenen Grundgedanken; unrichtig, Daß der 
gerichtliche Zweifampf nur für den Adel Geltung hatte, 
wovon ein nod) jo flüchtiger Blick in Die Quellen überzeugen 
fann: vielmehr war der Kampf regelmäßig das Recht 
jedes freien Mannes, nidyt nur des Adels. Unrichtig ift, 
daß nur das judiecium crucis eventuelles Ordal für den in 
concereto unanmwendbaren Zweifampf war; unrichtig das 
Drdal mit dem Freuzbezeichneten Würfel unter dem judieium 
erucis zu fubjumiren ©. 232, vielmehr ift dieß eine Gattung 
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des Losordals; unrichtig, daß allgemein für Nichtadlige 
hölzerne Stangen mit Sandfäden Waffe war (eod.), viel- 
mehr waren für Adel und Gemeinfreie die Waffen (bald 
Schwert, bald Keule ꝛc.) nad) den Stammrechten verſchieden; 
unrichtig ift S. 232 das Verhältniß von geweihten Biffen, 
Eid und Abendmahl dargeftellt; unrichtig, daß man zu Abend- 
mahl und geweihtem Biffen nicht gezwungen werden fonnte, 
vielmehr galt die Weigernng derjelben ebenfo für ein Schuld- 
geftändniß wie die Weigerung der Keffelprobe z. B., weldje 
jelfamer Weiſe als eine Art der Feuerprobe bezeichnet wird; 
unrichtig endlid) wird die eine Gattung der Bahrprobe 
(S. 234) Rheinrecht ftatt Scheinredyt genannt ıc. 

Einer ſolchen Art von Forſchung fteht nun die häufig 
beliebte Weife der Polemik gegen Jacob Grimm und die 
Ergebnifie feiner unfchäßbaren Arbeiten, denen dies Bud) 
jo viel entlehnt hat, nicht wohl zu Gefiht. Zu widerholten 
Malen läßt der Verf. die wohl begründeten Säße Grimm’s 
vornehm „Dahingeftellt“ (S. 11, ©. 27), ohne irgend etwas 
für feine Bemängelung beizubringen. Eine ausführlidjere 
Befehdung erhebt er jedoch gegen dieſen im legten Bud), 
wo er, die Ableitung des Herenbegriffes aus germanischen 
Einflüffen beftreitet. 

Diefe Polemik ift nun aber aus Mißverſtändnifſen und 
Widerſprüchen zufammengejeßt. Grimm bat niemals ge- 
leugnet, daß römiſch-heidniſche und jüdifch-chriftliche Elemente 
zu dem Entftehen, das heißt zur Weiterbildung des Heren- 
glaubens beigetragen haben; er hat insbefondere den römiſchen 
Strygenglauben ıc. jehr wohl gefannt — hat doc) der Verfafler 
eine große Zahl feiner Beweisftellen hierfür aus Grimm 
jelbft entlehnt! Daß gewiffe Mythen in allen Völkern wieder: 
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fehren und daß man nicht immer dabei eine Entlehnung 
und Uebertragung annehmen darf, hat Niemand früher und 
Niemand befjer auseinander geſetzt al3 Grimm. Allein, 
wenn der Verf. dem Herenglauben von den Römern und 
dem chriftlichen Orient auf die Germanen übergehen läßt, 
jo ift jaer es, der eine Entlehnung und Uebertragung an 
nimmt. Wenn fi) bei allen germanijchen Stämmen im 
Mittelalter bei dem Herenglanben Elemente finden, die wir 
ſchon in der nordiſchen und urdeutſchen Mythologie finden, 
jo müfjen wir doch eher die Fortwirkung germanijdyen 
Weſens bei Germanen annehmen als Mebertragung von 
Romaniſch-Chriſtlichem. Wie der Verfafjer einen Widerſpruch 
Grimm’s darin finden kann, daß dieſer die Teufelsidee jelbit 
als nicht germaniſch bezeichnet, ift nicht einzufehen: denn 
Grimm behauptet ja nicht die Entjtehung des mittelalter- 
lihen SHerenglaubens aus ausſchließlich germanijchen Ele- 
menten. Wenn das Herenwejen nur romaniſch ift, woher 
kömmt es dann, daß gerade in den überwiegend romaniſchen 
Ländern, in Stalien und Spanien, das SHerenwejen viel 
weniger ausgebildet ift als in den germanijchen und ger: 
maniſch-durchdrungenen Ländern, in Deutjchland, England, 
Schottland und Nordfrankreich? Woher kommt es, daß die 
Sprade des Hexenthums bei den Germanen eine ganze 
Reihe germanijcher, an uralte Mythen anfnüpfender Worte 
aufweift? Treilich leugnet der Verf. unſere Prämiſſe von 
Zufammenhang mittelalterlichdeutfcher und urdeutjcher, jo- 
wie deutjcher und nordiicher Mythologie. Er wirft Grimm 
die Fdentificirung nordiſcher und deutſcher Mythologie 
vor ©. 322. Wie? hat nicht Grimm das ganze Syftem 
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der deutſchen Mythologie aufgeführt und dabei principiell 
vom Nordiichen abgejehen? Hat er nicht den Unter- 
ihied des Deutichen vom Nordifchen hervorgehoben? Aber 
freilich bat er die Stammverwandtichaft wie in Redt und 
Sprade jo aud im Götterglauben nicht bloß behauptet, 
jondern bewiejen, und wer diefe heutzutage nod) leugnet, ftellt 
fid) außerhalb der Wiſſenſchaft. Wenn der Verfaffer S. 320 
die Deutungen der deutjchen Heldenjage aus der germa- 
niihen Mythe mehr wißig als wahr nennt, jo richtet er 
damit nicht Jacob Grimm, fondern fich jelbit. 

Aber wenn ©. 323 gejagt wird: „ein germanijches 
Götterſyſtem gab es in Deutjchland gar nicht,” fo hat der 
Verf. vergefien, daß er an unzähligen Stellen defjelben 
Buches die Gejtalten diejes germaniſchen Götterſyſtems als 
in Deutihland geltend anführt, daß er Wuotan (nicht 
Odhin), Phol, Hulda, Nerthus ꝛc. fehr häufig nennt 
und die darauf bezüglihen Mythen erörtert. Webrigens 
würde der angeführte Sat ein pafjendes Motto für das 
ganze Bud, abgeben, und den Standpunkt defielben gut 
harafterifiren. 

Nach jo vielem hartem Tadel ift es nur Pflicht, einige 
Vorzüge des Werkes nicht zur verjchweigen. Es ift durch— 
gehends in flüffigem, gutem Styl gejchrieben. Einzelne all- 
gemeinere Partien find auch im Inhalt gelungen und Hare 
Durdführungen richtiger Auffafjung: jo 3. B. die Darftellung 
der mechanischen Anſchauung des Mittelalters bezüglich des 
Verhältnifies von Gott und Welt, von Geift und Körper, 
jowie des Verhältnifies der Reformation zu dem bisherigen 
Aberglauben; namentlich ift die Vertheidigung der Tatho- 
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liſchen Kirche gegen die Behauptung der „Iutherifchen Ortho- 
doxen“, (?) daß die Hierarchie den Herenproceß erfunden habe, 
um ihn zur Verfolgung der Keber gebrauchen zu können, 
gut durchgeführt. Wo der Verfaſſer jein Material beherricht, 
wie in dieſer Partie, kömmt ihm eine gewifle Gewandtheit 
der Auffafjung wohl zu ftatten. Es wäre nur eben zu 
wünſchen gewejen, daß fid) der Verfafjer auf die Gebiete be- 


Ihränft hätte, in denen er zu Haufe tft. 


Wald- und Feld-Kulte. 


Erſter Theil: Der Baumkultus der Germanen und 
ihrer Nachbarſtämme. Mythologiſche Unter: 
ſuchungen. Berlin 1875. 

Zweiter Theil: Antike Wald- und Feld-Kulte aus 
nordeuropäifcher Heberlieferung erläutertvon 
Wilhelm Mannhardt. Berlin 1877. 


— — 


Jieſes in jeder Hinſicht ausgezeichnete Werk wird am 
N Beiten aus feiner Entſtehungsgeſchichte heraus ge— 
> würdigt. Das Vorwort zu dem zweiten Bande giebt 
Mittheilungen über den Werdegang des hod) verdienten Ver— 
fafjers und diejes Buches zugleich — und damit jehr werth- 
volle Beiträge zur Entwidelung der Wiſſenſchaft der deutichen 
und der vergleichenden Mythologie in den legten Jahrzehnten. 
Hören wir die Worte des Verfafjers jelbft: 

„Schon frühe ift in mir ein Gefallen an mythologifchen 
Gegenftänden gewedt worden. Als Knabe lange Zeit an 
ein Stredbett gefefielt, daS dent Uebel, weldyes das große 
Hemmniß meines Lebens werden follte, nur weitere Aus— 
dehnung gab, nahm ich in freien Stunden die hehre Wunder: 
welt der griehiichen Götter und Hervengejtalten in Beders 
meifterhafter Wiedererzählung in die Seele auf, um fie auf 
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dem Lager mit lebhafter Einbildungsfraft in mir weiter zu 
verarbeiten. Zudem von Jugend auf durch ungewöhnliche 
Kurzfichtigkeit einer feharfen Erfafjung der Dinge der Außen- 
welt beraubt, ward ich auf die innere Welt der Phantafie 
zurücigeworfen und gewöhnte mich, ihre Geftalten auseinander 
zu halten und unter verjchiedenen Verhüllungen wieder zu 
erkennen. Als angehender Züngling lernte ich im grünen 
Wald und an raufchendem Meeresftrand zugleid) Milton, 
Dffian und eine nordiihe Mythologie kennen. Der 
Wunſch, einem befreundeten Dänen Widerpart zu halten, 
der mir, dem gebornen Scleswig-Holiteiner, als aus— 
zeichnenden Vorzug feines Wolfes wieder und wieder defjen 
herrliche Götterwelt vorhielt, veranlaßte mih, Safob 
Grimm’s „Deutfhe Mythologie“ heran zu ziehen. Es 
waren die Sommerferien: der Auguftapfelbaum inmitten 
unferes Gartens warf mir feine rothhadigen Früchte in den 
Schos: — fo habe ic), damals Sefundaner, das ſchwer er- 
rungene Meifterwerf von Anfang bis zu Ende geleſen — 
und die Richtung meines Lebens war entjchieden.“ 

Es werden nım in tief eindringender Erörterung die 
Eigenichaften des Angeniums von Jakob Grimm dargeitellt, 
welche in fellenfter Vereinung ausgebreitetfte Gelehriamfeit 
und philologifche Afribie mit einer wunderbaren Kombinations- 
gabe, mit einem feinfühligen Ahnungsvermögen für das 
Poetifche, mit einer lebendigen Anempfindung der mytho— 
logiſchen Vorftellungsmweife verbanden: — aufgebedt werden 
dann auch die Gefahren und Schranfen jener Eigenart: aber 
in pietätvoller Weiſe, wie in deutjcher Spradye überhaupt 
nur von Jakob Grimm gejprochen werden darf, ſoll nicht 
ein Frevel des Undanks begangen werden. Ohne jede Aus— 
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rüftung mit Phantafte, ohne die Fähigkeit, im Sinne des 
poetiſch geitaltenden, Mythen bildenden Triebes anzufchauen 
und vorzuftellen, wird feine nod) fo gelehrte Forſchung auf 
dem Gebiet der Mythenkunde produftiv wirken fönnen: man 
darf ein befanntes Wort leife ändernd jagen: „aud) wer 
Mythen will verftehn, muß in Dichters Lande gehn“. Und 
das ift e8 eben, was in hohem Maß aud) unjern Verfaſſer 
auszeichnet, was ihn zu mehr als bloß ſammelnder, was ihn 
zu bauender Arbeit in der Mythenforfhung, zur genetifchen 
Konjtruftion beruft, daß er in einer vielfach an Jakob 
Grimm gemahnenden Sinnigfeit der Anfchauung die mythen- 
bildende Thätigfeit der Wolfsfele nad) zu empfinden ver: 
fteht: ohne foldhe Begabung hätte aud) Ludwig Uhland 
nicht in feinem „Thor“ und „Odhin“ mit jo räthjellöfender 
Dichter-Weisheit jchaffen konnen. Der Verfafjer jchildert 
dann, mit großer Bejcheidenheit und in jeltener Selbft- 
erfenntniß begangene Fehler und irrig eingejchlagene Wege 
aufzählend, feinen weiteren Entwicelungsgang unter den 
Einflüffen von A. Kuhn, W. Schwark, Müllenhoff, 
Th. Waitz u. a. 

Das ausgedehnte Gebiet, welches der gelehrte Verfafler 
beberricht, ift aber nicht nur die Welt der Bücher: mit 
rührender Aufopferung bat er überall aus dem Munde des 
Volkes zu ſchöpfen fich bemüht: fo hat er unermüdlich, troß 
der Cholera, welche in den Kafernen und Baraken-Lagern 
herrichte, von vielen Hunderten von gefangenen Dänen, Füten, 
Nordichleswigern im Kriege von 1864, von den Gefangenen, 
aus dem vielfpradjigen Defterreicd) 1866, endlich von den 
zahlreichen, allen Departements Frankreichs von den Vogeſen 
bis an die Pyrenäen und von Dieppe bis nad) Marfeille 
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angehörigen Gefangenen von 1870 Sagen und Gebräuche 
von Mund zu Munde gefammelt: mit weijer Bejchränfung 
zunächft auf Ader: und Ernte-Kulte, da ja vor Allem die 
bäuerliche Bevölkerung die Heere füllte und die Gefangenen 
lieferte. Wir müſſen darauf verzichten an diejer Stelle aud) 
nur eine fummarifche Weberficht des außerordentlich reid) 
gehäuften und mufterhaft Har gegliederten Stoffes zu geben 
und auf das Studium des Buches jelbft verweilen, welches 
nicht minder Genuß als Belehrung gewährt und als eine 
ganz hervorragende Leiſtung zu rühmen iſt. — 

Das ſehr umfafjende Material, weldyes, in allen fieben 
rechtsrheinifchen Kreifen Bayerns für König Mar II. be- 
jonders von unjerm zu früh verfjtorbenen Freunde Lentner 
in mehr als zwanzig dicken Folio-Manuſeript-Bänden ge- 
ſammelt, unjerer Redaktion und Bearbeitung in dem ethno- 
graphiſchen Theil der „Bavaria“ übergeben wurde, hat 
in jehr vielen „Fällen Beläge oder Analogien für Die 
Aufitellungen des Verfaſſers geboten. Wir ſelbſt haben 
Sahrzehnte lang (bejonders im Chiem-Gau)die Refte heidnifcher 
Ueberlieferung in den Bolfsgebräudyen verfolgt und könnten 
aus eigner Erfahrung gerade für den Baum-Kult, dann für 
das Noth-Feuer interefjante Beiträge zu den Sammlungen 
des Verfafjers liefern. Davon vielleicht ein ander Mal. 
Zum Schluß nur eine leife Andeutung in Betreff der Me: 
thode. Der Verfafjer zeigt an vielen Stellen, daß ihm eine 
Klippe, an welcher gerade die geijtwollften Mythologen am 
bäufigften jcheitern, jehr wohl befannt ift: nämlich die Ge- 
fahr, in die Mythenbildungen eine Folgerichtigfeit, eine 
logiſche Eonjequenz zu verlegen, welche nur in dem Ge— 
danken des Mythologen, aber nicht in der frei fpielenden, 
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arabesfenhaft den Grunditoff umrankenden Phantafie der 
Mythen bildenden Volksſeele vorhanden iſt. Widerſprüche 
erträgt unſer Forſchen nicht, aber jehr wohl das Objekt 
unferer Forſchung. Nothwendige Folgerungen aus einer 
feftgeftellten Anſchauung zu ziehen ift ein Bebürfni des 
Mythologen, aber durdyaus nicht der Mythologie. Ganz 
unerſchöpflich und unberechenbar find die Verbindungen oder 
aud) die Sprünge und Lücken in dem Gewebe der mythijchen 
Vorftellungen: fie bilden nicht ein Syftem. Die Poefie, 
welche ſich frei jchaltend der mythiichen Stoffe bemädhtigt 
— auch ſchon die Volkspoefte, nicht erft die Kunftpoefie — 
bindet ſich an fein Geſetz als an das ihres Schönheits- 
bedürfnifjes: fie Schafft Mythen, welche andern Mythen des 
gleichen Stoffes widerftreiten: fie fliht Züge, Eigenjchaften, 
Färbungen in eine Mythe, welche mit dem Kern, dem Grund: 
gedanken der Mythe gar nichts zu fchaffen haben, vielmehr 
zuweilen demjelben widerjpredyen. Deshalb müfjen wir uns 
hüten, Alles erklären zu wollen: es bleibt jehr oft ein rein 
phantafiemäßiger Reft. Und hüten müfjen wir uns ferner, 
alle Stridye eines Mythos als aus jeinem Centrum gezogene 
Radien zu erflären: jpielend jchlingt die Poefie ihre Ranfen 
durd) den Kreis, das Centrum verbergend, die wirflid) von 
ihm ausgehenden Radien ebenfalls verhüllend und ihre 
geraden Linien ummwuchernd, zwijchen den Radien unzählige 
und unentwirrbare Windungen knüpfend und endlid) mit 
ihren ausgreifenden Luftwurzeln weit über die Peripherie 
des Einen Mythenkreifes nad) allen Seiten hinüber langend 
in benachbarte nidyt nur, nein, oft mit Auslafjung der nächſt 
liegenden, in fernab liegende andere Mythenkreiſe, deren 
Selir Dahn. Banfteine. 1. 12 
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Zufammenhang in nichts anderem befteht, als in diefen über- 
müthig jpielenden Arabesfen der PVhantafie. 

Das Alles weiß Meifter Mannhardt theoretiich jo gut 
und befier al3 wir. Aber er wird vielleicht jelbit zugeben, 
Daß er e3 in feiner Praris, im jchönen, im heiligen Eifer 
begeifterter Erklärung bie und da eimmal außer Acht ge— 
lafien hat. Und wir danfen ihm dafür. Denn wer nicht 
das Wagniß übernimmt, mit der Wünfchelruthe aud) einmal 
neben den verborgenen Schaß zu jchlagen, dem verjagen die 
Götter, den Schaß ſelbſt jemals zu treffen. In diefen Wert 
aber liegt ein reicher Hort glüdlicd) gehobener Weisheit und 
Schönheit. 

Königsberg, Winter Sunwend 1877. 


Deutſcher Glaube umd Brand) im Spiegel der 
heidniſthen Yorzeit. 
(Bon Profeſſor E. L. Rochholz. 2Bände. Berlin 1867.) 


— — 
D- unermüdliche Forſcher, defien Iehrreiche Abhand- 
* lung über den Grabfund zu Lunfhofen wir ander: 
ar wärts beſprachen, hat in den vorliegenden Bänden 
eine Reihe einzelner Abhandlungen über Glaube und Braud) 
unferes Volkes zufammengejftellt, deren Verbindung, wie das 
Vorwort fagt, in der Doppelunterfuchung liegt: auf welchen 
Wegen ift der Menſch der Urzeit zum Glauben an die Macht 
und Dauer des Geiftes gelangt, und wie ift er zur 
Gründung bürgerliher Ordnung allmälig vorgerüdt? 
Bon dieſen Gefichtspunften aus behandelt der erfte 
Band die Vorftellungen von Gold, Milch und Blut (das 
goldene Zeitalter, das Milchmeer, das fchreiende Blut,) 
vom Verhältniß zwiſchen Sele und Körperjchatten, und 
ihildert dann in größter Reichhaltigfeit die oberdeutichen 
Leichenbräuche, von denen wir hier nur folgende namhaft 
machen: die Leidfarbe Weiß, volfsthümliche Redensarten für 
Sterben, PVoranzeihen, (Wehklage, Todtenührlein, Haus 
ſchlange, Biene,) befonders Thiere, die als Todesboten gelten, 
12* 
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Lebenslicht und Sterbferze, das Aus» und Weberfahren der 
Sole, Leihenihmüdung und Leichenmitgaben, das Nad)- 
weinen und einzelne Züge aus dem Höllenleben. Den erjten 
Band fchliefen zwei Erörterungen über den Knochenkultus 
und das Allerfelenbrod aus denen wir die Darftellung des 
rituell gejchlachteten Opferthiers, der Menjchengebeine als 
Reliquien, der Schädel als Trinkſchalen hervorheben, ferner 
die Erklärung von Körperverftümmelung bei einzelnen 
Göttern, die Bejegnungsformeln gegen Gliederverrenfung 
und die etwas bedenkliche Theorie vom Erſatzknochen. Im 
zweiten Bande finden wir „die deutjchen Frauen vor dem 
Feind" d. h. die Schilderung des Germanweibes als 
Walküre, Gefolgsgeift (Fülgja), Feldpriejterin und Schild— 
jungfrau, woran fi) Züge deutſchen Frauenmuthes in 
Dithmarſchen und Tirol, ſowie bejonders aus der ober: 
deutjchen Provinzialgeſchichte von 1298 bis 1799 reihen — 
und eine Darftellung von Roth und Blau, als der deutjchen 
Leibfarben; die werthvollften Stüde aber dieſes Bandes 
und des ganzen Werks jcheinen die Abhandlungen über das 
alamanniſche Haus und über die deutichen Wochentage. Ins— 
bejondere ift die Darftellung des alamannijchen Haujes eine 
durch erjhöpfende Sachkenntniß, Tiefe der Erklärung und 
Poefie der Empfindung gleichermaßen glänzende Perle. 

Es ijt überflüjfig bei einem Werke von Rochholz über 
den Reichthum jeines Materials und feine erftaunliche 
Combinations- und Deutungsgabe zu fpredhen. Die gefammte 
Literatur der Eitten- und Sagen-Kunde, welche ſeit 30 Jahren 
außerordentlic) in's Wachſen, ja in's Sciegen gerathen ift, 
beherricht und überfieht der außerhalb Deutſchlands in einem 
Schweizerſtädtchen verborgene Verfaſſer mit einer Voll 
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ftändigfeit, die aud) am Siß einer großen Bücherei nicht leicht 
zu erzielen wäre: und zwar beichränft fid) diefe Kenntniß 
nicht auf die germanifchen oder ſelbſt arischen Traditionen, 
fondern aus der Vergangenheit und Gegenwart aller Racen 
der Menjchheit trägt er die Baufteine zu feinen immer fine 
reichen, wenn aud) mandmal allzu Fühnen, Gonftructionen 
sulammen. Dabei liefert die Literaturgefcyichte nur den 
fleinften, bequemften Theil des Stoffs: weitaus das Meifte 
ftecft in entlegenen Winfeln des Lebens und des Aber- 
glaubens, denen Rochholz bis in die Fleiſchſchüfſſel der 
Hausfrau und bis in die Morgenwaichung der Zungfrau 
nachſpürt. 

Wir empfehlen das Buch namentlich auch den Laien: 
gar mancher deutſche Mann und manche deutſche Frau wird 
daraus nicht nur eine Fülle neuer reizvoller Züge aus dem 
finnigen Leben unſeres Volkes erfahren, fie werden auch mit 
Erjtaunen gewahren, daß eine Menge befannter Dinge, Die 
fie achtlos ſchon lang’ im Bewußtfein mit fid) getragen und 
für gleihgültige Flachsknoten erachtet. hatten, köſtliche Gold: 
ftüde find aus dem uralten Hort unferer Vorzeit. — 

Nachdem id) jo freudig mein Lob geipendet, fei es 
mir auch geftattet einige Bedenken auszuſprechen, welche ich 
gegen einzelne Ausführungen, bejonders aber gegen einige 
Seiten der Methode des verehrten Werfaffers auf dem 
Herzen habe. ch berühre dabei Gefahren, weldye mit den 
größten Vorzügen diefer Arbeit untrennbar zufanmenhängen, 
mit der koloſſalen Materialfülle und der raftlofen Combi- 
nation. 

Deutihen Glauben und Brauch will uns diefes Bud) 
im Spiegel der heidnifchen Vorzeit, d. h. doch der des 
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deutfchen Volkes, zeigen: aber auf allen Blättern begegnen 
uns außerdeutijche, außergermaniſche, außerarijche Duelle; 
nicht nur Inder und Hellenen, Römer, Kelten und Slaven, 
auch Ehinefen und Mongolen, Araber und Juden, Malayen 
und Wilde von kaum dem Namen nad) befannten Inſeln 
aller Meere werden heraufbeſchworen als Eidhelfer und Ge- 
zeugen für Gebräuche und Vorftellungen einer ſchwäbiſchen 
Bauernſchaft, für Gepflogenheiten einer friefiichen Slacht. 
Warum das? An vielen Fällen freilid; werden durd) ſolche 
Analogien und Parallelen erjt die richtigen Geſichtspunkte 
für das Verftändniß einer zunächft ſinnlos fcheinenden Hebung 
gewonnen, und nmamentlid) dem Laien die Augen geöffnet 
für tiefer liegende, meiſt ſymboliſche Bezüge. Aber mir will 
icheinen, als ob jenes Mafjenaufgebot, jener Landſturm von 
Gitaten manchmal aufgerufen wird, wo er nicht bloß über: 
flüffig, wo er geradezu jchädlid) wirft. Denn er verwirrt als- 
dann gewöhnlid) die Frage, auf weldye es, methodijd) betrachtet, 
am meiften anfommt: ob Urgemeinjchaft des Brauchs ver: 
möge Stammesgemeinjchaft vorliege, oder Entlehnung ver: 
möge geichichtlicher Berührung, oder endlih, ob ohne Ur: 
gemeinjchaft und jonder Entlehnung die gemeinjfame Menjchen: 
natur in den einfachen fid) vielfad, gleichmäßig einjtellenden 
Zuftänden der Vorkultur die gleihe Sitte erzeugt hat? 
Meines Eradjtens ift dermalen in dieſen Studien die Zeit 
für die größtmöglichjte Arbeitstheilung und nationale, ja 
ſtammthümliche und locale Bejonderung nod) nicht vor: 
über, die Zeit für die möglichſt jpecialifirte Erklärung. 
Man darf fid) hiegegen nicht auf Jakob Grimms Vorgang 
in der „Deutjchen Mythologie” berufen: damals freilid) war 
e3 nothwendig, vor allem die große Ausdehnung des auf: 
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zuführenden Gebäudes vor den Augen des Unglaubens weit 
und gewaltig abzufteden, überall die Grenzen benachbarter 
Gebiete zu berühren; damals war die combinirende, zufammten- 
tragende Thätigfeit geboten, damals mußte, nad) Ariftoteles, 
das Ganze früher fein als die Theile; damals bedurfte es 
vor allem der Schichter und Dichter, heute wohl der 
Sichter und Sclichter, ja felbjt, wie diefer Aufſatz einer 
iſt, vielleicht der Splitterrichter. 

Denn, das will id) nur gleich Hinzufügen, dieſe meine 
Bemerkung leidet an einer gewifjen Undankfbarfeit und Un- 
billigfeit: man follte füglid) froh fein, wenn neben den vielen 
Männern, weldye ausjchlieklid) das Firiren des Stoffes, das 
nüchterne Sammeln betreiben, ohne Deutungsverjudje, zu 
denen vielleicht die Begabung mehr noch als der Wille 
ihnen gebridjt, ein Talent der Auslegung und Combinirung, 
wie fi) dies bei Rochholz mit dem größten Sammlerfleiße 
vereint, auch jofort in jchönen und überrafchenden Bauten 
mit den faum nod) beigefchafften Steinen fidy gefällt. ft 
ift bier die Kühnheit und der Irrthum Mutter und Vater 
einer höchft glüdlichen Entdedung. Mag auch die Phantafie 
eine gefährliche Begabung des Mythendeuters jein — jedes: 
falls ift fie eine unentbehrliche: und wer möchte Uhlands 
herrliche Deutung des Mythos vom Thör deßhalb entbehren, 
weil mandmal die Phantafie des Dichters offenbar nicht 
nur gedeutet und errathen, jondern auch ſelbſt gedichtet, nicht 
nur aus, aud) untergelegt hat? Wer nicht das Zeug hat, 
auch einmal unterzulegen, der legt nun umd nimmer eine 
tiefe Wahrheit oder Schönheit aus. 

Aber freilich, ich) möchte in diefer meiner Palinodie 
das Recht der Phantafie nicht nur für den Sagendeuter, id) 
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möchte es auch gegen ihn vertheidigt haben — für Die 
Mythenbildung felbit. 

Ich glaube nämlich, daß gerade die gedankenreichſten 
und fcharffinnigften Mythologen einer großen Gefahr aus: 
gefeßt find, der Gefahr, allüberall tiefe Bezüge und beſtimmte 
Bedeutungen, aus dem Gentrum des Geſammtſyſtems ge- 
zogene Radien anzunehmen und zu erflären, wo doch nur 
die poetifche Phantafie irgend eines Fortbildners der Ueber: 
lieferung harmlos und halb unbewußt eine reizende Ara- 
besfe um das alte Gebilde geranft hat. Man überfieht im 
Eifer der Erklärung aus tief fymbolifchen Beziehungen, in 
der Jagd nad) den religiöfen und mythifchen Grundgedanfen, 
die man in allen Erjcheinungen wiederfinden will, daß Die 
frei geftaltende poetifche Phantafie bei der Weberlieferung 
und Fortbildung jener Grundgedanken und der überfonmtenen 
älteren Sagenftoffe jehr lebhaft thätig ift, und bald bewußt, 
bald unbewußt Zufäße und Veränderungen, leifere oder ein— 
greifendere jchafft, welche ganz ausschließlich im äfthetifchen, 
nicht im religiös-mythiſch-ſymboliſchen Bedürfnig wurzeln. 
Wie mandye Legende hat das Mittelalter um die Madonna 
und die Heiligen gefponnen lediglid) aus poetifcher Ver: 
arbeitung des einmal gegebnen Stoffs, ohne daß man Die 
Erfindung immer aus chriftlichen Lehren oder aus Weber: 
tragung altgermanifcher Göttergeftalten auf dieſe Heiligen 
ableiten könnte. Ja, ganz äußerliche Motive der dichterifchen 
Technik, Bedürfnifje der Alliteration, Afjonanz und des viel- 
begehrlidhen Reims führen gar oft zu Wendungen, die man 
dann ſpäter aus tiefen, innern, ſyſtematiſchen Zufammenhängen 
ableitet. So möchte id) dem Fundigen Beherricher des ala: 
manniſchen Kinderliedes dod) ganz fchüchtern die Frage vor: 
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legen: ob er nicht glaubt, daß bei der Compofition des 
j. ©. 72. angeführten Auszählſpruchs Nr. 228: 

Nün, zeb: 

git e chräh. 

ölf, zwölf: 

git es chräteli volle wölf.“ 
der liebe Reim wenigſtens ebenſo ſehr gewirkt hat wie der 
Bezug auf den Mondwolf? Wenn ſich „wölf“ nicht auf 
„wölf“ reimte, würde gewiß ganz was anders im Chräteli 
ſtecken. | 

Als einen großen Vorzug der Methode des Verfaſſers 
muß ich hervorheben, daß er frei ift von der unter jeinen 
Fachgenoſſen weit verbreiteten Neigung, uun alle im Mittel- 
alter begegnenden Aberglauben und Uebungen und Heiligen: 
geichichten gerade von den altgermantichen Walhallagöttern 
abzuleiten, wenn ſich nur irgend eine mögliche Beziehung 
zu ihnen ergibt; er betont vielmehr widerholt, daß der 
eigenartige chriftliche Geift in jehr vielen Fällen ohne heid- 
nischen Reminiscenzen im eigenen poetifchen Bedürfnig aus 
dem religiöfen Material neues gebildet hat. Und in der 
hat, bei einiger Begabung und Hebung für ſolche Unter: 
iheidungen wird man den heidnijchen und den mönchijchen 
Urſprung ſolcher Gebilde leicht von weitem wittern; während 
in jenen etwas vom Hauche des deutjchen Eichwalds ſchwebt, 
fräufelt fi) durch die firchlichen, neben oft großer Zartheit 
der Empfindung, doch meift ein Haud) von Weihraud) hin, 
der gefunden Nafen allzu ſüßlich däucht. 
Nach diefen mehr allgemeinen die Methode betreffenden 

Betrachtungen über das Werk, greife ich einzelne Stellen aus 
demjelben heraus, um dem Leſer eine ungefähre Vorjtellung 


186 


von dem unerjchöpflich reichen Material wach zu rufen, welches 
bier aufgefpreichert Liegt. 

Sehr interefjant ift z. B. I. ©. 25. der Nachweis der 
in unfern deutichen Volksmärchen fo wichtigen und häufigen 
Wunder: oder Wunſch-Dinge (der Glücsjchuhe, des Glücks— 
jtabs und des Glüdsjädels) ſchon im Sanskrit, in der in- 
diſchen Märchenſammlung des Dichters Some Deva aus 
Kaſchmir, eines Zeitgenofjen Kaifer Friedrich IL; natürlid) 
bat diefer Dichter aus Traditionen gejchöpft, welche bis in 
jene Urzeit binaufreihen, da der germanifche Nomade 
noch neben ſeinem indifchen Bruder fein Belt auf: 
ihlug, und nod) nicht mit Hund und Habidht nad) Nord- 
weiten abgezogen war. Ich möchte nur zu den im 
Volksmärchen ſtets genannten drei Wunderdingen bemerken: 
daß doch die Variationen des Wunſchmantels und Wunfc- 
hutes ebenfo häufig, und wegen Ddhin, des Wunfchgottes 
Oski, Hut und Mantel gerade für die germanijche Weber- 
lieferungsweije des Märchens bejonders wichtig find. 

Auch die Rechtsalterthümer, auf deren Boden für 
manchen andern Mythologen die Lorberen nicht gerade am 
dichteſten gewachfen find, überfchaut und verwerthet der Ver— 
faffer mit fundiger Hand; nur hie und da hätte ich eine 
Erinnerung zu maden, jo 3. B. zu der Darftellung der 
Scatten- und Scheinbuße I. ©. 113. Der Sadjenfpiegel 
II. 45. giebt nämlich den „Spelluden und allen den Die 
fif to egene geven“ zur Buße den Schatten eines Mannes. 
Deutliher und genauer jagt die entipredhende Stelle des 
Spiegels deutjcher Leute, 283 $ 9: den Schatten des 
Mannes: und der Schwabenjpiegel erflärt dies ausführlid) 
dahin, daß der Spielmann, dem von einem unbejcholtenen 
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Freien „leides geichehen”, jeine Rache darin finden fol, dag 
er dem Schatten des gegen eine jonnenbejchienene Wand 
gejtellten Beleidigers einen Schlag an den Hals geben darf. 
(Nah einer andern Handichrift darf er an dem Schatten 
Zalion üben, d. h. demjelben zufügen, was er von dem 
Beleidiger erlitten.) Hierbei muß gegen des Verfaſſers 
Auffafjung diejer Stellen erftens bemerkt werden, daß feines- 
wegs jener Schlag an den Hals ein ſymboliſches Kopf- 
abichlagen bedeuten foll: e8 wird dem Schattenwerfenden 
nicht damit „an's Leben gegriffen“. 

Denn das germanijche Strafredyt hat für eine einfache 
Strafinjurie, die hier wohl vorausgefeßt wird, auch an Un- 
bejcholtenen und Freien begangen, niemals die Todesftrafe auf- 
gejtellt — wie jollte es das gleiche Delict, an einem Ehrloſen 
begangen, mit jolcher Strafe ahnden wollen? Es liegt vielmehr 
für den Unbefcholtenen und Freien eine empfindliche De- 
müthigung, eine Ehrenftrafe darin, daß er fich, felbftverftänd- 
lid) öffentlid, wenn auch nur in effigie, von einem fo tief 
unter ihm Stehenden einen Schlag geben lafjen muß; jchon 
jene Variante mit der Talion jchließt den Gedanken an Die 
Todesitrafe aus, obwohl auch Jakob Grimm fi) dadurd) 
an die befannte in Luthers Tiſchreden erzählte Geſchichte 
einer ſymboliſchen Hinrichtung unter Mar I. erinnert fand. 
Zweitens aber ift es ein Srrthum, wenn der Verfafjer den 
geichädigten einen „unfreien Spielmann“ nennt. Die Stellen 
in den drei Rechtsbüchern ſprechen nicht von unfreien Spiel: 
leuten, fondern nebeneinander von 1) Unfreien und 2) von 
joldyen Freien, die eine Minderung oder völlige Einbuße ihrer 
Ehre erfahren haben.; zu den letztern gehören unter andern 
(neben den Pfaffenkindern und Unehelichen überhaupt) Die 
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Dirnen, Lohnfechter und die im Land herumgziehenden den 
Gauflern naheftehenden Spielleute; die Verbindung der Un- 
freien mit den Spielleuten durch „und“ wird daher im 
Schwabenfpiegel erfeßt durd) ein „oder“. Daß übrigens 
die ganze Beftimmung ja zu jenen Strafdrohungen zählt, Die 
wohl nie practiſch ausgeführt worden, braucht kaum be- 
merft zu werden. — 

Die umftändlichen feierlichen Handlungen, welche vor 
allen Nachbarn und Genofjen die Beftattung des Berjtorbenen 
und den Eintritt des Erben in jeine Stelle begleiten und 
ausdrüden, find vom Verfaſſer in vorzüglicher Gründlidjfeit 
Dargeitellt. Wielleicht wäre nod) die Bemerkung anzufügen 
gewejen, daß einige dieſer Handlungen, namentlich die erft- 
malige feierliche Befißnahme von dem Sitz und der Function 
des Hausherren und gewiſſe öffentliche Todtenopfer von Seite 
des Erben, aud) den auf das Rechtsleben gerichteten Zweck 
hatten: die Succeffion volksfundig zu machen, und etwaige 
andere Prätendenten zu alsbaldiger Geltendmachung ihrer 
Anſprüche zu provociren, jollten fie fidy nicht verjchweigen. 
Erwägt man, daß Eigenthum und andere dingliche Rechte 
an Liegenichaften unter Zebenden nur durd) öffentliche Hand: 
lungen übertragen werden fonnten, und daß das ganze pri- 
pate und gemeindlidye und ftatlicye Nechtsleben auf der 
Notorietät der Grundbefißverhältnifje und folgeweiſe der mit 
diefen verbundenen Rechte und Pflichten beruhte, fo be- 
greift man, daß öffentliche volksfundige Formen aud) für 
Veränderungen durch Erbgang ıumentbehrli waren, daß 
dieſe tief eingreifenden Wechſel nicht gleichſam Hinter dem 
Rüden der Genofjenichaft vorgehen durften. 
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Nicht ganz richtig find einige Auffaffungen des Ver: 
fafjers über germanijches Strafredht, welche — und das 
ift zugleich ihre befte Entihuldigung — auf den Samm— 
lungen der „Rechtsalterthümer” (3. Grimms) beruhen, Die 
der Natur der Sadye nad) in vielen Einzelpunften durd) 
jeitherige Specialforicdyungen überholt oder doch genauer be- 
ftimmt worden find. So kann man nicht jagen, daß mur 
Meineid, Meuchelmord und Ehebruch nicht durd) Mergeld 
hätten gebüßt werden können: einerjeit3 gibt e3 aud) nod) 
andere unfühnbare Verbrechen, 3. B. gegen die Götter oder 
den Stat: und andrerjeits fehlt es nicht an Duellenftellen, 
weldye aud) jene drei Delicte als durch Bußen jühnbar 
darjtellen. | 

Mit dem Ehebrud hat es ohnehin im älteften germa- 
niſchen Recht eine Bewandtniß, weldje freilid; wenig zu der 
herrſchenden allzu optimiftiichen Vorſtellung über die Ge- 
fühlsreinheit jener Söhne des Tuisco in geſchlechtlichen 
Dingen ſtimmen will. Man kann fich nicht darüber täujchen, daß 
in der heidnijchen Zeit der Begriff des Ehebruchs ſich (wie 
im römijchen Alterthum) auf den Brud) des Eherechts des 
Mannes durd) die: Untreue der Frau beichräntt. Der Ver: 
heirathete, der fid) mit der Frau eines Andern vergeht, 
bridt dejien Ehe, aber nicht die jeinige: und feine Buhl- 
Ihaft mit einer Unverheiratheten ift gar fein Ehebrud). 
Auch Vielweiberei ift nicht ganz ausgeſchloſſen und das 
Halten einer Kebje neben dem Eheweib gilt nicht immer 
und überall als unftatthaft. 

Ein Irrtum ift auch die Identificirung von Der: 
bannung und Verknechtung. Keineswegs „beginnt mit dem 
Leben in der Fremde die Knechtichaft, die eben aud) darin 
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befteht, der Zodesftrafe unterworfen werden zu können.“ 
Verbannung und Berfnechtung find in dem Strafſyſtem 
der Volfsrechte zwei ſcharf von einander gejchiedene Straf- 
arten. Der verbannte Feind wird nicht Knecht, er wird 
rechtlos, infofern er im eignen Stamm und Land 
den Frieden verloren hat, und der Redtsichuß fremder 
Genofienjchaften fid) (in der Urzeit) nicht auf ihn er- 
ftredt: es fchirmt ihn nur unter gewiffen Vorausjeßungen, 
das zunächſt moralifch-religiöfe Gaftrecht, welches aber aud) 
juriftifche Wirkungen äußern fann. Mit großer Befriedigung 
habe id) dagegen die geiſtvolle Ausführuug über die Todes- 
ftrafe als Menjchenopfer verfolgt. Es wird fid) der Satz 
vertheidigen laſſen, daß urfprünglid alle Todesſtrafen 
Menſchenopfer waren (bei den Germanen), d. h. daß der 
Stat nur Verbrechen gegen die Götter mit dem Tode 
ftrafte, was freilid) nod) nicht jagt, in wie zahlreichen Delicten 
man eine Beleidigung der Götter erblickte. 

Der Berfaffer jucht dann zu beweifen, daß jene Todes- 
arten nichts Entehrendes hatten, weldye den Körper un: 
zerrifien ließen, dagegen die den Körper zerftücenden 
ſchimpflich waren, weil fie nad) der religiöjen Anſchauung 
die Fortdauer nad) dem Tode abjdjnitten. Dies jcheint 
mir eine jener geijtreichen, Fühnen und glänzenden Hypothejen 
zu fein, an welchen das Bud) vielleicht allzu reich ift, und 
weldyen id) für mein Theil immer mit einem leiſen Fröfteln 
weit umbiegend aus dem Wege gehe. Erjtens widerjpricht 
dDiefe Annahme der eigenen Auffaflung des Berfafjers von 
der Todesſtrafe als Menfchenopfer, denn er unterjcheidet 
jeßt wieder den ehrlichen Tod des zum Opfer Bejtimmten 
und den ſchimpflichen Tod des Verbrechers. Werner dürfte 
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wohl allzurajch generalifirt werden, wenn nun aus einzelnen, 
zerftreuten Auffaffungen, welde die Fortdauer der Sele 
an die Ungzerftüctheit des Körpers fnüpfen, diefe Idee als 
eine gemein germanifhe und dem ganzen germanifchen 
Zodesitrafenfyftem zu Grunde liegende gedacht wird; endlid) 
ift doch nod) nicht erwiejen, daß die Theilung oder Nicht: 
theilung des Körpers die Todesart zur ſchimpflichen oder 
unſchimpflichen made, und gerade die Enthauptung, Der 
Schwerttod, welcher doch in allerprägnantefter Weife den 
Körper zertheilt, gilt anerfanntermaßen als ehrlicher Tod, 
während der unzerftüdelt am Galgen hängende Dieb einen 
Hundetod ftirbt. Dabei leugne id) nicht, daß unter den 
Anſchauungen der Chhin-Religion die Gehenkten als dem 
Windgott geopfert gelten konnten. 

Schließlich muß ic) nod) einem Mißverftändniß, welches 
fi) an die Darftellung jchliegen fönnte, vorbeugen. Es 
jagt der Berfafier: das Ehriftenthum habe die Lehre der 
Gleichheit der Menfchen vor dem Gejeß geltend gemacht, 
und das heidnifche Volfsrecht zuerft aufgehoben, welches 
den Freien von der Todesftrafe entband, weil er die Compo— 
fition erlegen Ffonnte, dagegen den befißlofen Sklaven 
Ihonungslos tödten ließ. 

Dem gegenüber ift doch daran zu erinnern, daß alle 
Volksrechte, weldye doch ſämmtlich (mit Ausnahme des 
ältejten Zertes des Lex salica vielleicht) unter der vollen 
und intoleranten Herrſchaft des Chriſtenthums redigirt 
worden find, wie 3. B. das Weſtgothenrecht, welches voll- 
ftändig von einem bis zum wildeiten Fanatismus ftrengen 
EhriftentHum durchdrungen ift, jene alte Unterjcheidung nicht 
nur fefthalten, fondern mitten unter den Einflüffen der 
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Kirche eine alte und neue Ungleichheit noch viel weiter 
ausführen: fie ftrafen nämlich nicht nur den SHaven, jondern 
aud) den armen und geringen Yreien viel härter als den 
Reichen und Vornehmen: (freilic) zum Theil nothgedrungen), 
wir erinnern nur an das eine, daß eine Rechts-Duelle jener 
Zeit als Folge der Nothzucht für den reichen Erben nur 
die Nöthigung, die Vergewaltigte zu heirathen und ihr ein 
Fünftel feines Vermögens zuzuwenden, ausipricht, während 
fie den geringen Freien mit dem Tode ftraft. Das ift nicht 
etwa heidniſch-germaniſches, ſondern chriſtlich-byzantiniſches 
Rechtsgefühl. Und wie tief in's Mittelalter hinab jene Un— 
gleichheit reicht, iſt bekannt. — 

Ich muß mir hier verſagen, auf die zahlreichen, geiſt— 
vollen und oft tiefpoetiſchen Conceptionen und Deutungen 
des Verfaſſers näher einzugehen, die uns faſt auf jeder 
Seite des Werks begegnen und auch in den Fällen einen 
mächtigen Reiz üben, in welchen fie jfeptiicher Betrachtung 
zunächſt nur als Hypotheſen erjcheinen. Die liebe deutſche 
Lejewelt, Männlein und Weiblein, wird nicht müde, jede 
modernfte Seifenblafe, die aus der „Schmußjtadt der Parijer“ 
auffteigt, andächtiglich zu bewundern; mögen deutſche Männer 
und Frauen auch einmal deutichen Brauch und Glauben 
im Spiegel der heidnifchen Vorzeit bejchauen. Niemand 
wird denſelben ohne reiche Belehrung und Anregung aus der 
Hand legen. 


Altgermanisches Deidenthum im süd- 
deutschen VWolksieben der Gegenwart, 


—— — —— 
—ñ— — 
— — — 







ekanntlich iſt die Wiſſenſchaft der deutſchen Mytho— 
logie eine der jüngſten Muſen: wir können ihr Ge— 

> burtsjahr angeben: es ift das Jahr, in welchem 
Jakob Grimm''s klaſſiſches Werk erſchien. Seither iſt fleißig 
gegraben worden in dem unerſchöpflichen Schacht deutſchen 
Volksthums; vorerſt heißt es hier noch lange ſammeln mit 
unbefangnem Auge, ohne Täuſchung und Selbſttäuſchung: 
das Sichten, Deuten und Erklären iſt nicht ſo eilig, als 
manche vorſchnelle Erklärer wähnen. Im ganzen weiten 
deutſchen Vaterland, von Schleswig bis Südtirol, von Elſaß 
bis Mähren und darüber hinaus, in allen Ländern, in 
welchen germaniſcher Einfluß ſich mit Finniſchem im Nord— 
oſten, mit Keltiſchem und Romaniſchem im Weſten und 
Süden berührte, überall hat man in Sage und Sitte. 
Glaube und Aberglaube, im Kinderſpiel und Handwerks— 
brauch, in der Hausmarke, ja im Gebildbrod, das Haus— 
frau oder Bäcker zu großen Feſten formen, die Spuren der 
bald gewaltig ſchreitenden, bald leicht hinſchwebenden Ger— 


manengötter aufgedeckt. Auch mein Br EN 
Selig Dahn. Baufteine 1. 
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hat reichen Stoff geliefert und eifrige Forſcher; dicht hinter 
Jakob Grimm unter den Allererften fteht Andreas Schmeller, 
in Spradforfhung, in Sittenfunde, in alldurhdringender 
Kenntniß des Wolfslebens von Keinem übertroffen; ehrer- 
bietig haben wir Epigonen aud) da zu ihm empor zu bliden, 
wo ihn die fortfchreitende Forſchung überholt hat. 

Als vor Jahren auf PVeranlafjung des Königs 
Mar II. das ethnographiiche Werk „Bavaria“ herausgegeben 
wurde, fiel mir die Aufgabe zu, das Wolfsleben der ober- 
und niederbayeriichen Bauernfchaft zu Schildern; reiches, höchſt 
werthvolles Material, weldyes ein zu früh verftorbener 
älterer Freund, Joſef Lentner, Jahrzehnte Hindurd) ge— 
jammelt und in mehr als Einem Dutzend jtärkjter Foliobände 
(im Manuſcript) nad) einem jorgfältig gearbeiteten, auf alle 
einzelne Landſchaften gleichmäßig angewendeten Syitem dem 
Könige übergeben hatte, wurde mir zur Verfügung geftellt; 
Einiges vermochte aud) ich beizufügen, Denn nicht unvertraut 
bin ich mit meinen heimijchen Bergen. Bor Allem aber 
hatte ich den ohne Beziehung zu der Wifjenfchaft der deut: 
ihen Mythologie und AltertHumsfunde aufgehäuften Stoff 
im Einne und in der Methode diefer Disciplinen zu ver: 
werthen. 

Da war denn befonders aud) nachzuweisen, wie in zahl- 
reihen Gepflogenheiten und Gebräuchen nicht des Land: 
volfes nur, aud) der mit handelnden fatholifchen Kirche, 
z. B. in mandherlei Unzügen, in den Weihungen von Sal;, 
Waſſer, Feuer, Brod u. a. an beftimmten Fefttagen, uralte 
eberlieferungen germanifchen Heidenthums in Götterglauben 
und Götterverehrung mit oft geringen Veränderungen nad) 
wirken. Darüber wurde ein bayerischer Biſchof — es war ein num 
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lang verftorbener von Speier — fo ungehalten, daß er gegen 
da3 harmloje Bud) einen förmlichen Hirtenbrief warnend erließ. 
Und dod) war darin nur dargethan, was einer der bedeutendften 
Räpfte, Gregor der Große, ganz allgemein bei Verbreitung 
des Chriſtenthums unter den Heiden angeordnet hatte und 
und was der Apoftel der Deutfchen, Bonifacius, überall als 
Methode bei der Befehrung anwandte. 

Papft Gregor war ein Meijter in jener jeelenbezwingen- 
den Klugheit der römijchen Kirche, weldye damals am ge- 
eigneten Ort aud) durdy milde Duldung zu gewinnen wußte, 
wo unnachfichtiges Fefthalten an der Gonfequenz des Dog: 
ma's in Ermangelung ausreichender Machtmittel nur Schaden 
konnte. Er wußte, wie tief der alte, mit der ganzen Wer- 
gangenheit der germanifchen Stämme verwachjene Götter- 
glaube in den Herzen gewurzelt war; der Ruhm der Väter, 
die Stammjage des Königsgefchlechts, welches feinen halb- 
göttlichen Urjprung von Wodan oder Donar leitete, beruhte 
darauf und nicht minder die Freude, das Frohleben der 
Gegenwart: die Feſte, welche mit Schmaus und Trank das 
graue Leben des nordifchen Winters erheiterten, waren 
Opferfefte mit Opferſchmaus und Gelübdetranf. Das Wolf 
hätte die Boten des neuen Glaubens nidyt zu Ende gehört, 
hätten fie damit begonnen, ihm die göttlichen Ahnen feiner 
Könige und Helden al3 Erfindungen zu erflären und ihm 
das Schladhten des Jul-Ebers zur Winter, den fröhlichen 
Sprung über das Heuer zur Sommer-Sonnenwende zu 
wehren. 

Sp wies denn Papft Gregor feine Sendboten an — 
der Brief an die Miffionäre unter den Angelfachfen ift uns 


noch erhalten —, die neuen Lehren überall an die Weber: 
18” 
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lieferungen des alten Glaubens und Eultus zu fnüpfen, jo 
ichonend wie möglid; mit den Tiebgewordenen Gebräuden 
umzugehen, das Volk nicht abzuhalten, fi) zu den bis- 
herigen Fefttagen an den durch graues Herkommen geheiligten 
Drten, (weldye oft zugleidy die alten Gerichtsjtätten waren) 
einzufinden; an diejen Stätten des heidnifchen Eultus jelbft, 
nad) welchen der Zug des Herzens, der Erinnerung (und 
des praftiichen Bedürfnifjes der Recht-Suchenden) drängte, 
jollten fie chriftliche Bethäufer errichten und es im Anfang 
geduldig mit anfehen, wenn in Gebet und Gefang und 
Hriftlichen Gottesdienft ſich die heidnifchen Bräuche nod) 
miſchten; ja er ging jo außerordentlidy weit in feiner klugen 
Toleranz, daß er fogar, wenn es nur fortan int Namen 
Gottes gejhähe, das heidniſche Schadhten der Opferthiere 
bei diejen chriftlichen Feiten geftatten hieß — er wußte ge 
nau, daß fi) das Volk feine irdiichen Feitfreuden nicht 
gern gegen die Anweifung auf die Himmlifche Seligfeit 
nehmen ließ. 

Ganz in diefem Sinne wurde auch in Deutjchland das 
Befehrungswerf betrieben; Bonifacius ging hierin mit 
zwingendem Beifpiel voran; es ijt charakteriſtiſch — ja man 
fann in dieſem Vorgang einen Typus, ein Symbol des 
ganzen Syftems erblicen, — daß er, als er zu Geigmar 
in Heſſen die uralte Donars-Eihe niederſchlug und Die 
Heiden nun das Chriftenthum annahmen (offenbar, weil fie 
einen Gott, welcher ihn vor der ausbleibenden Rache des 
Donnerers zu ſchützen vermochte, als noch mächtiger erfannten, 
denn den rothbärtigen Riejen-Zerjchmetterer), nicht etwa das 
Holz des gefällten Götterbaumes verbrennen, jondern aus 
dieſem ſelbſt an der nämlichen Stätte ein chriftliches Bet— 
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haus errichten ließ: fo ging es überall: das Material des 
bisherigen Glaubens wurde mit der erforderlichen Umge— 
ftaltung als Mittel zu den Zweden der neuen Lehre ver- 
wandt. — Mebrigens geichah dies feineswegs nur in bes 
rechnender Abficht oder in Befolgung jener päpftlichen An- 
weifungen; glaubten dod) die chriftlichen Priefter jelbft an 
die Erijtenz der heidnifchen Götter, nur daß fie diefelben 
für böje dämoniſche Mächte, abgefallene Engel und Genofjen 
des Lucifer hielten; fie glaubten alfo wie die Heiden an die 
Wunder, Omina, Zeichen der Gegenwart und an die Ge- 
ihichten der alten Götterfage — nur mit jener Umdeutung. 

So ift es denn fein Wunder, daß nicht nur im profanen 
Bolksleben fid) die Traditionen des Heidenthums erhalten 
haben — ift doc) die reliöfe Anichauung einer Nation Aus- 
druc ihrer Volfsindividualität und dieſe ſelbſt wird nur ver: 
ändert, nicht gewechjelt unter dem Einfluß der veränderten 
Eultur —, daß fie aud) in den Gebräuchen, in welchen Volk und 
Kirche fi) berühren, ja aud) in rein firchlichen Handlungen 
noch unfchwer zu erkennen find. Dies nachzuweiſen ift Die 
Aufgabe der folgenden Erörterungen. 

Diejelben könnten mandherlei Wege einſchlagen; «3 
böte fich für Anordnung des Stoffes etwa das Schema in 
Jakob Grimm’s Mythologie: jede der dort gewählten Rubrifen 
ließe fi) mit diefen Beiträgen aus dem füddeutichen Material 
belegen, ergänzen, beleuchten. Oder es ließen fid) die Haupt— 
geftalten der deutfchen Mythologie einzeln in den füddeutjchen 
Traditionen nachweiſen; vom geheimnißvollen Wodan und dem 
offenfinnigen Donar, von der glänzenden Freya, vom weißen 
Baldur bis zu der wimmelnden Schaar leihtfüßiger Elben, 
lichtfcheuer Zwerge und ungefüger Riejen; das joll etwa 
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einmal zu anderer Zeit und an anderem Orte geſchehen. Yür 
diesmal will ic) das bayerijche Bauernjahr, den Kalender 
des Volfslebens, der ein ganz anderer ift, als der ge— 
druckte unferes jtädtifchen Lebens, als Rahmen der Dar: 
jtellung benußen.*) 

Der Bauer beginnt das Jahr nicht mit dem erjten 
Januar, jondern mit dem Tage der heiligen drei Könige, 
den 6. Januar; der Neujahrstag ift nur kirchlicher, nicht 
volfsthümlicher Feiertag: dod) gehört die Sylveſternacht mit 
der von St. Thomas (21. December), der Chriſtnacht 
und der vom Dreifönigstag zu den vier Rauchnächten, jo 
benannt, weil am Abend derjelben oder wohl auch um 
Mitternadht der Hausherr feierlid), mit der Rauchpfanne 
in der Linken, in welcher geweihte Kräuter auf glimmenden 
Kohlen verbrennen, allerlei böje Geifter verjcheudyend, aus: 
räuchernd durch Wohnhaus und Stallungen jchreitet. Denn 
die Nächte vom Chriftfeft bis zum Dreifönigstag find Die 
jogenannten „Zwölften”, „Zwölf Nächte”, in welchen alle 
Geijter, die jonft gebändigt und gebunden find, frei jchalten 
und walten durd) Luft und Land, durch Haus und Hof, 
durd) Wald und Wege; den Schluß bildet dann die den 
Leſern aus Shafejpeare bekannte „Twelfth-night“. Aus 
weldyem Grunde gerade dieje Frift als die bejondere Spuk— 


*) Sch greife meiftens bajuvariſche, d. h. bayeriich-öfterreichiiche Bei— 
ipiele heraus, weil ich mit diefen am meiften befannt bin. Es bedarf 
faum der Erinnernng, daß in dem alamanniſchen, fränkiſchen, thüringiſchen 
Volksthum jehr zahlreihe Parallelen begegnen. Und der Kundige weiß, 
daß der norddeutſche (ſächſiſch-frieſiſche) Stamm, ja auch die außerdeutichen 
Germanen in Scandinavien, England und Holland mit wenigen Modifica- 
tionen die nämlichen Götterfagen und Gebräuche hatten, welche ſich folge 
weile auch heute noch im ihrem Volksleben jpiegeln. 
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zeit der Geijter gilt, wifjen wir nicht anzugeben. Dod) 
möchte id) eine Vermuthung wagen: gegen Ende des 
Decembers feierten alle Germanenftämme die Winter-Sonnen: 
wende: Das nordiſche Zulfeft, aus deſſen bremmendem 
Sceiterhaufen (2) der moderne Zulblod in Scandinavien, Die 
Weihnahtspyramide mancher norddeutichen Gegenden und 
der freundlid) durch ganz Deutichland ſchimmernde Meih- 
nachtsbaum erwachſen ift. Es jcheint, daß nad) germanijcher 
Anſchauung unmittelbar nach dieſem Sieg des Lichtes über 
die Finſterniß, mit dem Beginn der zunehmenden Tage, 
die ſeit dem Tode des Lichtgotts mit in Todesſchlaf ver— 
ſunkenen Naturgötter wieder lebendig wurden, daß die 
während der Zeit der Nachtherrſchaft entrückten, verſchwun— 
denen Götter wieder zurückkehrten in die irdiſchen Lande. 
In der chriſtlichen Zeit machten dann die Prieſter aus den 
erwachenden, befreit heimkehrenden Göttern entfeſſelte böſe 
Geiſter, welche an jenen Tagen ungehemmt ſchalten und 
ſchaffen. Dafür ſpricht beredt ein merkwürdiges Zuſammen— 
treffen. 

Schon Tacitus berichtet uns, — und viele ſpätere 
Quellen beſtätigen es — daß zu gewiſſen heiligen Zeiten 
die Götter, oder Einzelne von ihnen feierlichen Einzug 
halten in die Gaue der Stämme, wobei die Bilder der 
Götter im Umzug mit Geſang auf Wagen gefahren oder 
umber getragen werden. Wir werden foldye feierliche Um— 
züge und Procejfionen, rein weltliche, rein firdhliche und ge- 
mijchte, zahlreid” an verjchiedenen Zahresabjchnitten an— 
treffen; höchſt wahrfcheinlic) fand nun auch ein folder 
Einzug der wiederkehrenden Götter alsbald nad) dem Zul: 
feft ftatt, der in der chriftlichen Umgeftaltung auf Die 
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Wanderung der heiligen drei Könige bezogen wurde, welche 
ebenfall3 aus weiter Ferne mit großem Gepräng um Dieje 
Zeit eintreffen: vom erjten Donnerjtag im Advent an 
— der Donnerftag aber ift des Donnergottes geweihter 
Tag — bis zum „obriften Tag”, dem „großen Neujahr” 
d. h. eben dem Dreifünigstag dauern die fogenannten 
Klöpfels-Nächte, (vom Anklopfen oder von dem „Klöpfel” 
geheißenen Feſtkuchen), Anroller-Nächte (d. 5. Anjchlagen, 
Anpochen) „Gen-Nächte“ (Geh- Nächte oder Geb-Nächte); an 
diefen ziehen die Kinder des Dorfes, vorauf die heiligen 
drei Weijen aus Morgenland, umgeben von möglichft jtatt- 
lichem Gefolge und in ‚der bunteften Verkleidung, welche 
die vereinten Garderoben der Mütter gewähren mögen, 
mit Zurban und Kaftan und anderem orientalifchen Koftüme 
— oft aber bejteht die ganze Verkleidung nur darin, Daß 
fie ihre Jaden und Hojen umgefehrt anthun — nad) dem 
Ave-Maria-Läuten von Haus zu Haus durd) die ftillen, be- 
ichneiten Gafjen, indem fie uralte, zum Theil wunderjchöne, 
durd) ihre Einfalt und Innigfeit mit tiefer Rührnng er: 
greifende Hirten- und Sternlieder*) nad) alten eintönigen, 
aber eindrudspollen, kirchlichen Melodien abfingen. Stern- 
lieder heißen fie deshalb, weil Einer aus der Schar in 
primitiver Weije, welche an den Mond in der Rüpel-Komödie 
des Sommernadhtstraums erinnert, den die frommen Weifen 
führenden Stern darftellt, indem er, dem Zuge voranfchreitend, 
an einem Stod ein ftrahlenförmig Lichtlein ſchwingt. 


) M. Lerer hat ald Anhang zu feinem kärnthiſchen Wörterbuche eine 
Anzahl ſolcher Hirten und Sterngejänge and jeiner Heimat veröffentlicht, 
die zu den allerihönften diejer halb geiftlichen, halb weltlichen Volks— 
fteder zählen. 
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Hirtenlieder aber heißen fie, weil fie, wenigftens während 
der Adventzeit, Die Verkündung des Engels an die Hirten 
auf dem Felde, deren verjchiedene, nad) den Charafteren 
abgeftufte Aufnahme der Botihaft und das Aufjuchen des 
Chriftfindes in der Stallfrippe zu Bethlehem daritellen; 
daher wird aud) bejonders der Hirt des Dorfes an jenen 
Tagen reich mit Gefchenten bedacht, in fronmmer und dank: 
barer Erinnerung daran, daß Hirten zuerft die Geburt des 
Heilands verkündet und feine Anbetung vergönnt war. 
Am Nordufer des Chiemfees wurden folche Hirtenlieder erft 
vor wenigen Sahren aus dem Munde des Volkes neu ge: 
dDichtet und mit Umzügen abgefungen. 

Das wäre nun Alles ganz chriſtlich. Aber ſchon, daß 
den Sängern der Sternlieder gewifje Kuchen gereicht werden 
müffen, weift auf heidnifche Erinnerungen: fo oft wir nämlid) 
beftimmte Gerichte, namentlid) Brod und andre Gebäd 
von vorgezeichneter Yorm, „(Gebildbrod”, wie man das 
nad) Rochholtz' vortrefflichem Buche nennt) an gewifjen 
Tagen und Feftzeiten als heilfame oder doch allgemein 
üblide Nahrung oder als nothwendiges Geſchenk vorge: 
Ihrieben finden, dürfen wir vermuthen auf mythologiſcher 
oder, genauer, auf facraler, ritueller Fährte zu wandeln. 
Bei den Opferſchmäuſen, welche in dem germanifchen Eult 
feine verächtliche Rolle jpielten, wurden nämlid) zu Ehren 
des Gottes oder der Göttin, welche gerade gefeiert wurde, 
bejtimmte Dpferthiere geſchlachtet (Pferde, Schweine), aus 
deren Fleiſch und Blut beftimmte Gerichte bereitet, und 
dazu andre pafjende Gerichte (Hirfe-Mus, Hafer: Brei), 
namentlich) aber auch beftimmte Brod- oder Kuchen-Arten 
gebaden, weldyen man meift eine jymbolifche, auf Die Attribute 
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der Gottheit bezügliche (jehr oft phalliiche, erotiſche) Form gab; 
die Theilnahme an diefen Schmäufen galt als Verehrung 
der Gottheit, die Weigerung der Betheiligung als Ver: 
leugnung derjelben: man beſchenkte fi, Jung und Alt, mit 
den heiligen, heilbringenden, des allgemeinen Cults ges 
mahnenden, die fröhliche Feſtzeit bezeugenden Brod- und 
Kudyengebilden. Die Götter und Göttinnen nun find bud)- 
jtäblid) zum Xeufel, oder, wenn man lieber will, unter die 
Teufel gegangen: aber die Kuchen, die man ihnen zu Ehren 
gebaden, hat ſich das Volk nicht nehmen lafjen: fie munden 
ihm auch unter dent neueu Olauben. 

Am Borabend des Dreifönigstages werden im der 
Kirche — und hier jehen wir aljo die geijtlidye Betheiligung 
an dem profanen Aberglauben und weltlidyen Ueberreſt des 
Heidenthums — Kreide, Wajjer und Sal; geweiht. Mit 
der geheiligten Kreide ſchreibt der Hausvater an alle Thüren 
und Thore des Gehöftes die Anfangsbucdhitaben der Namen 
der heiligen drei Könige K+ M + B + Kaspar, Melchior 
und Balthafar und drei Kreuze dazu: das hält den Ein- 
gang des Teufels und aller böjen Geijter ab. Aus dem 
geweihten Waſſer und Salz; wird der jogenannte Salzjtein 
gebildet — getrodnetes Salz, in bejtimmte genaue einzus 
haltende Formen gepreßt —: aud) diejer dient zu allerlei 
Aberglauben, als vorbeugendes und heilendes Mittel gegen- 
über Krankheiten; namentlicdy ehe man eine längere Wande— 
rung von der Heimat hinweg antritt, genießt man davon 
wie man aud) hausbaden Brod und Salz aus dem elter- 
lichen Salzfa in das MWanderränzlein tet, in ferner 
Fremde maudmal davon zu eſſen: das jtilt wie fein fremd» 
gebaden Brod den Hunger und vertreibt das Heimweh — 
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eine finnige, innige Vorftellung. — Das Räucherwerk be- 
fteht bejonders aus den zu Pulver zerriebenen „Sangen“, 
d. h. den Kräutern, welche an einem andern heiligen Tage, 
Mariä Himmelfahrt, gepflüdt worden und getrodnet auf: 
bewahrt find. Davon jpäter in anderem BZujammenhang. 
Auch die Beeren des Wachholderſtrauches (Kranewitt) dürfen 
nicht fehlen, weldyer urjprünglid) Donar geweiht und ſicher 
war vor Blitzſchlag; die jpätere miittelalterlide Marien: 
legende hat, wie wir alsbald jehen werden, Wacholder 
und Hajeljtaude verwechjelnd, dieſen Gedanken in ihrer 
Weiſe anmuthig verwerthet. 

Daß aber die Feier der heiligen drei Könige nur chrijt- 
liche Umgejtaltung eines beidnifchen, in jenen Tagen ge— 
feierten Feſtes iſt, beweijt deutlid; das Hinzutreten einer der 
höchſten Göttinnen Walhalls zu den neuteftamentlidyen Ge- 
ftalten: es iſt eine Königin des heidniſchen Himmels, weldye 
ſich hier mit der Verehrung der chriſtlichen Himmelskönigin 
berührt: die Frau Berht oder Percht-Frau, dieſe leuchtende 
Göttin („berahta, d. h. leuchtende, glänzende) iſt die gold— 
lockige Freya ſelbſt, mit dem ſchimmernden Halsgeſchmeid 
(brifingamene) um den Nacken, welches der Anmuth ſiegenden 
Zauber trägt; längſt iſt freilich die Göttin der Schönheit 
und Liebe zur kinderſchreckenden Unholdin verzerrt worden. 
Sie iſt zugleich die Göttin der Spindel, des Spinnens, der 
fleißigen, hausfräulichen Arbeit; das Spinnen, welches Ende 
Octobers oder Anfangs Novembers überall auf dem Lande 
beginnt, ſteht unter ihrer beſonderen Aufſicht: jetzt, zu Drei— 
könig, ſieht ſie nach, ob die Mägde den ihnen bei Beginn 
der Spinnzeit zugetheilten Flachs ſäuberlich zu Ende ge— 
ſponnen: in langem, faltigem weißen Linnengewande — 
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man fieht, die Tracht der leuchtenden Göttin, weldyer die 
Fertigung des Linnens untergeben und die deshalb in Linnen 
gefleidet war, haftete treu in dem Gedächtniß des Volkes 
— wandelt fie leife nad) dem Vesperläuten durch die Gafjen 
des Dorfes oder um die einfamen Gehöfte und ſchaut durch 
die erleuchteten Fenfter in die Spinnftuben; aber nur die 
faulen, unordentlichen Dirnen haben fie zu jcheuen, den Flei— 
Bigen, welche das Spinnrad richtig fchnurren laſſen — jene 
Mufit, weldye die Göttin anzieht — und den Woden glatt 
und fauber halten, hilft fie ungejehen bei der Arbeit: viel 
früher werden dieje mit dem zugetheilten Maß des Flachſes 
fertig. 

Aber bis zum Dreifönigstag muß jede fertig fein und 
da darf Fein Spinnrad mehr jchnurren — ein deutlicher 
Hinweis, daß um dieſe Zeit ein großes Feſt der Göttin 
gefeiert wurde, arm welchem alle Arbeit ruhen muß; wer 
dann noch arbeitet, hat einmal in der vorhergehenden Zeit 
durch Unfleiß gegen die „Spinnerin“ gefehlt und fcheint 
ihr zweitens jet an ihrem Weit die Ehrerbietung zu ver: 
jagen. Solchen jaumfeligen Mädgen verdirbt die Göttin 
den noch nicht fertig gejponnenen Reft, fie verzottet ihn un- 
entwirrbar, ja fie verbrüht ihnen die träge Hand: und die 
ein recht böſes Gewifjen haben, fürchten, fie jchneidet ihnen 
nachts den Leib auf und füllt ihn mit dem Kehricht, welchen 
die Unreinlichen in der Stube gelafjien haben. Damwider 
fann man fid) einigermaßen jchüßen, indem man tüchtig von 
den Kücheln ift, weldje der Göttin zu Ehren an dieſem 
Tage gebaden werden, „dann gliticht ihr langes Mefjer ab“; 
der urſprüngliche Sinn der Vorftellung aber ift, daß man 
durch eifrige Theilnahme an dem Opferfeft und Opferſchmaus 
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der Göttin deren Gunft wieder gewinnen mag. Im Lande 
au der Salach war der alte Cult noch vor Kurzem fo le: 
bendig, daß man um dieſe Zeit einen großen nächtlichen 
Aufzug und Mummenſchanz hielt, defien Hauptgeftalt ein 
in lange, faltige, weiße Lirmengewande gehülltes Mädchen 
war, umgeben von zahlreichen Gefolg in allerlei Bermunmmung; 
feierlid) 30g man, uralte Lieder fingend, von einem Dorf zum 
andern und alle Begegnenden wurden gezwungen, dem Zuge 
fi) anzujchliegen: die Göttin zieht bei den Menſchen ein 
und Niemand darf fid) weigern, ihr Huldigung zu thun: 
„Berchten-Laufen“, „Berchten-Gehen”, nennt man Diejen 
Umzug. Wir werden der leuchtenden Göttin noch einmal 
zu Ende des Jahres begegnen. 

Sie Löfte, jo fcheint es, Anfang Januar ihren Gemahl, 
den Götterfönig Wodan, ab in dem Aufenthalt auf Erden 
oder dem häufigen Sichtbarwerden unter den Menſchen. 
Denn Dreikönig, der Schluß der Zwölfnächte, macht aud) 
ein Ende dem Treiben des „wilden Heeres" (der „wilden 
Sagd“, des „wilden Gjaids", des „wilden Jägers“), weldjes 
von Beginn der Advent-Zeit feinen braujenden Umzug hält. 
Es iſt Wodan und fein Gefolge, welches die „Holzweiblein“ 
jagend verfolgt, d. h. es find die Stürme, welche die Winter: 
jonnenwende zu begleiten pflegen und weldye die Bäume im 
Walde zerbrechen: die Seelen der Bäume, die (Hellenijchen) 
Dryaden und Hamadryaden, find die vom Sturm bedrohten 
Holzweiblein. Mit lautem Beitjchenfnallen, mit Hufjaruf 
und Meute-Gebell — Züge aus den Hebjagden des Mittel- 
alters — zieht die wilde Jagd über die Wipfel der ächzenden 
Bäume düfterer Wälder oder hoch über verrufenes ödes 
Haideland. Der verjpätete Wanderer entgeht dem wilden 
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Treiben, das ihn auf nächtlichem Pfad überrafcht, wenn er 
fi) in der Mitte der Straße hält oder, nod) ficherer, wenn 
er fid), mit ausgebreiteten Armen ein Kreuz bildend, in der 
Mitte des Weges auf das Antlif wirft und ein Vater Unjer 
betet, bis der tolle Spuf vorüber ift — eine Erinnerung 
daran, daß es der König der Heidengötter ift, welcher da 
oben in den Lüften waltet und dem man fi) durch die Heils- 
Mittel des ChriftenthHums entzieht. Aber wehe dem Un: 
vorfichtigen, der etwa durch ein ſpöttiſches Wort in das 
Rufen und Heben mit einftimmt: jofort verfällt er damit 
der wilden Genofjenichaft, welche ihn als Mit-Jäger, als 
Waidgefellen zu ſich empor reißt — „willft du mit rufen, 
jollft du mit reiten, willft du mit johlen, follft du mit jagen“ —, 
Stunden weit mit durdy die Lüfte führt und endlid) 
fern von feinem Pfade in Sumpf und Röhricht halbtodt 
abfeßt. Er kann nod) froh fein, wenn ihm jtatt defjen mit 
dem Ruf: „da haft du dein Jagdtheil“ die blutende Lende 
eines Menfchen oder eines Holzweibleins Rumpf — d. h. 
ein tüchtiger Baumaft — auf den Kopf geworfen wird. 
Auch Wodan werden wir am Schluffe des Zahres in anderer 
Function nod) einmal begegnen. Als phyfifchen Anlaß der 
Ericheinung, weldye hunderte von Landleute wahrgenommen 
zu haben eidlich betheuern würden, bezeichnen Jäger, welche 
viele Winternäcdhte im Walde verbringen, außer dem Heulen 
und Pfeifen des Sturms in den blattlojen Zweigen des 
Bergwaldes und dem Sich. Fangen des Windes in Felshöhlen 
— (wer diefe Mufif nie vernommen, madt fid) von ihrer 
Mannigfaltigfeit und durdpdringenden Schrille feine Vor— 
ftellung: es ift wirflich oft, als ob alle Geifter der Hölle 
in ungeheuren Septimen-Accorden ein infernalifches Finale 
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fängen —) das diaboliſche Gelächter der Eulen und den 
Ihwirrenden, jaufenden, pfeifenden Lärm, welchen große 
Flüge von Wandervögeln (Kranicdhen, Wildgänfen und 
Schwänen) unſichtbar body in den Lüften vollführen. 

Am 2. Februar begehen Kirche und Wolf das Weit 
Mariä Lichtmeß oder Kerzenweihe: es wird nämlich an diefem 
Tage in der Kirche das heilige Wachs geweiht, defien das 
Gotteshaus wie die Bauernhütte vielfach im Laufe des Rahres 
bedarf: von den mancherlei Wachskerzen, welche an diejem 
Tage geweiht werden, fei hier nur genannt die Ofter- Kerze 
und die Wetter-Kerze: die eritere wird von der Kirche 
zu Ditern, zu Frohnleichnam und bei Taufen entzündet, 
die Wetterferze wird in das Bauernhaus mitgenommen, 
‚unter dem GEruzifir neben SHeiligenbildern und gemachten 
Blumen aufbewahrt und im Sommer ſowohl während der ſo— 
genannten Schauermeffen angezündet, weldye man abhält, 
um auffteigende Schauer- und Hagel-Wetter abzuhalten, als 
auch, wenn die Gefahr bereits eingetreten ift, um fie hinweg 
zu beten, die Dauer des Hagels abzufürzen, den Schaden 
zu verringern. Anderwärts verbleibt die Wetter: wie die 
DitersKerze in der Kirche und der Bauer kauft von derjelben 
eine dritte, die Hausferze, für fi) und einen rothen Wachs— 
ftod für die Bäuerin; diefer dient befonders dazu, bei der 
Entbindung um Hand und Fuß der Gebärenden und des 
Kindes gewunden zu werden, allen böjen Zauber von Mutter 
und Säugling fern zu halten. (Herner werden die rothen 
Wachsſtöcke von den Weibern, wenn fie „in der Klage“ 
find um einen Verftorbenen, in der Kirche zum Heil der 
armen Seele angezündet.) Die Hausferze dagegen wird an- 
gebrannt bei ſchwerem Unwetter, namentlich zur Naht — 
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denn nächtliche Gewitter kommen nidyt von Gott, jondern 
von böſen Gewalten — ferner am GSterbebett, den böjen 
Feind fern zu halten von der ausfahrenden Sele. — Wir 
begegnen hier dem zweitgrößten unter den Walhallagöttern: 
aud) der Gewittergott, Donar, ift nod) unvergefien. Jene 
Metter, welche nicht von Gott kommen, jchickt ein bejonderer 
„Wetterteufel*, „Donnerteufel*, „Wettermann”, welder, 
auf hohem Feljengebirge thronend, in feinen langen, vothen, 
im Winde flatternden Bart bläft — das ift der Wetterwind, 
welcher rajend fchnell die aufgethürmten Wolfen vor ſich 
ber treibt — und feine Art bald nad) den Gipfeln ſchlanker 
Kirdthürme, bald nad) den Kronen ragender Eichen jchleudert 
oder aud) Menſchen auf dem Feld erjchlägt, welche, anjtatt 
ſich gottesfürdytig bei Bliß und Donner zu befreuzen, der 
Allmacht Gottes troßend „in jein Wetter hinein jpotten“ 
— joldye giebt der Herr dem „Wettermann“ Preis, daß er 
fie erfchlage; ja, aud) ſchon über ſolche Menjchen gewinnt 
er leicht Gewalt, welche an dem Tag, da fie Das Wetter 
befällt, nod) feine Kirche beſucht oder fein Water Unjer ge— 
ſprochen haben: ſolche jchlechte Ehriften verfallen dem roth- 
bärtigen Donner-Gott des alten Götterglaubens, weldyer 
nunmehr zu einem Teufel herabgewürdigt ijt. 

Das Wachs, das zu Mariä Kerzenweihe geweiht wird, 
ijt ein bejonders heiliger Stoff. Deshalb wird aud) aus 
Wachs das von der Kirche geweihte Univerjalmittel gegen 
alle Hererei und Zauberei gebildet, nämlich) der „Trudenfuß“, 
das Bentagramma, welches jogar einem jo anfgeflärten und 
modernen Teufel wie Mephiftopheles noch Bein macht. Der 
Irudenfuß, aus weißem oder rothem Wachs geformt, wird 
im Stall — denn da liegt die Hauptjorge des Bauers und 


209 


eine Hauptjtätte böjen Zaubers, — an der Wiege, an dem 
Ehe: und Kranfenbett, an der Thür der Wohnjtube an- 
gebradht und jo möge denn in die Zeit der Wachsweihe ein 
Theil des Zauber: und Herenglaubens eingejchaltet werden, 
welcher nod) immer unter unjerem Landvolk jehr lebendig 
it und leider von einem Theil des Clerus noch begünftigt 
wird: vor Kurzem noch wurde in Niederbayern, dem 
frömmften und robejten Theile Altbayerns, auf welchen die 
meiſten Wallfahrten und Mordthaten fallen, ein in eine 
franfe Kuh geherter Teufel mittelft Erorcismus von einem 
Geiſtlichen ausgetrieben. 

„Trudenfuß“ ijt eine Yalle für die Füße der „Truden“ 
d. h. junger Heren, welche zur Nachtzeit Menſchen und Thiere 
wie der Incubus reiten, drüden. Unter den Thieren lieben 
fie zumal die Rofje zu reiten, welde der Bauer dann am 
Morgen nad) joldhem nächtlichen Trudenritt ganz matt und 
erihöpft im Stalle findet, die Halfter abgerifjen, Schaum 
vor dem Munde, Schweif nnd Mähnen zerzauft und ver- 
wirrt. Schon dieſes zeigt, wie andere Spuren, daß die Truden 
urjprünglich zu dem Gejchlecht der Elben zählten: erſt jpäter, 
unter chriſtlichem Einfluß, hat fie vergröberter Aberglaube 
vermenjchlicht oder zu Unholdinnen gemadyt. Aus den jungen 
Truden werden jpäter die alten Heren:*) SHererei ijt die 
durd) den Teufel erlernte Kunft zu zaubern. 


) Die Ableitung des Wortes Here ift beftritten, wahrſcheinlich muß 
die poetijchere von Zacob Grimm: Here — Hage-Dije d. h. Waldgöttin der 
richtigeren aus dem Romaniſchen hechicera von facere machen d. 5. 
zaubern nachſtehen. Doch erfahre ih, daß man heute noch in Weſtfalen 
auffallend hellblonde und helläugige Mädchen und Frauen Hage-Diien 
nennt. Das Wörterbudh v. J. Grimm (Heyne). erflärt das Wort nunmehr 
als Feld⸗Schade von bag, ager, und angelj. teojan, laedere. 


Selir Dahn. Baufteine. L 14 
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Bezeichnend ift für die Kreife, in welchen dieſer Aber- 
glaube waltet, die Richtung, in welcher fi) ihre übernatürliche 
Kunft zu bewegen pflegt: die Heren machen böje Wetter, 
Hagelwetter, Schauerfchlag zum Schaden ihrer Feinde; fie 
peitfchen zur Nachtzeit folange die ftöhnenden Gewäfler, 
bis grauenhafte Gewitter entjtehen; in Wirbelwind entführen 
fie den Nachbaren Heu und Getreide aus den Garben, von 
dem Erntewagen, ja nod) aus der gefüllten Scheune; fie ver- 
ichaffen fi) Mil, Butter und Schmalz von fremden Vieh, 
deffen durch Zauberſprüche gelerte Euter nachgehends von 
Eigenthümer vergeblich gemolfen werden; ja aus den Zaun- 
ftecfen, aus dem auf der Bleiche liegenden Linnen des Nachbars 
vermögen fie die Mil von deſſen Vieh herauszudrüden. 

Heren brauchen nämlid) unmäßig viel Butter und Schmal;, 
da fie alle Speijen im Fette ſchwimmend eſſen. Diejer Zug 
ift wieder ganz charakteriftiich: es ift nicht nur das eigene 
Ideal der Speijebereitung des bayerifchen Bauers, es wirft 
bier noch die Erinnerung nad) an die alten heidnijchen 
Dpferichmäufe, bei welchen es in diefer Richtung hoch her: 
gehen mußte zu Ehren der gefeierten Götter. Ferner ver: 
jtehen fie Krankheiten zum Schaden von Menjcd und Vieh 
in Wohnhaus und Stall durd) heimliches Einfchleppen von 
verderbenspvollen Bündeln zu zaubern, die nur nad) Auffindung 
und Entfernung jenes Zaubermittels zu heben find. Endlid) 
heren fie auch Kröten in die Häufer, Mäufe in Speicher und 
Teld ihrer Feinde. Die Duelle nun ihrer übernatürlichen 
Macht ift der Teufel; d. h. alfo die untergeordneten heid- 
nischen, göttlichen und halbgöttlichen Weſen, ferner die heid- 
nifchen Priefterinnen, welche ihr Gentrum in Ddhin, dem 
Gott aller Geheimfünfte, hatten, werden von der chrijtlichen 
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Auffafiung in gleicher Weije mit dem chriftlichen König der 
Hölle in Verbindung gebracht, zu defien Bild ja ſehr zahlreiche 
Züge von den germanifchen Göttern verwerthet worden find. 

Bei all! ihrer Macht bleibt die Here zeitlebens arm 
und elend: denn fröhliches Gedeihen fommt nicht vom Teufel, 
jondern nur durdy des Menſchen Fleiß und Gottes Segen. 
Segen den böjen Zauber von Heren, Truden und allen Un— 
holden fucht man fid) durd) entgegengejeßten guten Zauber, 
durd) die „weiße Kunſt,“ die nidyt vom Teufel ift, zu jchirmen. 
Schäfer und Schmiede vor Allem find im Beſitz ſolch ge- 
heimnigvoller Mittel zu Schuß und Heilung, und eine Haupt- 
waffe gegen böjen Zauberjchaden ift nun das erwähnte, 
am Lichtmeßtag geweihte Wachs: bejonders, wenn jener Tag 
auf einen Sonntag fällt: denn die Biene, weldye das edle 
Wachs bereitet, ijt allein von allen Thieren dem Menjchen 
mit der füßen Honig-Speife unverfchlechtert aus dem Para- 
dieſe nachgeflogen: darum jagt man von allen Thieren, daß 
fie crepiren, von den Bienen, daß fie jterben. 

Am 5. Februar, dem Tag der heiligen Agathe, wird 
das Brod geweiht, insbefondere im Sfarland: anderwärts, 
3. B. auf den Infeln und an den Ufern des Chiemfees, 
werden Brod und Geld am grünen Donnerftag oder am 
Zag des heiligen Benedict geweiht. 

Der Faſching nimmt auf dem Lande feinen Anfang 
mit dem lebten Donnerftag vor der Faften: diejer heißt 
daher der „gumpete Döſchta“ (von gumpen, d. 5. Iuftige 
Sprünge madhen); das Hauptvergnügen bejteht in dem 
Masfenlaufen. Die jungen Burſchen ſtecken ſich in eine oft 
jehr anfpruchsloje Verkleidung, fie machen die Gefichter mit 
Ruß und Kohle unfenntlih. In jolhem Anzug bejuchen 
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fie die Nachbardörfer und ziehen deſſen Bewohner mit den 
überall vorkommenden Neckereien auf, weldye eine Gemeinde 
gegen die andere nad) dem Mufter der „Lalenburger” zu 
erfinden pflegt, oft beiteht zwar das lebte Wort der Nederei 
in einem Fauftfchlag. Die Gejtalten, welche typijc hierbei 
begegnen, find außer dem Hanswurft, dem Faſtnacht-Schimmel, 
(defien Reiter Niemand anders ift als der oberfte der Wal- 
halla-Götter: Ddhin) der Teufel, der Soldat, der Duadfjalber 
und Andere. (Früher aud) Doktor Martin Luther und 
jeine Käthe). Am häufigſten begegnete man denjelben 
nod) vor 20 Zahren im Gebiet von Tölz und Tegernjee; das 
„Begrabenwerden der Faſtnacht“ (d. h. einer weiblichen 
Figur von Papier) in dem Teich oder Brunnen des Dorfes 
weijt übrigens auf jene Fejte hin, die den Sieg des ein: 
ziehenden Frühlings feiern und die wir fpäter nod) fennen 
lernen werden. Die Scherze der Faſtnacht werden beendigt 
durd) den Ajchermittwody), an defjen Vormittag die ganze 
Gemeinde in der Kirche eine feierliche Einäfcherung vornimmt: 
aber an diejen chriftlicy kirchlichen Gebraud) ſchließt fid) 
noch ein Stück Heidenthum in der Sitte, mit diefer Aſche 
des Abends die Felder zu bejtreuen, was der Sat er: 
jprießlicher jei als drei Tage Regen und drei Tage Somnen- 
ſchein: im der Heidenzeit hatte zu gleichen Zweck die Aſche 
der Opferfeuer gedient. 

Im Laufe des Februars wird aud) das Ausdrejden 
des eingebrachten Getreides beendet und es reiht fid) daran 
ein Gebrauch, welcher echt heidniſches Gepräge trägt: denn 
man liebte in der Urzeit, Eingang und Ausgang aller Arbeit 
mit fymbolifchen, den Segen der Götter anrufenden Hand: 
lungen zu begleiten. So werden denn aud) hier in größeren 
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Höfen reicherer Bauern, wenn der Vorrath allmälig zu 
Ende geht, alle Hausgenofjen, ja auch Nachbarn und Freunde, 
mit zum Drejchen beigezogen und eine Reihe von heut zu 
Tage halb verwijchten, aber dod) noch als heidniſch und 
ſymboliſch zu erfennenden Handlungen knüpft fid) an den— 
jenigen, welcher mit der „Drijchel” auf das letzte Getreide- 
bündel den legten Schlag geführt hat. Es heißt von ihm: 
er hat die „Los“ d. h. die Sau: er muß nun diejen le&ten 
Strohbündel heimlich in die Tenne des nächſten Bauern werfen, 
der mit dem Ausdreſchen nod) im Rückſtand ift, dieſer wird 
ob jeiner Saumjal ſchwer verhöhnt und heut zu Tage mit 
Geld gebüßt, früher hatte er den Gegnern eine Mahlzeit zu 
geben. Deshalb jtehn aber die Knechte des DVerjpäteten, 
der ein jolches Zuſtecken der „Los“ zu fürchten hat, jcharf 
auf der Lauer und, wird der „Loswerfer“ beim Anjcyleichen 
entdecdt, jo ergeht es nun ihm jelbjt jchledyt: er wird ge- 
bunden, in den Brunnengrund getaud)t, im Geſicht mit Ruß 
beſchmiert und endlich in feinen hänfenen Ketten dem Hof: 
herrn zurüdgeführt. Dieje verdunfelten Züge des Yeites, 
die Wafjertauche nnd die Beitrafung des Ergriffenen, beruhen 
auf Vermifchung mit dem fpäter zu bejprechenden Yeit des 
„Waffervogels". Den echten Charakter des fröhlichen Feſtes 
der „Driſchel-Henk“ Fennzeichnet das fröhliche Mahl mit 
bejonderen Feſt-Kücheln, welches am Abend alle die Fleißigen 
verjammelt und belohnt, welchen die Feier der nun vollen- 
deten Arbeit zu danken ift; der „Ehrenknecht“ aber, der den 
legten Schlag geführt, erhält nod) obenein zu verzehren das 
„Losküchel“, ein Gebildbrod, welches, oft zwei bis Drei 
Schuh breit, bald mit Wachslichtern beſteckt und mit drejchen- 
den Bauern en miniature von Teig befeßt, eine Tenne mit 
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der Dreicharbeit darjtellt, anderwärts aber — und das ift 
offenbar, wie der Name bejagt, die ältere, echt heidniſche 
Form, die erjt jpäter von der Kirdye verändert wurde, — 
ein ebenfalls mit Lichtern bejtectes, mit Rosmarin befränztes 
Schwein d. h. offenbar den Dpfereber, weldjyer zu dieſer Zeit 
dem Gotte Frö gejchlacdhtet wurde als Dankopfer für Die 
von ihm den Feldern gejpendete Fruchtbarkeit, deren Er- 
gebnifje jo eben die Drijchelhent offenbar gemacht hat. 
Bon diefem Opferthier erhielt urjprünglic) der „Ehrenknecht“ 
das beite Stüd. Gerade der Ausdrud „Driſchelhenk“ be- 
weilt das hohe Alter des Gebrauchs: denn die Urzeit liebte 
es, das bei Seitelegen, zur Ruhe jeßen, Aufbewahren eines 
gebrauchten Geräthes nad) gejchehener Arbeit bejonders 
feierlich, ja jacral vorzunehmen: dieſe Driſchel-Henk ift die 
Zwillingsichweiter des uralten „Sfaftlegi* der ältejten 
Tranfenzeit, d. h. des feierlichen Actes, mit welchen der 
von Herbann zurücdfehrende Franfe den Speresihaft von 
id) an die Wand legte. 

Sn den Monat März fällt gewöhnlid) der Sonntag 
Lätare oder Rofenjonntag, an welchem nod) in der vorigen 
Generation in ganz Altbayern das uralte Feſt des Sieges des 
Sommers über den Winter gefeiert wurde. Man muß fid) in 
die klimatiſchen und in die Eulturzuftände des alten Germaniens 
zurückverſetzen, um, aud) bei dem regen Naturgefühl unferes 
Volkes, die ganz außerordentliche feierliche Weihe begreiflid) 
zu finden, mit welcher, jelbjt von den Erwadjjenen, damals 
das Ende der grauen, freud- und thatenlojen Winterzeit 
begrüßt wurde; fehr zahlreiche Mythen des germanijchen 
Götterglaubens feiern in den mannigfaltigften Wendungen 
diejen Sieg des freudigen Lebens und Lichtes über Tod und 
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Finſterniß, wie umgekehrt das Erliegen des Lichtes vor den 
Finſter-Mächten in Glauben und Eult eine bedeutungsvolle 
Rolle jpielt. Noch durd) das ganze Mittelalter hat ſich wie 
in der Poefie der Dichter in dem Feltleben des Volkes der 
Jubel über Wiederkehr und Sieg des „milden Maien“ in 
den verjchiedenften Formen erhalten, wenn aud) meijtens 
jeßt im Anſchluß an chriftliche Feſte wie Oſtern, Pfingiten, 
Fronleihnam. Es ift fait traurig, zu verfolgen, wie, jeit 
dem 16. Sahrhundert etwa, im Zujammenhang mit unjeren 
veränderten Eulturzuftänden überhaupt, mit der Verdrängung 
des Naiven, Unmittelbaren, Poetiſchen durch Reflerion und 
phantafteloje Proja aud) dieſe Freude und ihr Ausdrud 
immer mehr auf die Kinder beſchränkt und jelbit von ihnen 
- nicht mehr in gemeinjamer Feier bethätigt wird, mit welcher 
ehedem aud) die Erwachſenen den Hirten bejchenkten, der 
die Ankunft der erjten Frühlingsboten, der Schwalbe, des 
Storches, der erjten Veilchen im Dorfe meldete, worauf jie 
in feftlichem Zubelzug den Ankömmling begrüßten. Dod) be: 
gegnet heute noch in mandyen Thälern der Umzug und 
Kampf des Sommers und Winters. 

Der Sommer, meift der ſchmuckſte Burjd) des Dorfes, 
wird in alles Grün gekleidet, das die Jahreszeit gewährt; 
bunte Bänder flattern von feinem Strohhut, von Schultern 
und Knien, von dem Gcepter, das er in Gejtalt eines 
Blüthenreifes oder eines mit Kirjchen behängten Baumes 
führt. Seine Gefolgen find entjprechend coftünirt. Der 
Winter dagegen, mit Pelzmüße und Belzmantel, führt die 
Schneeijchaufel oder den Drejchflegel und wird von feinen 
rußigen Gejellen auf einem Schlitten umbergefahren. Beide 
Parteien ziehen nun durd) alle Gafjen des Dorfes, fie halten 
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vor den Häuſern, fingen die Strophen uralter Lieder ab 
und ſammeln Geſchenke von Brot, Eiern und Obft für den 
Sommer, wobei fo reichlich gefpendet wird, daß man von 
einem ſchwer Bepadten jagt: „der muß jo jchwer wie Sommer 
und Winter tragen." Nach kurzem Kampf wird nun der 
Winter vom Sommer befiegt und entweder in den Dorf 
brunnen getaucht, d. h. ſymboliſch ertränft, oder unter lauten 
Jubel zum Dorf Hinausgejagt in den finftern Wald gen 
Norden, wohin er auf lange Zeit verbannt ift. 

Dffenbar berühren fich hier Religions- und Rechtsalter— 
thümer. Die Verbannung in den Wald bedeutet das Fried: 
108:Seten des Geäcdhteten, die Ertränfung ift eine uralte 
Form der Todesitrafe im germanifchen Recht. Unter den 
Riefen aber, welche die Götter befämpfen, und zu demen 
insbejondere auch der Winterriefe zählt, find ganz ebenjo 
die dem Menjchen feindlichen Elemente und Naturfräfte als 
die Vertreter des Unrechts, des Friedebruchs, der Feinde 
der fittlichen und der Rechtsordnung zu verftehen: die „Ajen“ 
(d. h. Aefir, Anjes) find wörtlich die „Tragbalfen“ zugleid) 
des Himmels und der Rechtsordnung, ihre Feinde, Die 
Riefen, die Bedroher der heilfamen Ordnung in Natur und 
Recht. Und es ift höchſt bezeichnend, daß der Fenriswolf, 
einer ihrer gefährlichften Riefenfeinde, welcher zuletzt, nad): 
dem er fid) losgerifjen, Odhin jelbft verjchlingt, durch das— 
jelbe Mittel bis zur Götterdämmerung gebändigt erſcheint, 
welches noch in den Bildern zum Sachienfpiegel den Aechter, 
d. h. den wegen Verbrechens friedlos Geſetzten fennzeichnet, 
ein Schwert, welches die beiden Kiefern des gebändigten 
Wolfes auseinander jperrt. Ob die in verfchiedenen Formen 
des Verbrennens, Ertänfens ıc. dargejtellte Todesftrafe nicht 
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an uralte Menfchenopfer erinnert, weldye im Frühling und 
im Herbit dargebradjt wurden, bedarf weiterer Unterſuchung: 
gewiß ift, daß die ältefte der Todesitrafe zugrundeliegende 
Auffafjung die des Menfchenopfers ift. 

Ganz die gleiche Bedeutung des Sieges des Frühlings 
über den Winter hat das am 24. April in vielen Gegenden 
Altbayerns, zumal im Chiemgau, mit großem Gepräng ge— 
feierte Wet des heiligen Georg. Es iſt nun höchſt Tehrreich 
zu verfolgen, wie in der genannten Zandichaft, in deren 
grasreichen Niederungen des Vorgebirgs jeit uralter Zeit 
ganz bejonders Rofjezucht getrieben wurde, der chrijtlich 
ritterliche Heilige an die Stelle des Frühlingsgottes Baldur, 
ſüdgermaniſch Phol, getreten ift. Am feierlichiten wurde 
und wird nod) am Weſtufer des Chiemſees, im Gebiet des 
alten Gerichts Stein, Pfarrei St. Georgen, diejer „Georgi— 
ritt” abgehalten; das Feſt ift hier zugleich die Weiter Des 
Sieges des Frühlings und eine urfprünglid) dem Gotte 
Phol als dem Beichirmer der Roſſezucht dargebrachte Hul— 
digung, ein bejonders zahlreid) bejuchter Roßmarkt wurde 
bei beginnendem Frühjahr hier offenbar in der heidniichen 
Zeit mit Opferfeften, wie dies allgemeine Sitte war, ver: 
bunden. Heut zu Tage trägt der feierliche Umritt, der ur: 
Iprünglid) dem Frühlingsgott und dem Beichirmer der 
Rofſſezucht galt, freilich viele hriftliche und ſtark moderni- 
firte Züge. 

Um ſechs Uhr morgens verfanmeln fid) nad) dem Früh— 
gottesdienft aus allen umliegenden Dörfern im Hofe des 
uralten Schlofjes Stein (deffen geheimnigvolle unterirdijche 
Gänge wohl noch aus vorgermanifcher Zeit ftammen) Die 
Reiter, mehr als hundert an der Zahl, jeder mit wenigjtens 
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zwei Rofjen. Um fieben Uhr bricht der Zug auf, geführt von 
Irompetern und Boftillonen zu Pferde, und ſechs „Engeln“ 
d. h. kleinen Bauernbuben in weißen Jacken mit fleiſch— 
farbenen Strümpfen und rothen Schuhen, auf ſchneeweißen 
Rofjen: in ihrer Mitte der heilige Georg ſelbſt in Geſtalt 
eines Burfchen aus Sct. Georgen, der fi) zu Behuf diejer 
Feier bejonders den jonft nicht landesüblichen Schnurrbart 
bat wachſen lajjen; auch fein Roß, wie die Pferde jeiner 
Gefolgichaft, muß — und das ift bezeichnend — von weißer 
Farbe fein. Das Coſtüme des Heiligen oder Gottes ift 
freilich aus Rüftjtüdfen des 17. Jahrhunderts und modernem 
Gewaffen buntichedig zufammengejeßt; hervorzuheben iſt 
der Bruftpanzer, der Helm mit wallenden weißen Federn, 
der rothe Mantel, die roth und weiß befreuzte Fahne in 
der Linken, in der Rechten das Schwert. An diejen Vor: 
trab mußte ſich früher — denn das Feſt war fehr ernit ge- 
meint — anſchließen die Gutsherridhaft von Stein janumt 
ihrem Burglaplan, in Chorrod und Stola, hoch zu Rob, 
entſprechend der vollftändigen Verkirchlichung der Feier: 
jpäter wurde die Gutsherrſchaft durch ein Mitglied des 
königlichen Landsgerichts erjeßt. Darauf folgen die „Zech— 
pröbſte“ d. h. Vorfteher der Brüderſchaft St. Georg's mit 
großen, kranzumwundenen Wachskerzen und endlich Die 
Reiter, parweije, nad) Pfarreien geordnet, jede Schar von 
einem Bannerträger auf weißem Roß geführt. Der Zug 
geht auf der uralten jalzburger Straße nad) der St. Georgen: 
firhe zu MWeißbrunn, deren Pfarrer ſammt Elerifei den 
Reitern mit dem Sanctiffimum entgegengeht, begleitet von 
den Männern der Georgibrüderſchaft im weißen Talar mit 
rothem Kragen. Die Fußgeher machen nun Halt und 
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ſcharen fid) um eine uralte Heidenlinde in der Nähe der 
Kirhe —: an diejen Ort fnüpft fich der unverkennbar echt 
heidniſche Zug des Feites, den alle chriſtlichen Umhüllungen 
nicht ganz zu verbergen vermochten: es jprengen nämlid) die 
Reiter, einer nad) dem anderen, im Galopp an der Linde 
vorüber und es werden Dabei Roß und Wann von dem 
Pfarrer im Vorüberjagen mit Weihwaſſer beiprengt, welches 
Krankheit und Sturz von Beiden für Jahresfrijt abwenden 
joll; natürlid) ift das Weihwaſſer an die Stelle eines heid- 
niſchen Segenſymbols getreten. Darauf folgt ein ausführ- 
liches Zechgelage und ein eifrig betriebener Roßhandel, die 
Pferde aber müfjen von Anderen nad) Stein zurüdgebradjt 
werden, die Reiter zu Fuß nad) Haufe gehen. Gewiß 
bluteten in der SHeidenzeit hierbei Pferdeopfer, weldye ja 
noch in ganz jpät chriftlicher Zeit vergebens von der Kirche 
befämpft wurden.”) 

Daß der Georgstag die Erinnerung an alte Öötter- 
fefte, und zwar in nahem Bezug auf die Roſſezucht, bewahrt, 
erhellt aus zwei andern denfwürdigen, an diefen Tag ge— 
fnüpften Gebräuchen. In vielen Gegenden, jo im Gebiet 
der Traun, muß am Georgsabend den Rofjen junges Gras, 
mit blanfer Sichel gefchnitten und mit geweihten Salz be: 
ftreut, in die Krippe geworfen werden: offenbar die Inau— 
guration der erjtmaligen Fütterung mit dem Gewächs Diejes 
Jahres, weldye fi) mit dem Götterfejt verband. Werner 
aber gehört die Georgsnacht als jogenannte „Freinacht“ den 





*) Ich vermag nicht anzugeben, ob auch heute noch wie vor zehn 
Jahren das Feft mit folder Feierlichkeit begangen wird. Uebrigeus werden 
anderwärtd die Tage anderer Heiliger, 3. B. des b. Bernhardt, ald Nach) 
folger Phols mit ſolchen Ritten gefeiert. 
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ledigen Burfchen, d. h. fie dürfen allerhand Muthwill und 
Uebermuth ungeahndet treiben: die Freiheit des alten Götter- 
fejtes, bei dem die Freude zügellos waltete und die Strafe 
rubte, jchüßt fie nod) heute, nachdem die ſchützenden Götter 
längft vergeffen find. Alterthümlich und heidniſch muthet 
ein Lieblingsſtreich dieſer Freinacht an: fie fchleppen nämlid) 
alles Adergeräth weithinaus in’s Feld und thürmen es an 
dem Stamm eines wilden Birnbaums empor, — die Er: 
innerung daran, daß während der Zeit des frohen Götterfeites 
Arbeit und Acdergeräth ruhen mußte. — 

Typifc geradezu für die oben gejchilderte Chriftiani- 
firung heidnifcher Fefte durd) die Kirche, wobei heidniſche 
und chriftliche Züge oft ganz unvermittelt nebeneinander 
ftehen, ift eines der höchſten Kirchenfefte, das heilige Diter- 
feft. Diefe hohe chriftliche Feier trägt ſchlecht und recht 
fogar nod) den vollen Namen einer holdjeligen Geftalt des 
germanifchen Heidenthbums, der „Dftara“, d. h. der von 
Dften, von Aufgang her fieghaft in's Land einziehenden 
Frühlingsgöttin: dereinft loderten ihr zu Ehr’ und Opfer 
von allen Hügeln und Höhen die heiligen Feuer, in welchen 
Bilder und Symbole ihres Feindes, des befiegten Winterriejen, 
verbrannt und allerlei Opfergaben verzehrt wurden. Es ift 
num eine hochpoetifche Combination, dat das Feſt der Auf- 
erftehung des Welterlöfers aus Grabesnadht mit dem Feit 
der Auferftehung des erlöjenden Frühlingslichts aus den 
Banden der Winternadht in Zufammenhang gebracht wurde; 
wenn auch heut zu Tage noch an vielen Orten die heiligen 
Diterfeuer lodern, fo werden fie in doppeltem Sinne ent- 
zündet, es ift bald die papierene Geftalt des Werräthers 
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Zudas, bald die des Winter-Riejfen, welche in die Flammen 
geworfen wird. 

Wir ftellen nun die heidnifchen und die aus Heidniſchem 
und Chriſtlichem gemijchten Züge der Dfterfeier nebeneinander. 

Am Palmfonntag wird in der Kirche die „Palmweihe“ 
gehalten d. h. die jogenannten „Palmbüjchel“ werden an 
dieſem Tag gebunden und geweiht; urjprünglid die Palmen, 
weldye bei Ehrifti Einzug in Jeruſalem gejtreut wurden, 
werden fie in unjerem Lande, wo feine Palmen rauchen, 
durch nordiiches Grün erjeßt (in Stalien bilden die Surro- 
gate die immergrünen Zweige von Lorber und Myrthe, im 
Drient werden nod) heute Palmenblätter Dazu verwendet.) 
Das Heft diejes chriftlicheorientalifchen Büſchels ift nun 
aber nothwendig — das mechanijche Nebeneinander Diejer 
Elemente könnte nicht bezeichnender ausgedrücdt jein — ein 
Stab der Hafeljtaude, weldye, dem Gotte Donar geweiht, 
in dem Frühlingscult des Alterthums eine wichtige Rolle 
fpielte. Als heilige Staude des Donnergotts jchirmte fie 
gegen den Blißftrahl und wurde als Obdach bei aus» 
gebrodyenem Gewitter aufgefucht, indem man fidy ihr mit 
bittend aufgehobenen Händen näherte. Das Obdach unter 
der Hajeljtaude wollte und konnte die Kirche den vom Un: 
wetter Ueberraſchten nicht entziehen, aber der Grund des 
fihernden Schußes mußte geändert werden, jo entjtand denn 
die Legende, daß diejer Buſch der Madonna mit dem Kinde 
während der Flucht nad Aegypten — jchwerlid) wachſen 
in der Wüſte Hajelftauden! — Schuß gegen Gewitter ver: 
lieben und daher von der Himmelskönigin Sicherheit vor 
dem Blibftrahl erhalten habe. Der Palmbüjchel dient be- 
fonder3 auch zum Schuß wider Heren und die von joldyen 
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heraufbeichworenen Gewitter: daher muß der Hajelftiel ſorg— 
fältig gefchält fein, denn Herenipuf und Elbenzauber iſt fo 
fein, daß er ſelbſt zwijchen Holz und Rinde niften Fönnte. 
Außer der Hafel find wejentliche Bejtandtheile des Palm- 
büfchels die Blüthenfätchen der Palmmeide, welche, Die 
eriten Werfündiger des Lenzes aus dem Pflanzenreich, ver: 
muthlich der Dftara heilig waren — eine nnperfennbare 
Erinnerung daran, daß es fid) hier urſprünglich um nichts 
anderes als ein Frühlingsfeſt handelte. Weiter find er- 
forderli der Sayling (Juniperus Sabina), defjen Geruch 
alle Heren vertreibt, endlich die altheilige Miftel, deren hohe 
Bedeutung für den Baldurcultus allbefannt ift. Für jedes 
Gemach des Haujes wird nun ein Palmbuſch geweiht und 
das Jahr über wohl verwahrt. Zieht ein Wetter herauf, 
jo entzündet man mit Gebeten frijches Feuer auf dem Herde 
und verbrennt einige der trocenen Blätter: alsdann nehmen 
die Blite anderen Weg. Man muß fid) dabei vergegen- 
wärtigen, daß der Eultus der Frühlingsgötter und der des 
Donner-Gottes fid) nah berührten, ja daß man Winters- 
Ende und Frühlings-Anfang mit dem erjten Gewitter zu: 
fammenfallen ließ, jo daß vielleicht das erjte Gewitter aud) 
den Tag des Oſtara-Feſtes bezeichnete. Dffenbar bilden die 
Palmbüfchel einen Reſt der heiligen Zweige und Hölzer, 
welche in das Ditarafeuer geworfen wurden: wir woifjen, 
daß die Scheiterhaufen uud andere geweihte Feuer mit ge- 
wiffen Gedörn und Gezweig umbegt, (Dornröschen und die 
„Waberlohe“) beftecft und entzündet werden mußten. 
Dafür fpricht enticheidend mancher Gebraud) des nod) 
heute am Charſamſtag entzündeten Dfterfeuers. Jedes Haus 
im Dorf hat einen Beitrag von Holz zu fenden, — Dies 


223 


weift immer auf alte Opferfeuer und Schmäufe Hin, an 
welchen Theil zu nehmen alle Gemeindegenofjen verpflichtet 
und berechtigt waren. Bor der Kirchthür — und zwar immer 
mit Stahl und Stein, aljo friſch entzündet, nicht mit ent— 
lehnter Flamme, — wird der Holzitoß entfacht; wir bemerften 
ihon, daß die darin verbrannte Figur von Holz oder Papier 
bald Judas, — (was offenbar ganz willfürlid) und gegen 
den Geift der biblifchen Erzählung ift) — bald den Winter: 
riefen darſtellt. Jedes Haus im Dorf zieht nun aus dem 
Scyeiterhaufen ein Stüd Holz, weldes, wie die offenbar 
viel jüngeren Balmbüfchel, bei jedem Gewitter des Jahres 
auf dem Herd angezündet wird, mit feinem Dampfe die 
Blite zu verſcheuchen. Der wälſche Nußbaum, defien Holz 
heut zu Tage mit Vorliebe hierzu verwendet wird, ift wohl 
feines Wohlgeruchs wegen, wie ich vermuthe, an die Stelle 
eines dem Donar geweihten Baumes (Eiche, Vogelbeerbaum) 
getreten. Anderwärts entzündet man an dem SDfterfeuer 
den Schwamm, mittel3 deſſen, nad) jorgfältiger Ver: 
löfhung des alten, das Herdfeuer des neuen Jahres in das 
Haus getragen wird. 

Die innige Verbindung der Eulte der Frühlingsgöttin 
und Donars beweifen insbejondere die Dftereier: dieſe müfjer 
die rothe, dem rothbärtigen Blitgott geweihte Farbe tragen 
und gelten als befonders wertvoll, wenn fie an dem dieſem 
Gotte heiligen Donnerftag gelegt find. Aber freilidy nicht — 
wie andere Eier — von einem Huhn, jondern von der der 
Frühlingsgöttin wegen ihrer Fruchtbarkeit heiligen Häfin 
rühren fie her. Auf befonders heilige, durch Gegenwart der 
Götter jegenvolle Zeit weiſt es hin, daß aud) das edle Ele- 
ment des Maffers, am Dftertag unter bejfonderen Voraus— 
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ſetzungen geſchöpft, geheimnißvolle Heilkraft übt, es muß 
nämlid) vor Aufgang der Sonne, ftromabwärts, mit zum 
Gebet geſenktem Haupt, jtillichweigend, ohne Widenvort 
Anderer, geichöpft fein und ſonder böjen „Angang“ (wer: 
gleiche darüber J. Grimm's deutſche Mythologie: Die 
Begegnung gewiſſer Thiere oder Menſchen bei Beginn 
bejtimmter Werke ift „Angang“ von guter oder böjer Vor— 
bedeutung; oben ©. 81). 

In dem abgelegenen Thal der Jachenau, wo fid) über- 
haupt alte Sitte zäher als anderwärts erhalten, wird der 
Oſterſchmaus in einer Weiſe gefeiert, weldye nod) vollitändig 
ein Stück germanifchen Opferfeftes darjtellt; es muß nämlich 
in jedem Jahre, in umgehender Reihe, jeder der ſechsund— 
dreißig „Hofbauern“ d. h. Alt: oder Vollbauern des Thales 
— die armen Söldner find von diejer Verpflichtung frei — 
einen Widder zum Dftermahle fpenden; dieſer wird in 
Vierteln gebraten, dann in einem Korb wieder zufammen 
gerichtet, al$ wäre er ungerjtüdt, mit dem abgezogenen 
Vließe wieder bededt, das Haupt mit einem Kranz von 
Buchs und rothen Bändern geziert und — das ift edit 
heidniſch — feine Hörner werden, wie die der Opferthiere 
des Nordens, vergoldet; das jo geſchmückte Opferthier trägt 
der Erbe des Haujes zur Weihe in die Kirche, die bier 
fihtlid an die Stelle des Opferpriejters getreten ift, der 
Hirt eines jeden Hofes nimmt einen entſprechenden Theil 
in Empfang, die geringeren Stücke werden unter die Söldner: 
familien vertheilt: man fieht, wie hier das jüdiſch-chriſtliche 
Paſcha nicht völlig den germaniſchen Opferdienft zu verhüllen 
vermag. Die Kirche weiht übrigens zu Oſtern bejonders 
Ehwaren: Eier, Salz, Brot, Kalb: und Schweinefleiijh und 
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da fid) aud ein bejonderes Gebildbrot dieſes Feſtes, der 
„Dfterfladen“, erhalten hat, jo dürfen wir auch hierin Er— 
innerungen an alte Opferjchmäufe, die zu diejer Weftzeit ge— 
halten wurden, erblicden. 

Ein anderer Tag, an welchem noch bis in das fpätefte 
Mittelalter, ja bis in die Gegenwart von der Schuljugend 
das Felt des Frühlingseinzuges gefeiert wurde und wird, 
ift der erjte Mai. Ic vermuthe, Daß das feierliche Seen 
der Maibäume urjprünglid; eine Eult:Sandlung zu Ehren 
eines Yrühlingsgottes war: wenigftens wird das Aufrichten 
und Schmücen ſolcher Bäume von zahlreidyen geiftlichen 
Duellen, Eoneilsichlüffen, Bußordnungen ꝛc. in Stalien und 
Deutſchland als heidnijcyer Aberglaube verpönt. Der all- 
gemeine Maibaum gilt als Ehrenzeichen der ganzen Ge— 
meinde; er wird jchon Mitte April in feierlihem Zug aus 
dem Walde geholt, wo er unter bejonderen Sprüdjen und 
Formen gefällt worden — fo muß der Vertreter jedes 
Standes einen Schlag mit der Art thun: — nachdem er 
nun bearbeitet, mit allerlei harafteriftiichem Zierat behangen 
und beſteckt ift, wird er am erften Mai auf dem freien Platz 
zwijchen Kirche und Wirthshaus aufgepflanzt und mit friſchem 
Maffer begofien. Diejer Plan, ehedem der VBerjammlungsort 
dere rwachjenen Dorfjugend zu Spiel und Tanz, fieht jebt freilich 
höchſtens nod) die Kinder tanzen „um den grünen Maien". 
Aber noch immer hält ein ehrlich Dorf durch das ganze 
oberbayrijche Land viel auf einen Schönen Maibaum; nament- 
lid) im Ampergrund, aber auch im Iunthal und im Chiem— 
gau, fieht man fie oft reich und ſchön verziert und häufig 
erneuert. Neben den bloß willfürlichen Zieraten, wie Yahnen, 
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Kränze, Wappen, Infchriften, gibt es auch weſentliche un- 
erläßliche Beitandtheile defjelben: jo der „Maibüjchel“ d. h. 
der grüne ITannenwipfel, der an der Spihe ftehen bleiben 
muß, zur Erinnerung, daß wir hier nicht vor einer todten 
Stange ftehen, jondern vor einem lebendigen Baum des 
deutichen Waldes. Baumcultus der Germanen z. B. der 
Langobarden, namentlich) aber aud) der Bajuvaren, iſt viel- 
fad) bezeugt: die Eitte, Madonnen- und Heiligenbilder in 
einen Baumſtamm einzulafjen, diejelben mit Blumen, Lichtern 
und im Herbjt mit rothen Vogelbeeren zu beſtecken, nament: 
lid) an Bäumen in der Nähe von Quellen, ift uralt und, 
wie wir alsbald jehen werden, auch heute nod) lebendig im 
Schwange. Mebrigens ift dabei nit an Anbetung der 
Bäume zu denken, dieje find vielmehr nur der Wohnfiß von 
Göttern und Halbgöttern, namentlid den Elben.*) Dieje 
Bedeutung des Maibaums als eines Stüdes von Wald: 
verehrung ijt freilid) längſt verwiſcht: auch der Maibaum 
wurde hriftianifirt, indem das jogenannte „Leiden-Chriſti“, 
d. 5. alle Werkzeuge feines Leidens, von der Kirche als 
wejentliche Bejtandtheile des Maibaums beigefügt wurden; 
wir wüßten gerne, an Stelle welcher heidniſchen Zeichen fie 
getreten find. So dürfen nicht fehlen: Geißel und Säule, 
Leiter und Ruthe, Schwert und Laterne, Hammer und Zange, 


) Es ift ganz verkehrt, wenn man den Germanen „Fetiſchismus“ 
o. h. unmittelbare Anbetung von Steinen, Bäumen, Thieren als göttlicher 
Weſen Schuld gibt: es liegen in ſolchen Fällen nur Incarnationen oder 
Berwechjelung der Wohnorte und Attribute mit den Göttern jelbft vor. 
Nur vereinzelt jcheint, wie übrigens bei allen Religionen, namentlich in 
Scandinavien zur Zeit der Auflöfung des alten Götterglaubens ſolche Ver- 
irrung und Bergröberung des Religiondtriebes und des uriprünglichen Licht- 
Eultus vorgefommen zu jein. 
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Nagel und Würfel, Sper, Eſſigſchwamm und Krug, ja aud) 
nicht der Frähende Hahn St. Peters. 

Dffenbar viel älter find jene Figuren des Maibaums, 
welche Bauer und Bäuerin, das Bauernhaus und die Ab- 
zeichen der Gewerfe darjtellen; das ältejte Attribut aber 
find wohl die vier Armbrüfte, welche, gegen Die vier Winde 
gefpannt, das drohende Symbol bäurifcher Wehrhaftigfeit 
gegen jeden Feind waren; fie ſtammen aus der Zeit, da die 
hergebradhte Waffe des Bauern, fofern er überhaupt nod) 
zum Heerbann oder dod) zum „Landſchrei“ aufgeboten wurde, 
in Pfeil und Bogen beftand. Der Zufammenhang Diejer 
MWehrbäume mit dem „Caroccio” der lombardiihen Städte 
tft unverkennbar: übrigens fehlt es aud) in Deutichland an 
folhen Bäumen halb feftlicher, halb Friegeriicher Bedeutung 
auf Wagen und Gerüjten feineswegs. Neben diejem all 
gemeinen Maibaum giebt es nod) Feine, bejondere Maien, 
weldye nur der Einen, der fie gefeßt worden, zur freudigen 
Ehre gelten jollen. Denn wie man jchlechten oder bösartigen 
Meibern Nachts einen „Tattermann“ (von „tattern”, das 
beißt: erjchrecfen) vor's Fenfter ftellt, einen dürren Baum 
mit Lumpen behängt, oder einen Strohmann mit zerfeßten 
Kleidern, jo pflanzt man jchönen und braven Mädchen 
gern einen „Ehrenbaum“ auf's Dach oder vor's Kammer: 
fenfter: und zwar thut dies nicht nur ihr Schaß allein, ſon— 
dern oft die ganze männliche Jugend des Dorfes. Sold) 
ein Ehrenbäumlein, ein feiner Tannenbuſch mit farbigen 
Bändern, mit Kränzen und rothen Aepfeln gar lieblich ge— 
ihmüct, joll der wadern Dime zeigen und allen Zeuten 
fonft, wie man Sauberkeit an Leib und Sele wohl zu ehren 
weiß im Drt. Anderwärts wird wohl aud dem jüngft 
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verheiratheten Ehepar oder einem tüchtigen Pfarrer, einem 
freigebigen Gutsheren x. ein folder Ehrenbaum gejeßt. 

Das Felt der Sommerfonnenwende wird am Tage 
St. Veit oder am Tag Peter und Paul, regelmäßig aber 
am Tag Zohannis des QTäufers, dem 24. Juni, gefeiert. 
Urjprünglid) wurden die Sonnenwendfeuer zu Ehren des 
jterbenden Lichtgotts entzündet: Baldur’s, des Gottes des 
Frühlingslichts, der an diefem Tag beginnt, der Nacht zu 
unterliegen und in Hela's dunkles Neid) hinabzutauden. 
E3 waren die Flammen des Scheiterhaufens, welche die 
Leiche des jchönen Gottes verzehrten, jpäter wohl aud) 
heilige Opferfeuer. Längft hat die chriftlicde Kirche die 
Erinnerung an die urjprüngliche Bedeutung jener Feuer im 
Bewußtjein des Volkes ausgelöjcht. 

Aber die uralte Tradition und die Luft an dem jchönen 
Element hat die Freude des Volfes an der Sitte durd) die 
Zahrhunderte erhalten, obwohl weltliche und geijtliche Gejehe 
Ihon des 7. und 8. Jahrhunderts, Beichtordnungen ıc. es 
als heidnifchen Aberglauben verbieten, „den Göttern auf 
den Bergen nächtliche Feuer anzuzünden, durch diejelben 
zu jpringen, das Vieh zu treiben“ ıc. 

So Iodern denn noch durd) ganz Oberbayern, troß den 
frühern Verboten einer lichticheuen Polizei, die fröhliden 
Flammen, befonders auf den Bergen; und einen poefievollen 
Eindruck macht das leuchtende Spiel mit den oft hödjit 
maleriſch darum gereihten Gruppen in der jchweigenden, 
nächtlichen Landſchaft. Auch fehlt es noch Feineswegs an 
dem Bewußtjein, daß es ſich hier nicht um gewöhnliche 
Teuer handelt, ſondern daß diefe Flammen ein heiliges Felt 
bedeuten. So wird dafjelbe an vielen Orten nur von ge: 
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weihten Holz genährt, 3. B. von den Bäumen, welche bei 
der Frohnleichnamsprozeffion aufgepflanzt worden. Ander- 
wärts muß jedes Haus im Dorf Antheil haben am Sonn: 
wendfeuer und feinem Segen: eine deutliche Erinnerung an 
die alte Opferfeier, bei welcher ja aud) nur die zur Strafe 
friedlos gejeßten ausgeichloffen waren. Daher ziehen am 
Vorabend die Kinder fingend von Haus zu Haus und er: 
bitten überall einen Beitrag zu dem Scheiterhaufen. Dabei 
fingen fie den Vers: 

„Iſt ein braver Herr im Haus, 

Reicht er uns ein Scheit heraus; 


Zwei Scheiter und zwei Boſchen 
Machen es brennen und gloichen .“ 


Aud im übrigen fennt man nod) die heilige Bedeutung, 
die heilende Wirkung diefes Feuers; es heißt noch immer: 
„Nothfeuer”. Das Wort wird doppelt erflärt. Einmal 
als durch Nothzwang zur Entftehung genöthigtes Feuer, 
indem es, nachdem alle Feuer im Dorf ſorglich gelöfcht find, 
durch Reiben beftimmter Hölzer (in mandyen Gegenden müfjen 
es neumerlei Hölzer jein) neu entfacht wird, d. h. durd) den 
Gebrauch während des ganzen Jahres und die Entlehnung 
eine® Herde von dem andern hat das Element an feiner 
geheimnigvollen, jungfräulichen SHeiligfeit verloren, es wird 
Daher neu entzündet; anderwärts bedient man ſich zu gleichem 
Zweck des „Wildfeuers”, d. h. das unmittelbar aus Donar's 
Hand durch den Blikftrahl in Bäumen entflammten Feuers; 
zündete der Bliß in der Nähe, jo wird ebenfalls alles Feuer 
im Dorf gelöfcht und in jedes Haus ein brennender Spahn 
des „Wildfeuers“ getragen. In andrem Sinn wird „Noth- 
feuer“ als das vorbeugend oder heilend gegen gefürdhtete 
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oder eingebrochene Krankheit von Menſch und Vieh dienjame 
Feuer erflärt und gebraucht; d. 5. man treibt gejundes Vieh 
durd) die halbverlöfchenden Flammen, aufdaß es nicht erfranfe, 
oder erfranttes, auf daß es heile. (Oben ©. 97) Auch frante 
Menſchen, namentlich an Hautausfchlägen Leidende, jpringen 
durd) die reinigende Flamme. Wer über dieje hüpft, dem 
thut beim Kornjchneiden und bei aller Feldarbeit das Herz 
nicht weh; aud) achtet der Bauer wohl, wie hod) die Flamme 
emporlodert; denn jo hoch wächſt in diefem Jahre das Korn. 
Bejonders alt, weitverbreitet und mannigfaltig ift. aber der 
Liebesbraud), mit feinem Schag Hand in Hand durd) die 
heilige Flamme zu ſpringen; reichartigfter Aberglaube und 
mancherlei Scherz fnüpfen fi) an die Art, wie das Par 
den Sprung vollführt. Im Lechrain wird bei dieſem „Teuer: 
juden“ der Spruch gejungen: 
„Unterm Kopf und oberm Kopf thu ti mein Huatl ſchwinga, 
Deandl, wenn'ft mi recht gern haft, durch's Feuer mußt mit mir jpringe. 

An andern Orten ift das „Scheibentreiben“ üblich; die 
Buriche jchleudern Holzicheiben, die in der Mitte durchlöchert 
und an den Rändern rothglühend gemacht find, an langen 
Stöden im Wettjpiel einer höher als der andere, im die 
dunfle Luft, ihren Liebjten zum Preis. Und fie fingen dazu: 

„Diefe Scheiben will ich treiben, 
Meiner Herzallerliebften zu Ehren“. 

Und mit dem drohend-trotzigen Zuſatz: „Wer will’s 
wehren“? Daher ſtammt die Redensart: „Jemandem eine 
Scheibe einjegen“, d. h. eine Ehre anthun. Anderwärts 
freilid) ift der früher als jacraler Akt von den Erwadjjenen 
ernft-gläubig vollzogene Brauch zu einem Spiel der Kinder 
berabgejunfen: — wie das bei fo vielen altheidnifchen Ge: 
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pflogenheiten begegnet — im Kreis um das Feuer wird 
dann das jogenannte „Hennenfangen“ gefpielt, wobei bie 
erwijchte Henne über das Feuer gelupft wird. Aber zumal 
an abgelegenen Orten tanzen auch nod) die Erwachjenen um 
das Feuer jelbjt oder um einen daneben aufgerichteten Balken 
mit einem Querholz, der dicht mit Stroh ummunden und 
angezündet wird; in wilden NRingeltanz, nad) eintöniger 
Weiſe, dreht ſich alles, bis Feuer oder Balken herabgebrannt. 
Mit ſolchen Gebräuchen wird das uralte Feft oft bis weit 
über Mitternacht hinaus gefeiert, ſodaß, ftatt jeines herab- 
gebrannten Scheiterhaufens, der Gott des Morgenlichtes 
jelbjt den von feiner Feier Heimfehrenden leuchtet. Es be- 
darf feiner Ausführung, daß in diefen Traditionen Ueberreſte 
des Baldur-Eultus enthalten find, des Gottes des Sommer: 
licht und wohl aud) theilweije der Heilfunft. 

Aber aud) das Andenken eines Gottes, von weldjem 
wir aus den fchriftlichen Quellen der germanifchen Wiythologie 
ziemlic wenig wiſſen, nämlid) des Gottes des Erntejegens, 
der Feldfruchtbarkeit, Frö’s, hat fi) in einem merkwürdigen 
Aberglauben in Bayern lebendig erhalten, welcher wieder 
einen bezeichnenden Beleg giebt für die Dämonifirung, — 
wie id) das Herumterziehen zu teufliichen Unholden nennen 
will — der Walhalla-Götter durch die chriftliche Lehre. An 
drei Nächten des Juni, St. Veit, Sonnwend und Peter und 
Paul, waltet jener böje Zauber, welchen neidgierige Bauern 
an dem Getreidefeld ihrer Nachbarn üben und welcher unter 
verjchiedenen Namen 3. B. Durchſchnitt, Wegelefchnitt, Bock— 
ſchnitt, endlich Bilwisjchnitt befannt ift. Oft fieht man in 
den Kornfeldern einen querfortlaufenden Schnitt, meiftens 
etwa fußbreit, durch welchen die Halme, ungefähr 1, Fuß 
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oberhalb der Erde, ſcharf, wie mit einem Mefjer, abgeichnitten 
find; die Verheerung rührt weder von Hafen her, für welde 
der Schnitt zu body, noch von Rehen, von denen ſich feine 
Fährte zeigt; aber aud) nicht von Menjchen, da die Halme 
oft mitten im Getreide abgejchnitten find, wohin feine 
Menjchentritte führen; wahrjcheinlich find Inſekten oder Fleine 
Nagethiere die Webelthäter. Nach dem Rolfsglauben aber 
rührt der Schade von einem böjen Nachbar ber, der ein 
Bündniß mit dem Teufel gefchloffen; er jeßt ſich rüdlings 
auf einen pechichwarzen Bock oder ein gelbes Schwein — 
eben den Teufel jelbjt —, bindet ein blanfes Meſſer, defien 
Klinge zu gefreiter Zeit mit gejtabten Worten, in jacralen 
Formen, gejchmiedet und zur Mitternacht in beſtimmte Ge- 
wäfjer getaucht jein muß; er reitet num, ohne die Erde zu 
berühren, über die Spißen der nickenden Halme von einem 
Ed des fremden Feldes zum andern; dadurch werden alle 
Garben, welche der Weg des unholden Reiters umzirkt, defjen 
eigen. Da dies aber zur Zeit der Blüthe, nicht der Reife, 
des Getreides geichieht, jo blühen und zeitigen diefelben nicht 
mehr auf dem Ader des Gejchädigten zu Ende, jondern zwar 
gleichzeitig mit dem Korn auf dem Felde, aber nunmehr in 
der Scheune des dämonijchen Reiters. 

Der Ritt fann nur an jenen Drei Tagen und zwar 
während des Gebetläutens gejchehen; aus dieſem Grunde 
wird an diejen Tagen nur fo furze Zeit als möglich geläutet. 
Zwar find während des Nittes Zauberer und Teufel un— 
fihtbar, aber es giebt ein Mittel, fie zu erichauen: wenn 
man nämlid) einen alten Maulmwurfshügel verfehrt auf den 
Kopf ftülpt, jo erfennt man das Geritt und, ruft man den 
Reiter bei Namen, jo muß er fiehen von Stund an. Aud) 
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erfennt man den Bilwisjchneider daran, daß er vorn auf 
dem Kopf fein Haar hat, jondern die Stirne jteil und ſpitzig 
in den Schädel ausläuft; vermuthlid), weil er die Stirnlode 
dem Teufel als Unterpfand für feine Sele opfern mußte. 
Um das Verderben von dem alſo durchrittenen Felde zu 
wenden, ja jelbjt die hinmweggezauberten Garben wieder zu 
gewinnen, giebt es zwei Mittel: ein jpätes, chriftliches: man 
beiprengt die erjte eingebradjyte Garbe mit dem am Tage 
der h.iligen drei Könige geweihten Waſſer und Salz; und ein 
Ates, heidnifches: man fchiebt den erften Erntewagen ver: 
fehrt in die Scheune. Der Bilwis ift übrigens aud) ſonſt 
zu einem ſchädlichem Dämon herabgejunfen; Kindern, deren 
Hare morgens verfilzt und verzottelt erfcheinen, hat dies 
zur Nacht der Bilwis gethan*); folder Muthwille ift ſonſt 
ein Spiel der Elben und vielleicht liegt darin ein Hinweis 
auf die elbiijhe Natur und Rangftufe dieſes Geiftes, mit 
der er fid) jpäter begnügen mußte; urſprünglich aber haben 
wir gewiß an den Gott der Ernte zu denken, welcher auf 
jeinem heiligen Thiere (den Bock hat erjt der Zuſammen— 
bang mit dem Teufel untergeichoben), dem goldborjtigen 
Eber Gülinborfti zur einbrechenden Dämmerzeit jegnend 
durd) die Felder reitet, daß alle Halme fruchtfchwer im 
Abendwinde niden. 

Wie das Ofterfeft trägt auch das hohe Kirchenfeit der 
Pfingften nody die Feier eines altheidniſchen Gebrauches, 
das Spiel des „Pfingftels", „Pfingftlimmels“ oder „Wafler: 
vogels“, weldyes im Gebiet der Zar, der Sempt und Sen, 
aber auch im Lande der Bar und des untern Lechs, bald 


*) Siehe Schmeller’3 Wörterbuch unter „bilwizen“. 
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jährlid), bald in einem Cyklus von drei oder fünf Jahren nod) 
immer eifrig geübt wird. Heutzutage find darin zwei ver: 
ichiedene Handlungen verbunden: erftens abermals eine Ver: 
berrlihung des Sieges des Sommers über den Winter — 
denn zur Zeit dieſes fröhlichen Feftes ift ja die Pracht der 
ſchönen Jahreszeit am fiegreichften entfaltet —, ſodann aber 
ein Erbitten von Regen nad) längerer Dürre durch ſymbo— 
liihe Handlungen. Es leuchtet ein, Daß legtere Eulthandlung 
nicht jährlich und nicht zu beftimmter Zeit gebräuchlich jein 
fonnte: man hat nur jpäter aus halbem Vergeſſen der alten 
Frühlingsfeier die Regenbitte mit hereingegogen. Am Pfingit: 
montag nad) der Vesper befteigt ein Burfche, früher jedes: 
mal der faulfte Knecht, d. h. der zuleßt beim Frühgottesdienit 
erichienen (offenbar jpäte hriftliche Zuthat), ein mit Krängen, 
Laubgewinden und Bändern bunt geſchmücktes Pferd, der 
Reiter ift jelbjt ganz in Grün, d. h. in Laub und Schilf 
gehüllt. Ihm folgt ein berittenes Geleit von ein par 
Dutzend Burjchen, fie ziehen von Haus zu Haus umd 
jammeln unter Abfingung alter Lieder und Sprüche Gaben 
von Brot und Eiern, Butter und Mehl. Dies Sammeln 
und Singen heißt „Santrigel” und alle Genofjen des Zuges 
die „Santrigelbuben“, von dem alten „Sammtrigal® = 
Symbolum. Darauf geht der Zug nad) einem Bad) oder 
Teich) in der Nähe des Ortes und nun wird der „Pfingitel” 
oder, wie er gerade bei diefer Procedur heißt, der „Wafler: 
vogel“, unter Iautem Jubel vom Roß herab in das Wafler 
geworfen; es hat dies feine andere Bedeutung als das Er- 
tränfen des befiegten Winters, das wir oben bereits kennen 
gelernt, nur daß hier verfehrter Weiſe ftatt des Winters 
der grünende Sieger hergenommen wird. Dies hat feinen 
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Grund eben in dem Hereinziehen der zweiten Eulthandlung, 
der Regenerbittung. 


Ich habe anderwärts*) ausgeführt, daß entiprechend 
dem Geſetz ſymboliſcher Sacral-Handlungen dasjenige bei 
diejem Regenerbitten den Göttern augenfällig und hand- 
greiflic) vorgemadht wurde, was man von ihnen verlangte: 
nad) langer Dürre hüllte man einen Knaben oder ein 
Mädchen durchaus in grünes Laub und begoß und bejprengte 
am Abſchluß eines feierlichen Umzugs diefen Repräjentanten 
der grünen Erde mit Waſſer —, den Göttern zu zeigen, 
was fie an der Erde thun follten. Diejer Gebrauch wird, 
losgelöſt von Pfingften, je nad) Bedürfnig, in vielen Thälern 
alle Jahre gepflogen. — Der Sieg des Sommers über den 
inter wird nod unverkennbar in jener Form des „Wafjer: 
vogels“ dargeftellt, in welcher nicht der in Grün gehüllte 
Reiter d. h. der Sommer, fondern eine Strohgeftalt, die er 
an den Schweif feines Pferdes gebunden mit fid) jchleppt, 
ein vogelartiges (urſprünglich gewiß Ddradjenartiges) Un: 
gethüm mit langem Schwanenhals und Haffendem Holz: 
radhen, in’s Waſſer geworfen wird, d. h. der beftegte 
Winterdrache. Es ift nun ganz charakteriftiich dafür, wie 
die profane Luft an Vergnügen, Spiel und Schmaus all- 
mälig die religiöjen Bedeutungen dieſer Feſte verdrängt 
hat, daß heutzutage beinah die Hauptjache des Feites nicht 
mehr der Drache, jondern ein Seidentüdjlein iſt, welches 
ſammt dem hölzernen Hals des Vogels, unter den Burjchen 
nad) der Waffertauche ausgefpielt wird; der Gewinner wird 
Feitkönig, das Tüchlein ſchenkt er feinem Schab, den Drachen: 


*, Das Symboliſche in der germantjhen Mythologie oben ©. 63 
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kopf aber, der ganz fpeciell der „Santrigel“ heißt, nagelt 
er auf den Firft feiner Scheuer zum Schuß gegen Blitz und 
Feuer für's ganze Jahr, bis ein anderer Pfingſtel ihn ablöft. 
Diefe Beziehung auf den Blitzſchlag fowie das Gebildbrot 
d. h. die ungeheuren Küchel, welche aus den gejammelten 
Beiträgen in der ungeſchlachten Form eines Vogels oder 
Drachen gebacden werden, weijen nod) mitten in der modernen 
Profanirung auf die alte facrale Bedeutung des Feſtes Hin. 

Die Luft an feftlihen Aufzügen geiftlichen, weltlichen 
und gemifchten Charakters ift in unferem Landvolk über- 
haupt außerordentlid) lebendig geblieben und jo gewiß Viele 
derjelben rein chriſtlich-kirchlichen Urſprungs und oft ganz 
jungen Datums find, jo ficher ftamnten andere diefer Umzüge 
noch aus den grauen Tagen, da die heidnifchen Priefter der 
Germanen die Holzbilder der Götter auf dem mit weißen 
Rofjen bejpannten oder von Rindern gezogenen Wagen zu 
gewiflen Feitzeiten durd) die Gaue fuhren, fie aus dem 
tiefiten Dunkel der Eichenwälder oder aus Klippenhöhlen 
am Mteeresftrand, oder aus heiligen Eilanden abholend, 
Segen und Heil den Menjchen und den Feldern zuzubringen. 

Dieje Aufzüge, wie fie allmälig im Lauf der Jahr: 
hunderte immer neue Geftalten aufgenommen, gewähren ein 
lehrreiches Abbild unferer buntjchedig zufammengejegten 
Culturgeſchichte; jo pflegte nod) vor wenigen Jahren in der 
Gegend von Sauerlad), ähnlich bei Ebersberg, der Pfingit- 
fejtzug eine höchſt gemiſchte Geſellſchaft zu verfammeln. 
An der Spite z0g ein Stüd germanifcher Mythologie 
einher in Geftalt ungeheurer Riefen mit Keulen in den 
Händen und mit Laubgewinden um die Hüften; hart darauf 
folgte ein aus dem hellenifchen Olymp herabgejtiegener 
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Bachus auf einem Weinfaß oder der von faljcher Gelehr: 
jamfeit frei erfundene Gott oder König des Biers, Gam— 
brinus, auf hopfenumkränzten Maijchbottih. Der Eifer der 
katholiſchen Geiftlichfeit hat im achtzehnten Zahrhundert zwei 
gegen den Proteftantismus gerichtete Spottbilder beigefügt, 
den Dr. Martin Luther in ungebührlicher Dicke des Leibes, 
um welchen er, jtatt des Augujtiner-Gürtel3, an einem 
Strid jenes Paar Bratwürfte trägt, weldyes er nad) dem 
Bolfs- (oder richtiger wohl Pfaffen-) Wit auf dem Reichs— 
tag zu Augsburg verzehrt und bei jeiner haftigen Flucht zu 
bezahlen verjäumt hat; ihn begleitet jeine Frau, „die hübſche 
Käthe”, deren weiße Taube er aus der Bibel leſen lehrt: 
eine erotifche Verjpottung der Snfpiration durch den heiligen 
Geift, welche der Reformator angeblidy für feine Bibel: 
überjegung in Anjprud) genommen haben ſollte. Daran 
reiht fich eine Gejtalt aus der germanijchen Götterwelt, die 
„Berht-Frau“; fie fährt auf einer mit heiligen Kräutern be- 
ſteckten Egge, von einem ſchwarzen Rofje gezogen, eine 
Flachsſchwinge in der Rechten: es ijt die Göttin DBerahta 
als Vorfteherin des Fladysbaues und des Spinnens. Ihr 
folgt eine Figur, welche bis zu Anfang diejes Jahrhunderts 
in Süddeutſchland eine lärmende Rolle jpielte: der Wunder: 
doctor, Charlatan, wandernder Zahnkünftler mit feinem 
clownartigen Diener und jeinem Apparat von Pillen und 
Mirturen: er erjcheint in der Tracht des „wälſchen“, d. 5. 
italieniſchen oder franzöfiichen Cavaliers, mit dreieckigem, 
befranztem Hut, Hemd mit Sabot, bunten, feidengefticktem 
Spisrod, rothjeidener beblümter Wefte, Galanteriedegen, 
Atlashojen bis an’s Knie, feidnen Strümpfen und Schnallen- 
ſchuhen: man fieht, das Volksgedächtniß hat das Coftüme 
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diejer Meifieurs und Signori nicht vergeijen. Unmittelbar 
daneben aber jtellt ein fonderbarer bajuvarijcher Patriotismus 
den unter dem Namen des „bayeriichen Hieſel“ (Matthias) 
wohlbefannten Räuberhauptmann, der mit feiner Bande in 
der Zeit der franzöfiichen Kriege ein Schreden, aber wegen 
feiner wilden Kühnheit jpäter aud ein Stolz bayerijcher 
Landichaften war. Das übrige Perfonal des Zugs befteht 
aus zahlreichen Vertretern des bäuerlichen Xebens und der 
bäuerlichen Sitte, dann aud) anderer Stände des flachen 
Landes: Hirten, Jäger, Fiicher, Hochzeitleute mit Kranzel= 
Herren und Kranzl-Rungfern, Scheerenjchleifer, Kaminfeger, 
Nachtwächter und — last, not least — der Hanswurſt, 
welcher heutzutage als König des Feites ericheint. Nein 
Iocale Erinnerungen an geſchichtliche Vorgänge unjerer 
Zeiten ftellen anderwärts andere Eontingente zu dem Perjonal 
foldyer Umzüge: jo gejellen fid) in der Gegend von Längries 
zu den regelmäßigen Geftalten der Fronleihnahmsproceifion 
($ro = unfer lieber Herr, Leichnam — Xeib; befanntlid) 
wird das Feſt von der Fatholifchen Kirche zur Erinnerung 
an die Einjfeßung des Sacraments des heiligen Abendmahls 
begangen) d. h. aljo zu den Bauerjchaften mit ihren Trag— 
bildern und Fahnen, dem Engel mit goldner Rüftung und 
goldnen Flügeln und weißgelleideten Jungfrauen ein Schwarm 
von etwa 30 berittenen Burjchen, welche mittelft Pelzinützen, 
Scyabraden und Dollmann als Huſaren verkleidet find: eine 
Reminiscenz an den Meberfall der Panduren unter Trenf 
vom Sahre 1742. 

Der Fronleichnahmstag und der darauf folgende 
Donnerftag und Sonntag führen den Namen: „Kranzeltage”, 
weil an denjelben die zahllofen Grucifire, Weldfreuze, 
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Madonnen- und Heiligenbilder, dann aud) die „Marter- 
ſäulen“ d. 5. die znr Erinnerung an einen Werunglücten 
an Ort und Stelle errichteten Gedenftafeln, welche fi) über 
ganz Süddeutſchland verftreut, finden mit Blumen (jpäter 
mit aufgereihten Wogelbeeren) befränzt werden. Die merf- 
würdigjten jener Heiligenbilder find übrigens jolche, welche, 
in uralte Bäume eingelaffen, von deren Rinde zuſammen— 
gehalten werden; befonders häufig findet man fie in alten 
Eichen und Linden in der Nähe lebendiger, in der Umgegend 
für heilfräftig angefehener Duellen; hier liegt ein Stüd ur: 
alten germanifchen Götter: Eult3 vor uns, weldyer zwar 
nicht, wie man neuerdings wieder irrthümlid) behauptet hat, 
ein Baum-Eultus war, aber allerdings gewifje heilige 
Bäume als die geheimniß-umraufchte Wohnftätte des un: 
fihtbaren Gottes auffaßte und verehrte; zumal an dem 
Rande von MWaldbronnen, die durch einſame Schatten des 
Urmwalds flofien, glaubte man ſolche von Göttern und Halb- 
göttern bewohnte Bäume fuchen zu dürfen. Jahrhunderte 
lang mühte fi) die Kirche mit dem Verbot, vor jolden 
Bäumen, an diefen Duellen gewifjfe Handlungen des Aber: 
glaubens vorzunehmen, welche eben ehemals Eult-Handlungen 
waren; 3. B. den Waldquellen Lichter zu opfern, in Heinen 
Schiffen von Rinden angezündete Späne und Kerzen 
ihwimmen zu laffen und aus deren Lauf zu prophezeien: 
dieje Sitte, weldye heute nur noch als harmlojes Kinderjpiel 
begegnet, war urſprünglich eine Art Augurium und deshalb 
von dem geiftlihen Sapungen ſeit dem 6. Jahrhundert bei 
fchwerer Strafe verboten. Zuletzt that die Kirche hier wie 
überall: fie fchob ihre Heiligen in die alten Götterbäume 
und ließ nun das Volk unbehelligt davor knieen und beten. 
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Einige der heutzutage von der Kirche begangenen oder 
doc) begleiteten Umzüge tragen noch deutlich das heidnijche 
Gepräge ihres Urfprungs; fo war es altheidnijche Sitte, 
die Feldflur der Gemeinde, die Mark, zu gewifien Zeiten 
feftlich zu umziehen zu Fuß, zu Roß und zu Wagen unter 
Mitführung der Götterbilder und beiliger Zeichen, Yahnen 
w., welde nur an dieſen Zagen von den SPriejtern 
aus dem dunfeln Geheimniß der Götterhaine abgeholt wurden: 
der Umzug diente einmal dem Zwed, die Grenzen feierlid) 
zu bejtätigen und ihren Lauf dem Gedächtniß der Genojjen 
einzuprägen, dann aber auch, den Segen der Götter auf 
das Gedeihen der Feldfrucht herabzuflehen. Im Mittelalter 
hat man dann die beiden Zwece, den jurijtiihen und den 
religiöjen, getrennt: das feierlidye Umgehen der Flurgrenze 
durch gejchworene Feldſchöffen und Markmeſſer hat fi in 
manchen Gegenden, 3. B. im bayerifchen Franken, bis auf 
den heutigen Tag erhalten (das jogenannte Siebner-Gericht, 
das uralte Gepflogenheiten übt), losgelöft freilid) mehr oder 
minder von den facralen Handlungen, welche urjprünglid) 
unter Anrufung der Grenzgötter, unter Trank- und Sud: 
opfern, vorgenommen wurden. Andererjeit3 werden nod) 
überall in Fatholiichen Landen während der Sommermonate, 
meilt an den Samstagen, jene Feldumgänge mit Kreuz und 
Fahne abgehalten, welche die Bitte um Gedeihen der Sat 
dem Himmel eindringlid; „durch Mafjenpetition” vortragen. 
In jenen Gegenden, in welchen der Hofbau „die Hoffiedelung“ 
vorwaltet, d. h. ſtatt der Dörfer zahlreiche, oft in großer 
Einſamkeit gelegene „Einödhöfe” begegnen, nimmt der Haus: 
vater als WVorbeter die Stelle des Priefters ein; ganz wie 
in der Heidenzeit jeder Hausvater (wie aud) der König) 
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priejterlicdhe Yunctionen zu üben d. h. jein Haus (oder den 
Stat), wie gegen Menſchen in Gericht und Kampf, aud) 
gegenüber den Göttern zu vertreten hatte. Aber aud wo 
der Priejter voranjchreitet, Fan er jo manchen heidnijchen 
Charakterzug von dieſen Umgängen nicht fern halten; Die 
Holzbilder der Heiligen, weldye auf Brettergerüften umher 
getragen werden, Kreuz und Fahne, welde an die Stelle 
der alten Götterbilder und Götterzeichen auf den ehemals 
von weißen Rindern gezognen Zeltwagen getreten find, 
müſſen fi) noch manche Reminiscenz an ihre Vorgänger 
gefallen laſſen: fo fchneidet oder reibt man gern heimlid) 
Späne oder Delfarbe von den gejchnigten und bemalten 
Heiligenbildern ab, fie in die Grenzfurdhe am Yeldrain zu 
vergraben, wodurd die Fruchtbarkeit des Aders mehr als 
durd; die ftärfften Dungmittel gefteigert wird. Bei dieſen 
Feldumgängen, wie bei den andern Broceffionen, üben 
die Burjchen auch mit großem Eifer, ja mit einer gewifjen 
Leidenschaft die Kunft des „Fahnenſchlängens“ d. h. fie 
tragen ungeheuer hohe, ſchmale Tannen-Stangen, an deren 
oberfter Spite ein Fleines Fähnlein ſchwankt und wetteifern 
nun in der Gefchicflichkeit, bei den wildeiten Sprüngen Die 
langen Bäume zu balanciren. Diejelben werden am Schluß 
der BProceffion in der Nähe der Wohnhäufer aufgepflanzt 
und verjcheuchen dann für das ganze Jahr Hagelſchlag und 
Metterftrahl. Anderwärts, z. B. auch in Südtirol im der 
Gegend von Meran, findet fid) eine Variation des „Fahnen— 
ihlängens", die darin befteht, daß an einer nur manns— 
hohen Bannerftange eine breite, wallende Seidenfahne be: 
feftigt ift, welche bei den Fühnften Bewegungen und Schwin- 
gungen, 3. B. ſelbſt, wenn fie zwijchen den al 


Selir Dabn. Baufteine 1, 
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Beinen hindurch geihmwungen wird, niemals den Boden aud) 
nur leife ftreifend berühren darf. 

Wird ſchon mit den Bäumen, Kränzen und Sträußen 
auf diefen Umzügen mandhfaltiger Aberglaube getrieben, jo 
ift doch der wahre Tag für das Pflüden, Binden, Winden 
und Weihen beilfräftiger Kräuter das Feſt der Himmelfahrt 
Mariä, der 15. August, „unjerer lieben Frauen Tag der 
Ehren". Diefe Zeit, Mitte Auguft, gilt als die rechte Voll: 
fraftzeit des Jahres; die Natur ift in dieſen lachenden 
Tagen dem Menjchen am holdeften gefinnt, alle giftigen 
Pflanzen und Thiere verlieren unter dem blauen Auguft- 
himmel ihre jchädlichen Eigenjchaften, dagegen ftehen alle 
wohlthätigen Kräuter und Wurzeln in ihrer vollften Segens- 
fraft; fie werden von unfchuldigen Knaben im Morgenthau 
diejes Feittages (oder aud; nady dem Ave-Maria-Läuten des 
Vorabends) gebrochen mit Schweigen oder mit dem Ge- 
flüfter bejtimmter ®ebete, und dann gegen Mittag von der 
Kirche geweiht; daher heißt der Tag aud) das Feſt „Mariä- 
Kräuterweihe”". Aus dieſen Büfcheln werden dann Die 
früher erwähnten „Sangen“ zujammengebunden, welche das 
ganze Sahr über zum Schuß gegen Wildfeuer auf dem 
Speicher verwahrt und bei aufiteigenden Wettern, aber 
aud) bei Krankheiten und Sterbefällen (um den Teufel von 
der ausfahrenden Sele fern zu halten), dann in den „Raud)= 
nächten” (vgl. oben) als Räucherwerf gebraucht. 

Mit dem Monat August pflegt die Einbringung der 
Ernte zu Ende zu gehen und ganz ebenjo wie die Beendung 
der Drejcharbeit im Februar in dem Feit des „Driſchelhenk“ 
findet der Abſchluß der Arbeit mit Sichel und Senfe feinen 
Ausdruck in der feierlich begangenen „Sichel-Henk“; in der 
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Regel wird auch bei Dorffiedelung das Feft von jedem 
Bauernhof mit feinem Gefinde für fid) allein begangen, zu- 
weilen vereinen fid) mehrere Nachbargüter dazu. Manche 
Züge ber heidnijchen Feier find verwifcht: fo läßt ſich nicht 
mehr angeben, aus weldem Grunde das Feft in manchen 
Landichaften*) den Namen: „Schnitt-Hahn“ führt; es findet 
fi) feine Spur mehr davon, daß etwa ein wirklicher oder 
ein als Gebildbrot gebadner Hahn bei dem Abendichmaus 
als Feitgericht erfcheint, und doc) geht die wahrfcheinlichite 
Erklärung dieſem Wege nad. Wielleiht war der Hahn 
weientliches DOpferthier bei dem Ernte-Opfer, mit welchem 
die „Sichel-Henk“ die Feldarbeit des Baujahres beichloß. 
Gewiß iſt nur, daß eine jehr reichliche Schmauferei, bei 
welcher bejtimmte „Kücheln“ nicht fehlen dürfen, heutzutage 
den Kern des Feſtes bildet, Daneben werden fleine Geſchenke 
an Knechte und Mägde ausgeloft. Diefe Mahlzeit macht den 
Schluß des reichlicheren Efjens, welches mit höherem Lohn 
während der Ernte gereicht werden muß, in der aud) die 
Arbeitszeit von Morgens halb drei Uhr bis gegen neun Uhr 
Abends währt. | 





*) Anderwärts, in dem Sempt- und Iſen-Gau, führt die Eitte einen 
Iocalifirten Namen „das Singeldingen“, weil es in diejen Gegenden der 
Zeit nach zufammenfält mit einem uralten Markt, der in dem Hauptdorf 
der Landſchaft „Singelding‘ (urkundlich, „zu den Singeldingen‘‘ d. 5. bei 
den Söhnen des Singold) zu Ende Auguft abgehalten und von allen Ge- 
höften und Dörferu diefer Gaue jehr zablreidh beſucht wird. Es ift bier 
daran zu erinnern, dab die Märkte — die „Meſſen“ führen ja daher ihren 
Ramen — an den Tagen der Rocalheiligen abgehalten wurden, deren Fefte, 
wie mir faben, an die Stelle und in die Zeiten der alten Götterfefte traten 
Dieie Götterfefte aber verfammelten das Volk oft aus weiter Ferne aud) 
zum Behuf des Tauſch-Handels. Das Wort „Dult“, das mit Unrecht aus 
dem Lateiniichen (indultum) erflärt wird, begegnet ichon bei Wulfila (dulths) 
in dem Doppelfiun von „religiöiem Feſt“ und „Volksver ſammlung“. 

16* 
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Am Monat September wird in den meijten Thälern 
das fröhlichite Feſt des bäuerlichen Lebens gefeiert, deſſen 
Schmaus-, Trank: und Tanz-Freuden fogar die des Hochzeit— 
Tages übertreffen, das Feft der Kirchweihe. Die urjprünglid) 
rein geiftlicye Bedeutung dieſer Yeier tritt ganz und gar in 
den Hintergrund gegenüber den angeführten Luftbarkeiten, 
zu welchem ſich als vierte leider immer noch häufig genug 
Die des „Raufens“ mit obligatem Todtichlag gejellt. Poeſie— 
voller als diefe gewöhnliche Kirchweih der Niederung ift der 
am Sonntag nad) Jakobi (25. Zuli) auf den Almen ge- 
feierte jogenannte „Almen-Kirta“ (Alpen-Kirchtag), der be: 
jonders in dem ftillen abgelegenen Berghalden des Traun: 
gau's noch eifrig begangen wird; die Sennerinnen machen 
die Honneurs ihrer Hodjlande; in den Sennhütten wird an 
diejem Tage bereitet, was nur irgend aus Mild) und Mehl, 
aus Butter und Schmalz gekocht und gebaden werden mag: 
das Getränk, Bier und Branntwein, tragen die Burfchen 
aus den Thälern als ihren Beitrag zu dem Feſt hinauf 
und bei dem Klang der Cither wird nun hoch da oben die 
ganze Nacht hindurch getanzt und gejubelt und mit freierer 
Luft als im Thale, da die Alten durch die Mühe des 
Steigens und die fpäten Stunden vielfach fern gehalten 
werden; aud) giebt es, nad) einem mehr poetijcyen als 
firhlid) und juriſtiſch richtigen Volksſpruch, „oberhalb des 
Metterfreuzes feine Sünde”, d. h. was da oben nahe den 
Sternen und hoch über dem Kirchthurmkreuz vorgeht, ent: 
zieht fi), weil der Kenntniß, auch leicht der Zucht- und 
Strafgewalt von Pfarrer und Landrichter. 

Der 28. Detober, der Tag Simonis und Judä, bildet 
nad) alten Glauben den Uebergang vom „Sommer“ zum 
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„Winter“: denn wie zur Zeit des Tacitus kennen unjere 
Bauern heute nod) meift nur dieje zwei Sahreszeiten (der 
„Lanks“ d. h. Lenz und der „Aba” [f. Schmeller] tritt nur 
manchmal nod) hinzu), der „Herbſt“ (Hirgit) bezeichnet nicht 
eine Jahreszeit, jondern die Arbeitszeit der Ernte. Der 
Wit des Volkes ſchont übrigens, zumal im Wortfpiel, auch 
feiner Heiligen nicht und feiert an dem genannten Tag das 
Feſt einer fopfreichen Genoſſenſchaft: der der Bantoffel-Helden, 
der „Siemandl“: in einem Haufe, defjen Regiment die Frau 
führt, werden, jpotten die Nadjybaren, „Sant Simä" und 
„Erwei“ verehrt. (Sie Mann und Er Weib.) 

Am Allerfelentag werden aud) auf dem Lande Die 
Gräber gereinigt und geſchmückt. Unter den dabei be- 
gangenen Gebräuchen ift hervorzuheben das Baden eines 
eigenartigen Gebildbrotes, des jogenannten „Selen-Zopfes“, 
ein geflochtnen Frauenzöpfen vergleichbares Gebäd, welches 
urfprünglid” mit den armen Selen im Fegefeuer gewiß 
nichts zu thun Hatte; aus geringerem Teig werden dann 
die „Sel-Wecken“ gebaden und an bettelnde Kinder und 
Arme verichenft; dieſelben tragen, wie urjprünglid) Das 
meifte germanijche, ſlaviſche und keltiſche Gebildbrot, phalliiche 
Formen, welche jpäter durd) die Kreuzform verwiſcht worden. 
Daß die Namenszüge, Geftalten und Einfaffungen, mit 
welchen man die Grabhügel an diefem Tage jcymüct, aus 
den dicht aneinander gereihten Beeren der Ebereſche gebildet 
werden, hat wohl lediglid) in der fchönen rothen Farbe der 
um dieje Zeit vollreifen Früchte und nicht in irgend einer 
Beziehung zu dem Gotte Donar feinen Grund, welchem die— 
jelben allerdings geweiht waren. Die Nacht vom Aller: 
heiligen zum Allerfelen-Tag beginnt übrigens die „offne 
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Zeit” für alle Geifter und Gefpenfter, welche dann in den 
„zwölf Nächten“ (f. oben) ihren Gipfel findet; von da ab bis 
zum Dreifönigstag dürfen fie, bejonders das wilde Ser, 
frei jchalten, Ipufen und walten. | 

Auf den 6. November fällt das Feſt des heiligen 
Leonhard, des großen Scyußpatrons der Hausthiere, ins— 
bejondere aber der Roffe, er ift dabei unverfennbar an die 
Stelle Freird (oder Phols), des alten Gottes der Roſſezucht, 
getreten: denn Das Gejeß der Arbeitstheilung, welches aus 
anderwärts*) von mir entwicelten Gründen den Polytheismus 
des Heidenthums beherricht, gilt nicht minder für den 
fatholiichen Polytheismus, als welcher der Heiligencult zwar 
nicht in der Lehre der Kirdye, wohl aber im Leben und 
Meinen des Volkes uns entgegentritt. Das Menjchenherz 
wendet fid) in jeinem Hoffen und Bangen, Wünſchen und 
Fürchten leichter und lieber an die ihm näher jtehenden, 
vertrauteren, weil noch mehr vermenſchlichten Untergötter 
und vermittelnden Zwifchenwejen, als an den in jeiner 
Heiligkeit und Unergründlichfeit unnahbaren oberften Gott. 
Sp hat das anthropomorphiftiiche und polytheiftiiche Be: 
dürfniß des Neligionstriebes bei dem großen Erbichafts: 
antritt der chriftlichen Kirche an dem Nachlaß des Heiden: 
thums die Verlafjenihaft unter die Madonna und die 
Heiligen jorgfältig vertheilt und, wie Sanct Florian gegen 
Feuerögefahr helfen muß, fo fol Sanct Urban der Wein- 
berge, Sanct Gertraud der Gärten, Sanct Leonhard aber 
der edeln Rofje warten. 

Freilich müſſen fih nun die chriftlichen Heiligen Die 


*) „Das Tragiſche im der germanifhen Mythologie“ oben ©. 112. 
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gleiche, oft etwas derbe Behandlung gefallen laſſen, welche 
unter Umftänden- den heidniſchen Göttern widerfuhr, wenn 
fie troß aller an fie gewendeten Opfer ihre Schuldigfeit nicht 
thaten: wie jener nordiſche König die Bildjäule Freirs, vor 
weldyer er viele reihe Opfer um Gieg dargebradit, 
geißelte und verbrannte, als er troß alledem geſchlagen nad) 
Haufe kam, jo jtrafen aud) heute noch unfere Bauern Die 
Heiligen dafür, wenn fie ihr Amt nicht gehörig verwalten. 
Noch vor wenigen Jahren begegnete es dem heiligen Urban, 
daß er, nachdem er troß vieler Gaben, Gebete und Gelübde 
die Traubenfranfheit nicht fern gehalten hatte von den ge- 
jegneten Weingärten des Rheingaus, einfach in den Strom 
geworfen wurde und gen Holland jchwimmen mußte. In 
einem befannten Markte Dberbayerns ftand auf dem Knauf des 
Brunnens eine ftattlihe Holzbildjäule des heiligen Ylorian. 
MWiderholt wurde der größtentheils aus Holz gebaute Drt von 
ſchwerem Brandichaden heimgefucht. Bei der zweiten Feuers— 
brunſt fam ein Bauer, der ftundenlang an der vergeblichen 
Löſcharbeit mitgewirkt hatte, feine Art auf der Schulter, von 
der Brandftätte zurück an dem Brunnen vorbei, weldyer von 
betenden und weinenden Weibern und Kindern umlagert 
war; eine Meile jah der Bauer ruhig zu, als aber der 
Flammenſchein immer höher gen Himmel ſchlug und der 
Brand, ftatt abzunehmen, immer mehr um fi griff, 
da trat der Bauer zornig heran und ſchlug den heiligen 
Florian mit feiner Art von der Säule in den Brunnen 
herunter mit den Worten: „Wenn du nicht Töjchen willſt, 
jolft du ſaufen“ — ein geflügeltes Wort, welches an jenen 
römifchen Conſul erinnert, der vor einer Seeſchlacht mit den 
Karthagern die heiligen Hühner, die nicht freſſen wollten, 
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in das Meer werfen ließ, damit fie wenigjtens trinken 
müßten. Sprit aus jenem Vorgang -der Humor Des 
Anthropomorphismus, jo liegt dagegen die gewaltige Poefie 
der Verzmweifjung der folgenden Geſchichte zu Grunde, welche 
vor zehn Jahren etwa, in einem jüdtiroliichen Dorf begegnete. 
Dort find die hölzernen Chriftfindlein oft beweglich und in 
die Arme der Madonnenbilder nur mittelft eines Zapfens auf: 
geſetzt. Eine Bäuerin kniete ſchon eine halbe Woche lang 
in tiefjtem Schmerz vor der Muttergottes der Heinen Dorf: 
firche, um das Leben ihres jchwer erkrankten jüngjten Knaben 
mit der Heiligen im Gebete ringend. Da am fiebenten Tag 
tritt weinend ihr ZTöchterlein hinzu und meldet, das Kind 
jet eben in des Vaters Armen geitorben: da fpringt das 
Weib auf und in der VBerzweiflnng des Mutterjchmerzes 
bricht fie in die Worte aus: „So folft du auch jpüren, 
wie es thut, ein Kind verlieren,“ reißt der Madonna das 
Ehrijtusbild aus den Armen, ſtürzt damit aus der Capelle 
und fjchleudert e8 in den Bad. Dieje Bäuerin hat in 
unjeren Tagen jo echt heidniich empfunden und gehandelt, 
wie jener nordifche König vor adjthundert Jahren. 

Nach diejer Arbeitstheilung nun unter den Heiligen 
hat Sanct Leonhard als Nachfolger des Gottes Yreir (oder 
Phols) der Reiter und der Roſſe zu pflegen; ihm zu Ehren 
find in ganz Tefterreihh und Bayern, bejonders in jenen 
Thälern, in welchen lebhafte Pferdezucht getrieben wird, in 
großer Zahl die „St. Lienhardi-Capellen“ verftreut; Fleine 
Kircdjlein, oft in abgelegenen Halden, die das ganze Sahr 
über gejchlofien ftehen: aber am Tage des Heiligen belebt 
fi) ihre ftille Einjamfeit, denn derjelbe wird durch berittne 
und befpannte Wallfahrten, die jogenannten „Leonhardiritte", 
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feitlic) gefeiert. Da find die Pforten geöffnet und mun 
werden die Opfer und Gelübdegaben fichtbar, welche jeit 
Jahren dem Schußpatron der NRofje dargebracht wurden: 
nämlich die in Wachs nadygeformten oder aud) in natura 
aufgehangenen Hufeifen der erfrankten Pferde, welche er ge- 
heilt hat — anderwärts find die Gapellen von außen mit 
den Stallfetten der geretteten Thiere umfpannt, jo Die 
Leonhardsfirhe zu Nußdorf am Inn. — Befonders reid) 
prangt mit ſolchen Wahrzeichen gelungener heiliger Roß— 
Euren die Gapelle zu Schellenberg im Berchtesgadnerland; 
andere berühmte Heil- und Wunder-Stätten find die Leon 
hardscapellen zu Luggenbeuren, zu Harmating und Straud)- 
harting im Sfarthal, dann die zu Sanct Dionys bei Längries, 
der Galvarienberg zu Tölz, die Eapelle zu Allerheiligen bei 
Holzkirchen, dann die zu Kreuth, zu Fiſchhauſen am Schlier— 
jee, zu Reichersdorf, Leonhardspfunzen, zu Willing und 
Höpping zwiſchen der Glon und dem Inn, zu Ylintsbad), 
Waging, Inchenhofen und Neukirchen, wobei nad) alten 
Brauch der Pfarrer von Haſelbach hoch zu Roß den Zug 
anführt. Diefer Umritt und Umzug ift nun aber, uner: 
achtet aller jpäteren chriftlichen Zuthaten, urjprünglich echt 
heidniih. Am Tage der Kircyweih der Kapellen, meiſt im 
Hochſommer (oder auch am 6. November), fommt oft jchon 
zur Vesper des Worabends die ganze Nachbarſchaft angeritten 
und angefahren, die Thiere werden dreimal um das Heilig- 
thum geführt und dann im umgebenden Walde angebunden; 
Roß und Wagen find mit Kränzen, Bahnen, Bändern, 
Bogen und Gewinden von Laub und Tannen gejhmüct, 
bejonders Mähnen und Schweif reich durchflochten — eine 
uralte heidniſch-germaniſche Liebhaberei —, aud) die Rofie- 
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lenfer haben Hut, Rod und Peitſche mit Blumen geziert. 
Reiche Bauern prunfen dabei mit ihren fogenannten „LXeon= 
hards-Truhen“ d. h. großen, bunt bemalten Omnibus 
ähnlichen Wagen, weldye oft über zwanzig Perjonen be— 
berbergen können und von vier und ſechs Roſſen nebit 
etlihen Worreitern gezogen und geführt werden. Während 
nun die auf dieſe „Truhen“ gemalten „Herzen Sefu und 
Mariä“ und Munder des heiligen Leonhard, die von den 
Meibern gejungenen frommen Lieder und die in der Kirche 
celebrirte Meſſe das chriſtliche Gepräge des Feſtes charaf- 
terifiren, verräth es den heidniſchen Urfprung der eier, 
daß in manchen Gegenden das feierliche Reiten und Fahren 
in rajchem Trabe, was als der Hauptact des Feites gilt, 
feineswegs die riftliche Eapelle zum Mittelpunkt hat, fondern 
irgend eine uralte „SHeidenlinde" oder Eiche im nahen 
Wald. Diefer feierliche Umritt, der echt heidniſch an— 
muthet, hat die Wirkung, Roß und Reiter für das fommende 
Fahr gegen Krankheit, Sturz und Fall zu wahren. Eine 
Erinnerung an die Friegeriicye Seite des Gottes, welcher 
der Borfahr des Heiligen war, ift es, daß noch heute in 
mandyen Gegenden z. B. Niederbayerns, in weldyen das 
im Mittelalter nod) allgemein jehr beliebte Spiel fich lebendig 
erhalten hat, mit dieſem Umfprengen des Heiligthums eine 
Art Ringelftechen verbunden ift, d. h. es gilt, im rafcheften 
Trab eine ganze Volte zu reiten und dabei eine Feine 
Scheibe (Türfenkopf) mit Lanzenftoß oder Sperwurf zu 
treffen: wir erinnern uns, daß das Volfsher zur Wolfs- 
verſammlung, weldye mit den großen Götterfeften zufammen- 
fiel, in jeinen Waffen fam und das Ting nicht minder 
Heresmufterung wie Gerichts-Verfammlung war. Dieje 
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Feſte ſtehen noch heute in höchſter Gunft des Landvolfs: 
oft ftrömen mehr als taujend Menſchen zu dem einfamen, 
meilt im Wald gelegenen Heiligthum: die Feier ift den 
Leuten jo nah an’s Herz gewachſen, daß man nad) ihr nicht 
minder al$ nad) Georgi oder Michaeli die Zeit berechnet, 
und daß man einem Freunde ebenjo herzlich wie gute 
Weihnachten oder Dftern „einen guten Leonhard" wünſcht, 
— man fieht, wie theuer von je dem Germanen feine Roſſe 
waren und folgeweije der Gott, der fie beichirmt. — 

Der erite Donnerftag im Advent eröffnet die (oben) 
bereit3 erwähnten „Gen-Nächte”, Klöpfels-Nächte", „Anroller- 
Nächte”, an welchen die Kinder Kücheln und andere Gaben 
erbettelnd an die Käufer pochen; nur in den erjten beiden 
Nächten dürfen Erwachjene fie begleiten: wollten fie es aud) 
in der dritten Nacht, ſo zöge der Teufel mit, — vielleicht eine 
Erinnerung daran, daß die dritte Nacht die des Wieder: 
Einzugs der entrüct gewejenen Götter war. 

Am 6. December, dem Tag des heiligen Nikolaus, hält 
diejer feinen Umgang in Stadt und Dorf, die böſen und 
faulen Kinder zu beftrafen, die braven und fleißigen zu be— 
lohnen. Das Strafamt ift manchmal dem ihn begleitenden 
Knecht Ruprecht zugetheilt, defjen Vermummung ihn deutlid) 
als eine Dämonifirung Wodans, des Wanderers mit Stab, 
Sclapphut und Mantel erkennen läßt, während die Be- 
lohnungen von feiner ftrahlenden Gattin Freya (als 
Berahta, Berchtfrau) ausgetheilt werden, aus deren weißem 
Linnengewand und Goldſchmuck nod) immer die Königin 
de3 Himmels hervorleuchtet. An manchen Orten wandelt 
gar der chriftliche Heilige ganz verträglid) in Mitte des 
heidnifchen Götterpares. Webrigens wird in den Städten 
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wenigitens das Niklaus: oder Ruprecht-Feſt und jeine Be- 
icherung mehr und mehr von der Feier des Weihnadhts- 
feftes verdrängt, welches mit feinem lichterglänzenden Tannen— 
baum und feiner Kinder-Beglüdung erjt jeit etwa dreißig 
Jahren durd) proteftantifche Familien aus Norddeutichland 
nad) dem katholiſchen Süden verpflanzt worden ift. 

Tie Nacht des heiligen Thomas, 21. December, zugleid) 
die erjte der mehrfad) erwähnten Rauchnächte, hat ſich in 
der Heidenzeit vielleicht bejonderer Beziehungen zu Der 
Göttin der Liebe erfreut: wenigftens wird fie nod) heute 
mit allerlei Liebes- Zauber begangen wie feine andere (nur 
die Chriſtnacht kommt ihr darin einigermaßen gleich); und 
zwar find es die Mädchen, deren Treiben fie angehört: nicht 
den Burjchen, die faum minder abergläubiſch, wenn aud) 
meift weniger neugierig, in Diefen Dingen fi) mit den 
allgemeinen Zufunft3-Erforichungen der Chriſtnacht zu be= 
gnügen pflegen. Das Mädchen jpricht drei Stunden vor 
dem Scylafengehen fein Wort, betheiligt fi) namentlid) aud) 
nicht an dem Ave Maria der Hausgenofjien — Die heidnijche, 
nicht Die chriftliche Himmelsgöttin ruft fie um Weiffagung 
an — legt fid) jchlafen auf die „Herz-Seite (d. h. die linfe) 
und erſchaut im Traum den Freier, der fie im kommenden 
Jahr heimführen wird; oder fie wirft den Schuh rüdlings 
über die linfe Schulter: fällt die Spite gegen die Thür, jo 
bedeutet dies Hochzeit (wobei wohl einfacher an das Ueber: 
ichreiten der Schwelle als an die altheidniichen Brautichuhe 
zu denken ift); oder fie tritt, völlig entkleidet, auf den Bett- 
ichemel, löſcht das Licht und fieht dann in dem dunklen 
Spiegel das Geficht des fünftigen Gatten — aber wehe 
ihr, wenn bei dieſem unheimlichen Wagniß der Tod oder 
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Teufel aus dem Spiegel ſchaut! Andere Gepflogenheiten 
lafjen fih faum mittheilen. — Ein Iuftiger Einfall ift es, 
daß für folche böjen Buben, welche dem Glauben an den 
heiligen Nikolaus entwachſen find, am 21. December der 
„ungläubige Thomas“ erjcheint d. h. ein ftarfer Mann, der 
fie, ohne Vermummung und ohne mythiihe Täuſchung, 
tüchtig bei den Ohren jchüttelt. 

Sn der Ehriftnacht wird die Zukunft im allgemeinen, 
nicht nur jofern fie Liebe und Ehe betrifft, durd) die ein- 
fahen Mittel erforjcht, welche das Bürgertum in den 
Städten zu gleichem Behuf in der Neujahrsnadjt anzuwenden 
pflegt: man gießt DBleigebilde (oder aud) Eidotter) in eine 
während des Gebetläutens mit Waſſer gefüllte Schale und 
prophezeit aus deren Geftaltung; To bedeutet ein Kreuz den 
Tod, ein Thurm Verheirathung in der Stadt u. — 
Nad) einem jchönen Glauben kommt die jegensvolle Geburt 
Ehrifti in dieſer Nacht aud) dem Vieh zu gut, indem das— 
jelbe auf zwölf Stunden die menjchliche Spradye annimmt; 
ein Sonntagsfind vermag zu verjtehen, was fie unter ein- 
ander reden — wohl eher hriftliche Legende als heidnijche 
Reminifcenz; vielleicht reicht e8 aber bis an uralte Opfer: 
gemeinschaft am Julfeſt hinauf, wenn an diefem Tage das 
ganze Dorf gemeinfam ein Rind oder ein Schwein jdyladhtet 
und, nad den Yamilien vertheilt, verzehrt. Und das Ge- 
bildbrot diejes Felttages, das jpätere „Kletzenbrot“, hängt 
wohl nody mit altheiligem Feſtgebäck zufammen: denn 
mancherlei Aberglaube Fnüpft daran: jo bedeutet es den 
Tod der Hausfrau — die Unhuld der Götter —, wenn ihr 
das Klekenbrot mißräth: und das Anjchneiden des 
„Scherzels" (des einen runden Endes) an jenem Stüd, 
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weldhes in dem „Heimgarten“ der Ehriftnacht das Mädchen 
ihrem Buben fchenfen muß, hat fymbolijchprophetiiche Be- 
deutung für den Beſtand des Liebesverhältnifjes. In dieſe 
Zeit der Winterfonnenwende fallen überhaupt die meijten 
an den Gult der Liebesgötter erinnernden erotifchen Ge— 
bräuche: am dritten Weihnadhtstag weiht die Kirche jetzt 
den „Johannis-Wein“ — es ift Zohannes der Evangelift 
— und läßt die ganze Gemeinde aus dem Becher „Sanct 
Sohannis-Segen” trinfen. Die urfpünglide Bedeutung 
dDiefes Trinkgebrauchs war ebenfalls eine erotijche: noch heute 
dient der Johanniswein insbejondere dazu, das Brautpar 
nah der Trauung „Sanct Zohannis Minne” trinken zu 
laffen, — ganz wie man im Alterthum Freyas Minne trank 
— mas gewiſſe vorbeugende und mit Segen befrudjtende 
Wirkungen äußert. Endlid) ift es aud) eine unverfennbar 
erotifche Sitte, welche, alamannischen Urfprungs, aus Schwaben 
nad) Dften vorgedrungen, am 28. December unter dem 
Namen des „Kindelns“ gepflogen wird: Die jungen Burſchen 
ziehen in Haufen von zehn und zwanzig durch das Dorf, 
um ihre Mädchen mit langen Ruthen auf das Allerzärt- 
lichfte zu — peitichen! und zwar mit der Frage: ift Der 
Zebzelter (d. 5.) Honigfuchen) „raß?“ (d. h. pifant ſchmeckend), 
worauf fie denn folchen LZebzelter, Klekenbrot und Brannt- 
wein von ihren Schönen gefchenft erhalten. Die Frage ift 
natürlid) eine verjcjleierte Bitte und jene Kuchengejchenfe 
jollen die Liebesgefinnung ausdrüden. Das Beitichen ift 
wohl erft von der Kirche mit dem Tag ber Mikhandlung 
und Ermordung der unfchuldigen Kinder durch Herodes 
in Verbindung gebradjt und urjprünglid) mit ganz anderer 
Bedeutung geübt worden. 
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Wir jtehen am Schluffe des Jahres und ich wende 
mic zum Sclufje diefer Erörterungen. In reicher Fülle, 
welche leicht nod) gehäuft werden könnte, haben wir in 
den Zügen des deutjchen Volkslebens Nadywirfungen, Er: 
innerungen, Niederjchläge aus dem alten Götterglauben ge- 
funden: wir faflen alio Sage und Sitte, Glauben und 
Aberglauben als Material zur Völferpfychologie: die ganze 
Kraft und die volle Milde, die Annigfeit und Sinnigkeit, 
auch wohl der Humor und eine gewifje Ungefchlachtheit des 
deutſchen Weſens jpiegeln fid) darin. Man wird nun aber 
zwei ragen aufwerfen. Erfjtens, werden diefe Vorftellungen 
und die von ihnen getragenen Gebräuche noch fortdauern 
fönnen? Sehen wir fie nicht überall im Erlöfchen, im Ent- 
Ihwinden begriffen, gleich dem lichtſcheuen Völklein der 
wimmelnden Zwerge vor dem hellen Tageslicht moderner 
Eultur und Aufklärung? Und zweitens, ſoll man nicht 
diejes Verihwinden abergläubifchen Wahns freudig begrüßen 
und nad) Kräften bejchleunigen, oder haben dieſe Gebräuche 
aud) eine wohlthätige Bedeutung für unjer Wolfsleben? 

. Auf die erfte Frage ift zu antworten: allerdings find 
faft überall jene halb mythologischen Vorftellungen und die 
daran gefnüpften Gebräuche im Erlöfchen begriffen, wovon 
als Urjache übrigens Feineswegs nur die zunehmende Auf- 
Härung ericheint, welche jo überaus raſch nicht vorjchreitet 
bei unjerem Landvolf, fondern auch minder erfreuliche 
Gründe, 3. B. der ftärfere Wirthshausbejud), welcher bei 
den Burſchen die früher häufigeren Spiele und Webungen 
und Umzüge im Freien verdrängt, und infofern find Die 
Klagen der Sagenjammler und Sittenerforjcher begründet. 
Aber diefelben überfehen gewöhnlid) vermöge ihrer unzu— 
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reichenden Bildung in Religionsphilojophie und Völker— 
piychologie fowie vermöge unzureichender Vertrautheit mit 
dem fort und fort quellenden Leben des Volles, das fich 
an Stelle der alten allmälig in Vergefjenheit verfinkenden 
Sagen und ihrer Helden fortwährend neue Sagen bilden, 
welche moderne Geftalten zu ihren Trägern erwählen. Jeder 
fühne Wildfehüß oder Schmuggler, oder verwegene, vom 
Glück getragene Raufbold des Dorfes, oder ein Meineidiger, 
oder ein böjer Nachbar, der Grenzjteine verrückt, oder ein 
graufamer MWucherer, oder ein harter und verhaßter 
Gutsherr oder Landrichter, oder ein bejonders jchönes und 
braves oder vielleicht auch ftolzes und herzlojes Mädchen 
kann auch noch bei lebendem Leib Held und Heldin einer 
Sage werden und bleibt es nod in der nächſten Generation 
nad) ihrem Zode: id) könnte ſolche Fälle zu Dutzenden an 
führen. Das Merfwürdige aber ift bei diefer Neubildung 
der Sage, daß fie ftetS genau die alten Typen und Formen 
wiederholt; der Gedanfenverlauf der Sage bleibt derjelbe: 
es treten nur modernere und deshalb den Leuten interefjantere 
Geftalten an die Stelle der älteren, allmälig verbleichenden. 
Zwei Beijpiele aus dem Kreife der Wodans-Mythe mögen 
das erläutern. 

Bekannt find jene Bündnifje, weldye der König von 
Asgard mit hervorragenden Helden abjchließt: er leiht ihnen 
jeine geheimnißvolle auf Runenkunde geftüßte Weisheit, um 
irgend eine Aufgabe zu löſen, weldye die menſchlichen Kräfte 
überjteigt; als Preis dafür bedingt er fid) ihre Sele oder 
auch die Selen Anderer, bei dem Merfe nicht oder nicht 
unmittelbar Betheiligter aus (das hat urjprünglic) den Sim, 
dag Ddhin wünjchen muß, unabläjfig die Zahl der Einheriar 
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in Walhalla zu mehren, mit welchen er gegen die Rieſen 
anfämpft, es kommen aber nur die Selen der im Kampf 
gefallenen Männer in Odhins Saal): alle Menſchenmaß 
und Menjchenkraft überjteigenden Werke, z. B. Bauten und 
Erfindungen, find mit Wodans Hülfe und um den Preis 
von Menjchenjelen vollendet. Im chriſtlichen Mittelalter 
tritt an die Stelle Wodans der Teufel. In der Fauſtſage 
gewinnt Dr. Fauft übermenſchlich hohe Weisheit Ddurd) 
Bündnig mit dem Teufel und um den Preis feiner un: 
ſterblichen Sele; in unzähligen Baufagen vollendet der 
Baumeijter den fühnen Bau nur mit Hülfe der Teufels und 
um den gleicdyen Preis. Bon allen modernen Erfindungen 
hat nun auf die Sinne unferes Landvolfs den größten, aber 
aud) unheimlichften Eindruck gemacht das Dampf: und 
feuerfchnaubende, lindwurmähnlich daherbraufende Ungethüm, 
weldjyes pfeilgeihwind Menjchen und ungeheure Laften durd) 
die Länder trägt und welches wir Eijenbahn nennen. Als 
nun zuerſt dies Wunder in die ftillen Alpenthäler drang, 
bemächtigte fid) feiner jofort die jagenbildende Phantafie: 
aber nichts neues jchuf fie in der Eijenbahnjage, jondern 
wandte die alte Formel des MWodanmythos oder Teufels- 
bündnifjes darauf an und lehrte: Menjchenwi bat dieſe 
Erfindung nicht gemacht, jondern der Teufel hat fie den 
Gejellichaften oder dem Fiscus um den Preis verkauft, daf 
von jedem Perfonentransport der legt einfteigende PBafjagier 
dem Teufel verfällt, weshalb bei jedem Zug immer einer 
weniger ausjteige als eingeftiegen. In diefer ganz modernen 
Sage, weldye vor etwa zehn Jahren in der Gegend von 
Rojenheim-Innsbrud und Rojenheim-Salzburg erwadjjen, 


liegt der uralte Typus der Wodan-Bündnifje Har vor Augen. 
Selir Dahn. Baufteine. I. 17 
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Eine andere Wendung defjelben Mythos läßt Odhin, 
den Siegesgott, einem Xieblingshelden auf bejtimmte Fahre 
oder auch auf Xebenszeit Sieg in allen Schlachten verleihen, 
vermittelt durch eine zauberhafte Waffe, den Sper oder das 
Siegesſchwert, weldjes der Gott dem Helden leiht — jelbit- 
verftändlidy wieder um den Preis jeiner Sele, d. h. zuleßt 
fält er im Kampf und geht ein in Ddhin’s Cal. 
Genau diefem Typus entipridt die Sage, weldye während 
des öfterreichiichen Krieges Niemand geringeres zu ihrem 
Gegenjtande macht, als den nunmehrigen Kanzler des 
dentichen Reichs, den Fürften Bismarf. Die überrafchenden 
Erfolge. der preußiſchen Waffen wurden faſt ausſchließlich 
dem Zündnadelgewehr zugefchrieben; dieſe Siegeswaffe aber 
hatte nad) der Sage der öſterreichiſchen Bauern nicht der ehren- 
wertheDreyje in Sömmerda erfunden, jondern dies Gewehr, das 
fich von felbft ladet, wenn der Preuße abgeſchoſſen hat und darauf 
Flopft, hat der Teufel dem Bismark verfauft — um weldyen 
Preis, das ift wohl unnöthig (und am Ende gar gefährlich!) zu 
lagen. So ſchafft das Volksleben aus den Ereignifien neue 
Sagen an Stelle der abjterbenden: aber es formt fie mit 
dem uralten Model. 

Zuletzt werfen wir die Trage nad) der Bedeutung und 
Berechtigung diejer Vorftellnngen für unfer Volfsleben auf. 
Soll man nicht all’ diefem Aberglauben den baldigften Garaus 
wünjchen und ihn mit Stumpf und Stil ausrotten? Mein 
Heimatland und der herrliche bajuvariihe Stamm hat 
Tahrhunderte lang jo jchwer unter Aberglauben gelitten, 
daß id) wahrlid) feiner Art defjelben, weder chriſtlichem noch 
heidniichem das Wort reden werde. Ach untericheide daher 
auch nicht, wie Manche wollen, zwijchen jchädlichem und 
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unſchädlichem Aberglauben, jondern fage einfady: aller Aber- 
glaube iſt ſchädlich und foll erlöſchen. Aber freilich ſoll 
nicht etwa blos der heidnifche Glaube und Brauch, aus dem 
der Duft der Waldblume athmet, verdrängt werden durd) 
den Aberglauben der heiligen Legenden und Mirafel, der 
aus dumpfen Klofterzellen den widerlich füßlichen Geruch) 
des Weihrauchs mit bringt. Und ein anderes endlich ift 
Aberglaube, ein anderes Volkspoeſie. Mögen allmälig aus 
jenen Gebräuchen die verblaßten Erinnerungen an die alten 
Götter völlig weichen: aber diefe Gebräuche jelbit, jofern fie 
finnig und poefievoll find, follen und werden bleiben. Ver— 
gefjen wir nicht, daß das Volk in diefen Formen fein Kunft- 
und Schönheits-Bedürfniß befriedigt. Längſt ift es ver- 
gefien, daß das Sunmwendfeuer der Scheiterhaufe des Gottes 
Baldur ift; wer aber aud) nur einmal hoch auf unfern 
Bergen diejes herrliche Feft mit gefeiert hat, wer von allen 
Gipfeln und Höhen die rothen Feuer weithin leuchten jah 
in's Land und ſich fpiegeln in den dunklen Seen, wer nur 
einmal Burjchen und Mädchen zur Befiglung ihres treuen 
Liebesbundes mit Jauchzen über die lodernde Flamme 
Ipringen ſah, — der wird nicht wünfchen, daß dieje Sitten und 
Diefe Feuer verlöfchen. Denn aud) die Poeſie hat ihr Recht 
im Leben einer Nation: und fo mögen fie denn die unfterb- 
lihen Götter ftetS lodernd erhalten in unjerem deutſchen 
Volk, die reine Flamme der Boefie. 


17” 


Weber altgermanisches Heidenlhum 
in der christlichen Genfels- Suge. 


I. 


m haben jo eben an zahlreichen Beijpielen Die 
Fortdauer von Anſchauungen und Gebräudhen des 
IE altgermanifchen Heidenthums in dem deutſchen 
Volksleben der Gegenwart nachgewieſen. 

An jene Darftellung ſchließt fid) die Unterſuchung, ob 
und in welchem Maße, in welcher Weife aud) in die chrijt- 
liche Sage vom Teufel ſolche altgermanijche Weberlieferungen 
herübergenommen wurden. 

Wir finden bei Betrachtung des modernen Volkslebens 
in Süddeutichland und dem Fatholifchen Deutſchland über: 
haupt, daß Ffeineswegs nur das weltliche Treiben von 
Bauer und Hirt, Zäger und Sennin von Reminijcenzen 
aus Walhall erfüllt, daß aud in die kirchlichen Gebräudye 
manches Stüd Heidenthum übergeglitten ift. 

Unſchwer beantwortet fid) daher die Frage, wie es 
möglich, ja nothwendig war, daß aud) das Bild des dhrijt- 
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lien Teufels mit zahlreichen Zügen des altgermanijchen 
Götterglaubens gezeichnet wurde. 

As das Chriftentyum von den arianifchen und 
fatholifchen Prieftern den Völkern der gothilchen Gruppe, 
dann den Langobarden und Burgunden, den Franken und 
Thüringen, den Alamannen und Bajuwaren, zulegt den 
Sachſen, Frifen und Nordgermanen verfündet wurde, 
waren die Befehrer weit davon entfernt, die Erijtenz und 
Macht der von ihnen befämpften Heidengötter zu leugnen: 
fie glaubten vielmehr, daß Ddiefelben beitünden und vielfac) 
in das Leben der Natur und der Menfchen eingriffen: nur 
eben nicht als Götter, als wohlthätige und hilfreiche Wefen, 
jondern als Dämonen, als den Menjchen ſchädliche Ge- 
walten: fei es, daß fie Leib und Leben und Vermögen 
mit äußeren Gefahren bedrohten, fei es, daß fie die Sele 
mit Luft und Genuß verführten und um den Preis furzen 
irdiſchen Glücfes mit fündhafter Freude den ewigen Qualen 
der Hölle überantworteten. 

Das Chriſtenthum hatte die Vorftellung eines perjo- 
nificirten böjen Princips aus den Traditionen des jpäteren 
Sudenthums überfommen: urjprünglid” war dem jtarren 
und phantafielofen Monotheismus Ziraels ein ſolches Bild 
fremd geweien, ebenfo wie die WVorftellung der Fortdauer 
der Sele nad) dem Tode; in den früheren Büchern des 
alten Bundes begegnet feine Spur einer joldhen Geftalt, 
die Schlange im Paradife und der Verſucher (Werleumder, 
Läſterer: drusoru;) im Buche Hiob find doch feineswegs 
Lucifer, der König des Höllenreiches, der mit feinen Engeln 
von Gott abgefallen, „wie ein Stern vom Himmel jtürzt,“ 
in den Abgrund geichleudert ift, von wo er den Kampf 


262 


gegen die Allmacht, Allwifjenheit und Allgüte Gottes mit 
bewußter Bosheit fortführt. Erft in der jogenannten 
„babyloniichen Gefangenschaft," im Eril, lernten die Juden 
den perfifchen Dualismus von Ahurömazdäo und Ahrömainjus 
(Ormuzd und Ahriman), den guten und böſen Princip, 
fennen, und von dieſer Auffaffung der Zend-Religion aus 
erhält nun aud) der Satan, arabiſch Schaitan, eine ganz 
andere Bedeutung; eine reihe Dämonologie wird ausge- 
bildet; Beelzebub, anfangs nur der Name eines Gößen- 
bildes der Heiden, wird zu der „Teufel Oberſtem“. (Luther.) 

Das neue Teftament fand alfo diefe Vorftellungen vor: 
es ift nicht anzunehmen, daß der Begründer der hriftlichen 
Fdeen ganz frei von denjelben gewejen wäre, wenn auch 
die Mirakelſucht und das mythiſche Bedürfniß feiner nächften, 
ganz auf dem jüdiichen Volksglauben fußenden Umgebung 
Ihon frühe den weitaus größten Theil der Teufelsaus- 
treibungen, Bejeßnen-Heilungen ıc. producirte und die Ver— 
juhung in der Wüfte, einen innerlichen Selenfampf, ver- 
gröberte und veräußerlichte: der wüſte vifionäre Miyjticis- 
mus der Apofalypie fteht wohl von den Lehren Chrifti 
weit ab. — 

Als nun die riftlichen Ideen aud) von den Einflüfjen 
der hellenijtiichen Philojophen, bejonders Aegyptens (Aleran- 
dria’s) und Kleinafiens, von den Schwärmereien neupytha- 
goräifcher und neuplatonifcher Syfteme, von Traditionen 
altorientaliicher Religionen ergriffen wurden, reproducirten 
mächtige Secten auch den alten zendifchen Dualismus von 
Drmuzd und Ahriman in neuen Wendungen: jo vor Allem 
die manichäifche Ketzerei. 

Aber erft jehr jpät, erjt bei Eujebius, der im Jahre 340 
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jtirbt, begegnet die Anfnüpfung Lucifers und feines hölliſchen 
Reiches als eines Gegenbildes zu dem Himmlifchen mit 
feinen Engeln, Thronen und Fürftenthümern der Tiefe, an 
die ſchöne Stelle des Jeſaias 44, 12: „wie bift du do) vom 
Hinmtel gefallen, du ſchöner Morgenftern". — 

Schon von Anfang, lange ehe riftliche Sendboten 
mit Germanen in Berührung traten, hatten die Chriften, 
Priefter und Laien, die Götter und Göttinnen Griechen: 
lands, Roms und Aegyptens in diefem Sinne für Dämonen 
erflärt, fie gehaßt und gefürdhtet; Zupiter, Apollo, Diana, 
Venus, Iſis wurden wohl aud) gelegentlich wieder einmal 
mit Opfern verjöhnt, wenn man ihre Rache für den Abfall 
zu dem allzu unfichtbaren Gott empfunden zu haben glaubte 
und des Menjchen Sohn immer nod) zögerte, in den Wolfen 
wiederzufehren und das Reid) diefer itbermüthigen Heiden zu 
zerftören, welche fortfuhren, Provinzen zu erobern, Triumphe 
zu feiern, fi) Häupter und Becher mit Roſen zu befränzen 
und die jüdiichen Sectirer zu verachten, welche man gottlofe 
Ichalt, da fie eines National-Gottes entbehrten. 

Als nun den chriftlichen Bekehrern neben den früher 
ſchon befannten Göttern der Hellenen und Römer, Aegypter 
und Kelten die germanijchen Stämme mit ihren neuen 
Göttern entgegentraten, lag durchaus fein Grund vor, die 
Bewohner Walhalls irgend anders als die des Olympos zu 
behandeln: zum Theil nahmen die Chriftenpriefter, wie ja 
ſchon die claſſiſchen Schriftiteller, wie Cäſar und Tacitus, 
die Sdentität der griechiſch-römiſchen Götter mit den ger- 
maniſchen an; der Luftgott Mercur galt ihnen für den Luft- 
gott Wodan, Iſis oder Diana für Freya; die hölliichen 
Dämonen hatten nur bei verfchiedenen Heidenvölfern ver: 
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Ichiedene Namen angenonmen; an ihrer Eriftenz und re= 
lativen Macht, zu verſuchen und zu jchaden, zweifelten fie 
durchaus nicht: die zahllofen Warnungen und Bußdrohungen 
der Goncilien beweifen es vom 5. bis in's 17. und 18. Jahr— 
hundert: die Zeit der letzten Herenprocefje. — Und wie 
nun zum Theil in unwillfürlicher Selbfttäufchung, zum Theil 
in Flug fchonender Anpafjung die heidnifchen Götter und 
Söttinnen verwerthet werden, um Gott, Chriftus, den 
heiligen Geift, die Madonna, die Engel, die Apojtel und 
die Heiligen mit allerlei entlehnten Zügen zu bereichern 
und der gewohnten VBorftellung näher zu bringen, jo werden 
denn aud) zahlreiche Züge aus der germanijchen Mythologie 
auf den Teufel als der Teufel Oberften oder auf einzelne 
Specialteufel, Unterteufel übertragen; denn wie man in 
den Heiligen die Tugenden und Die wohlthätigen Wunder: 
fräfte fpecialifirte, wie man bejondere Heilige der Keujchheit 
und der Demuth, befondere Helfer gegen Brandſchaden 
und Viehſterben, vorzüglicde Sachverſtändige gegen Kopf: 
ſchmerz oder Gliederreigen aufitellte, fo ftatuirte man aud) 
bejondere Teufel des Bechers und des Würfels, des Geizes 
und der Verſchwendung: kurz gejagt, wie fid) unjere Götter 
der Heiligſprechung, der Ganonifirung, erfreuen durften, 
mußten fie fid) vielfach eine Verteufelung, eine Dämonifirung 
gefallen Tafjen. 

Dbige furze Bemühung des jüdiſch-chriſtlichen Teufels 
war zur Orientirung unerläßlich, im Webrigen geht er mid) 
nichts an; es ift mir wohl bewußt, daß er einer anderen 
Facultät angehört, — id) meine natürlid) nur als Gegen— 
ſtand! — der id) ihn neidlos überlafje. 
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Betrachten wir nun jene Elemente des germanifchen 
Götterglaubens und Göttercultus, weldye in das Bild des 
hriftlichen Teufels übergegangen find, jo bietet fid) von 
jelbjt eine auffteigende Linie dar: von den dumpfen Natur: 
gewalten, den Riejen, welche als Feinde der Walhallagötter 
ericheinen, durch die zahlreichen Mittelwejen hindurd bis 
empor zu den höchiten der Aſen. 

Befanntlid) durchzieht die gefanımte germaniiche Mytho— 
logie der Kampf der Ajen mit den Rieſen, welche den 
Walhalla- Himmel zu ftürmen, die Götter zu ftürzen, Die 
göttlihe und natürliche Ordnung der Welt zu zerftören 
tradhten: denn Aſen, anses, aesir, bedeutet nichts anders 
als „Balken“, als Tragbalfen des Himmels, des Kosmos 
der Natur und des Geiftes. 

Es lag nun den dhriftlichen Prieftern jehr nahe, in den 
Riejen teufliiche Gewalten im Ringen mit Gott dem Herrn 
zu erbliden: und jo find denn zahlreiche Einzelzüge, ja ganze 
Gruppen von Vorftellungen und umfangreiche Geidhichten der 
Riefenfage in die Teufels-Mythen herübergenommen worden. 

Im Verlaufe jenes, die Sahrhunderte erfüllenden 
Kanıpfes gelingt es den Göttern widerholt, einzelne ge= 
fährliche riefige Ungeheuer zu bewältigen und in Ketten zu 
ſchlagen. (Die Frage, warum fie diefelben nicht tödten, be= 
antwortet fid) einfad) aus dem Bedürfnig der mythologiſchen 
Geſammt-Oekonomie: fie dürfen nicht Schon in der Gefangen 
ſchaft getödtet werden, weil fie bei der Götterdämmerung 
auftreten und erft hier zugleich mit den fie bejtreitenden 
Aen fallen jollen.) 
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Sp die Midhgardichlange, das die bewohnbare Erde 
feindlid) umgürtende Weltmer; den Yenris:Wolf den per— 
fonificirten Rechtsbruch: ein Schwert jperrt dem Ge— 
bändigten die beiden Kiefern auseinander, ganz ebenſo, wie 
noch die im vierzehnten Sahrhundert entjtandenen Bilder 
zum Sadyjenjpiegel den „Aechter” (d. h. den friedlos ge- 
ſetzten Rechtsbrecher) als einen wolfshäuptigen Mann mit 
einem Schwert im Rachen darftellen; den böjen Loki, den 
liftigen Werderber, das Feuer in feiner ſchädlichen Wirkung, 
und andere Ungethüme rieſiſchen Weſens. Aber am Ende 
der Dinge, wann die Götterdämmerung naht, reißen fi) 
die Gefefjelten los und jchalten dann, Unheil jtiftend, mit 
Lift und Gewalt über die Erde Hin unter den Menjchen: 
Einzelnen gelingt es auch früher ſchon, auf Furze Zeit 
fi) loszumachen und verderblid) zu wüthen — wenigjtens 
beiteht immer die Furdt davor: und wo lingeheures in 
Natur oder Menſchengeſchick fich begibt, wo Waflergewalten, 
Fenersgluth, Feljenfturz, Erdbeben oder Seudje, wo furdjt= 
bare Bruderfriege, Mordthaten, wahnfinnige Yrevel ganze 
Geſchlechter und Völker heimſuchen und ergreifen, da führt 
joldjes Unheil das bange Gemüth auf jene riefiihen Dämonen 
zurüd, welche auf Zeit die wohlthätigen Fefleln der Götter 
geiprengt haben. 

Diefer ganze Kreis von Vorftellungen nun ift auf den 
hriftlichen Teufel übertragen worden: und zwar theils ab» 
ftract auf den Teufel im Allgemeinen und das große Welt: 
Drama — davon fpäter —, theils concret und local auf 
beftimmte Gefahren, welche einzelne Gegenden und Drte be— 
drohen und zu Zeiten von hier gefefjelten und fich los— 
reißenden Teufeln und teufliichen Ungethümen über diejelben 
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herbeigeführt werden, — davon wollen wir hier einige Bei- 
Ipiele geben. 

„Da ift der Teufel los!" „Da ging der Teufel los“ 
(was nicht etwa urfprünglid) heißt: „da fing er an,” fondern 
ganz buchſtäblich und finnlih: „er machte fid) los“ — wie 
der gefangene Fiſch von dem Hamen „los geht") jagen wir 
ganz allgemein, wenn plößlid) Verwirrung, Lärm, Streit, 
Unredyt in bisher friedlihen Beziehungen der Menfchen 
anhebt: es ift der gefejlelte Dämon, der feine Bande ge- 
iprengt hat und nun, frei jchaltend, Unheil anitiftet. 

Interefjanter, weil concreter und lebendiger, iſt die 
2ocalifirung derjelben Anſchauung. An vielen Orten Deutſch— 
lands und aud) anderer Gebiete germaniſchen Einflufjes 
lebt der Glaube im Wolf, daß in dem nahen See, Teich, 
Fluß, auf der Höhe oder in der Tiefe des überhangenden 
Berges, in dem Sumpf oder der Heide der Nachbarſchaft 
ein Rieſenfiſch oder ein NRiefenwurm oder ein anderes Un— 
thier oder einfady der Teufel von Ehriftus oder von einem 
Heiligen oder frommen Helden gebändigt und gebunden 
verjenft liege, und daß die Stadt, das Dorf, das Thal ver: 
loren, d. h. durch Ueberſchwemmung, Bergiturz, Erdfeuer, 
Seuche dem Untergang geweiht jei, wenn es dem gefefjelten 
Unhold dereinft gelingen werde, fid) zu befreien. 

Mandymal findet fid) dabei die Wendung, daß Die 
Losreißung und das Verderben ftattfinden, wenn Gottlofig- 
feit, Unglaube, Verſchwendung unter den Bewohnern den 
Gipfel erreicht haben — eine merkwürdig getreue Erhaltung 
der Idee der Götterdämmerung, weldye mit der höchiten 
Entfittlihung, mit der Zerreißung der religiöfen und mo— 
raliſchen Bande zugleid) die rieſiſchen Dämonen ihrer Bande 
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ledig werden und die frevelverfallene Menſchheit untergehen 
läßt. In diefer Faflung begegnet die Sage 3. DB. in der 
Umgegend von Münden und den bayerifchen Bergen: wenn 
in jener Hauptjtadt Unglaube und Sündhaftigkeit auf's 
Höchſte angewachien, dann wird ſich ein ungeheurer Waller 
(Fiſch), der im Grunde des Walchenſees von heiligen Petrus 
mit einem Hamen angefettet liegt, losreigen, unter feinem 
ungefügen Schweifichlagen wird der See austreten, den 
Kefjelberg durchbrechen, fich mit den Fluthen des Kochelſees 
vereinen, und die verbündeten Waſſer werden dann Die 
ſchutzlos vor ihnen liegende Nefidenzjtadt mit all’ ihrer Pracht 
und Sünde raujchend unter fid) begraben. (Oben S. 88). 

Aber auch andere Riefenfagen noch haben Beiträge ge: 
liefert zu der Teufels-Mythe: jo die Bau- und Sprung: 
Sagen, überhaupt jene Erzählungen, welche die Riejen an 
Weisheit, Kraft, mancherlei Geſchicklichkeit mit den Göttern 
wetteifern, oder um einen bejtimmten Preis wetten und dann 
regelmäßig verlieren lafjen. Mit wechjelnden Wendungen 
wiederholt fid) in zahlreichen Städten Europa's die Mythe, 
daß irgend ein wunderbares, Menjchenfräfte und Menichen: 
witz jcheinbar überragendes Bauwerk, eine Kirche oder eine 
DBrüde 3. B., vom Teufel hergeftellt worden, im ftaunens- 
werth kurzer Zeit, oder, jehr häufig, indem er fid) von dem 
Baumeijter, der an der Löfung feiner Aufgabe verzweifelt, 
für den Fall der rechtzeitigen Vollendung die eigne arme 
Sele oder die des erjten Menjchen, weldyer die Kirche, Die 
Brücke betritt, verfprechen läßt; durd) eine glückliche Liſt 
wird dann der Teufel geprellt, indem z. B. bei der als 
Termin verabredeten Hahnenfraht der Sterblicdye (oder jein 
findiges Weib) vor der Zeit jelbjt die Stimme des Hahns 
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nachmacht und dadurd) alle Hähne zu vorzeitigem Krähen 
bringt, jo daß der Teufel dem jcheinbar verjpäteten, faft 
ganz vollendeten Bau zornig verläßt oder ihn wieder zu 
zertrünmern trachtet durch einen dawider gejchleuderten 
Velsblod, der aber, abgelenft durch das bereits auf dem 
Thurme angebrachte Kreuz, unſchädlich Daneben niederfällt 
und num, etwa wie anderwärts eine unfertige Stelle im Dad): 
bau, als Wahrzeichen der Zeufelsgeichichte nod) heute den 
Beſuchern gezeigt wird. 

In Ddiefem gejammten, jehr ausgedehnten Kreis von 
Vorftellungen ift nun der Teufel an die Stelle der Riejen 
getreten; zu Grunde liegt der eddiiche Mythus von Swadilfari, 
nad) weldyem ein Rieſe um den Preis, daß ihm Freia zur 
Braut gegeben werde, binnen beftimmter Friſt eine undurd)- 
dringlide Mauer um Walhall zu bauen unternimmt und 
nur durch Loki's Lift an der Vollendung gehindert wird. — 

In vielen Gebirgsgegenden, Flußengen, Felspäſſen zeigt 
man den Eindruck des Fußes oder Hufes des Teufels, der 
„Zeufelsflaue”, welche er bei einem Wett: und Wagelprung 
oder bei Verfolgung einer keuſchen Jungfrau oder auf der 
Flucht vor einem Heiligen oder Erzengel hinterlafjen hat 
— aud) bier ift der Teufel der chriſtliche Nacdjfolger der 
Riefen im Kampfe mit Thor oder auf der Flucht vor ihm 
oder in Verfolgung einer lichten Göttin Walhalls. — 

Wenn in mandem Schwan des Mittelalters der Teufel 
fid) als der dumme, geprellte, von den Heiligen oder aud) 
von Fugen Menjchen überliftete Feind erweilt (5. B. jtatt 
der Sele des Menſchen erhält er die Sele eines Pudels, 
oder der „Schüler von Salamanca" verweift ihn auf jeinen 
Schatten als feinen Nachmann, den er erwürgen möge), 
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jo ift aud) hierin der tölpelhafte, ſchwerfällige Nieje der 
Edda, welder Loki's Lift oder Odhin's überlegener Weis- 
heit erliegt, das unverfennbare Vorbild gewejen. — 

Wie die ungeſchlachten Feinde der Götter, die Riejen, 
haben aud) die winzigen und zierlichen Mittelweſen, die 
Zwerge und die Elben, fid) der Vergröberung und Ver— 
häßlichung, der Herunterzerrung in die Kategorie der Teufel 
nicht erwehren mögen. Gar mander Hausgeift und Haus: 
fobold, mand) Wichtelmänndyen und „Untersberger Mandl“, 
an dem nur etwa die Enten oder Ziegen-Fühe die geifter- 
bafte Natur verriethen, hat fi) das hübſche rothe Haus- 
fäppchen durch die häßlichen Teufelshörner erfegen lafjen müffen. 

Bon den Elben — (wir haben uns angewöhnt, nad) 
der englijchen Lautverſchiebung „Elfen“ zu jagen, weil 
Shakeſpeare's Sommernadtstraum uns die liebenswürdigen 
Weſen zuerft wieder nahe gebradyt hat: es ift Dies aber 
ebenjo verkehrt, wie wenn wir von Weif nnd Kalf jtatt von 
Weib und Kalb Iprechen wollten; das gute deutiche Wort: 
die „Elben“, ſoll unvergefien bleiben) — ijt befannt, daß 
fie in nediihem Muthwillen und, wenn mar fie, die Leicht— 
erzürnten, reizt, wohl aud um zu ftrafen, Menjchen und 
Thieren auf den Naden zu fpringen und fie zu reiten lieben; 
(aud; die Krankheiten, zumal Fieber und Hautausidjläge, 
dachte man ſich durch Elbengejchofje plötzlich angeflogen, an— 
geheftet;) auch hierin ift ihnen der Teufel nachgefolgt, und 
wenn wir fagen: „reitet dic) der Teufel? plagt did) der 
“Teufel, daß du dies oder jenes thuſt?“ jo liegt diefem Aus— 
druck die Vorftellung zu Grunde, daß der Satan wie ehe- 
mals die Elben dem von ihm ‚Beſeſſenen“ — ganz buch— 
ftäblich — auf dem Naden fit und den völlig Beherrichten, 
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Willenlofen, wie der Reiter das Roß nah feinem Gut: 
dünfen in alle Wege der Gefahr und Tollheit Ienft. 

Von den oberen Göttern und Göttinnen endlich ift zu 
jagen, daß jede diefer Himmlifchen mit Namen oder Geftalt, 
Waffe oder Geräth, Begleitethier oder anderem äußerlichen 
Attribut, meift aber auch mit inneren Charakterzügen den 
mittelalterlichen Teufel germanijcher und romanijcher Völker 
ausgejtattet hat; ſogar der Vertreter des denkbar jchroffiten 
Gegenſatzes zu dem König der Finjterniß, der lichte Früh— 
lings: und Sommengott Baldur jelbft, hat ſich als mittel: 
und oberdeuticher „Phol“ die Dämonifirung gefallen Tafjen 
müfjen; aus der übergroßen Fülle des zu Gebote ftehenden 
Materials jollen hier nur einzelne beionders merkwürdige 
oder minder befannte Beläge herausgegriffen werden. — 

Wenige meiner Lefer in Nord: und Mitteldeutichland 
haben wohl ihrer Lebtage von dem „Bilmes- (oder Bilwis-) 
Schneider" gehört: das ift ein böfer Nachbar, der nad) dem 
fremden reihen Kornfeld Gelüften trägt; er beichwört den 
Teufel, welcher ihm in Geftalt eines goldborftigen Ebers 
ericheint, und auf dem Rücken diejes dämonijchen Thieres 
umreitet in gewiffen heiligen Nächten der Zauberer die 
Aecker, nad) deren Garben er begehrt; die auf denjelben 
ftehenden Aehren wachſen und reifen fortan in feiner Scheune, 
während fie auf dem Feld abfterben und faulen. (Oben ©. 233) 

An dem Thiere, das ihn trägt, erfennen wir die ur: 
jprüngliche Natur des hier ericheinenden Teufels; es ift Frö, 
der alte Gott der Fruchtbarkeit, des Feldfegens, der weiland 
auf ſolchem ihm geheiligten goldborftigen Eber, ſchützend und 
Gedeihen jpendend, durd) die Saten ritt; ihn, den alten 
Gott der Ernte, riefen die deutichen Bauern gern nod) 
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heimlidy an, wenn Mißwachs und Dürre die Abgunft oder 
Ohnmacht des neuen Himmelsherrn und jeiner Heiligen zu 
befunden jchienen. 

Das männliche Gejchledht des Teufels verhinderte, daß 
unmittelbar auf ihn jelbit Züge der Walhallagöttinnen 
übertragen werden; aber befanntlich erfreut fid) der Teufel 
einer Großmutter, die noch viel ſchlimmer ift als er jelbit, 
und einer zahlreichen Schar von Verehrerinnen oder Heren; 
und dieſer jein weiblider Hofſtat hat fid) in die Garderobe 
und Ausrüftung der Göttinnen getheilt; Idunens goldene 
Aepfel, aber mit verderblicher, nicht mehr mit verjüngender, 
jegnender Wirfung, bat die Zeufelin im Märdyen von 
Schneewittchen erbeutet; Freia's goldenes Halsgejchmeide, 
„das der Anmuth unjterblichen Zauber leiht,“ vergibt Die 
zur Unholdin berabgefunfene Frau Holle an eitle Weiber, 
Unwiderftehlichfeit jündigen Reizes um den Preis ihrer 
Selen gewährend, und das heilige Kabengejpann, auf 
weldyen die Göttin durd die Himmel fuhr, ift in Die Heren- 
füche gewandert. 

Am reichlichſten aber haben begreiflicherweije die beiden 
oberjten Götter der Germanen, haben Donar und Wodan 
Eigenſchaften und Attribute zur Geftaltung des Teufels ab- 
geben müjjen; fie waren einerjeits aus dem Leben und den 
Borjtellungen des deutſchen Bauers, Kriegers, Zägers am 
ſchwierigſten zu entfernen, und andererſeits mußten fie den 
Priejtern als der Dämonen Oberſte gelten. 

Dem Gott des Blites war die rothe Farbe heilig; 
darum erjcheinen heute noch auf unjerer Bühne Mephiſto 
und Samiel in rother Tracht, darum gelten rothe Thiere, 
Pflanzen, Beeren, ja aud) rothharige Menſchen heute noch 


273 


den Volk als dämoniſch („rother Bart hat Teufels Art”, 
„rothes Har — Teufelsgefahr"). Das dem Gott der Eultur 
geweihte Thier war die Ziege, weil fie gleichjam die äußerften 
Vorpoften menſchlicher Siedelungen auf den unmwirthbaren 
Velsgebirgen ausftellt; es ift aber befannt, daß der Teufel 
nicht nur gern auf einem Bode reitet, daß er jelbjt Bocks— 
hörner, Bodsbart, Bocksſchweif, Bodsflauen trägt, ja daß 
er ganz und gar in Geſtalt eines ſchwarzen Bockes zu er- 
ſcheinen liebt, jo daß die Heren auf dem Blocsberg und 
manche Secten von Kebern, weldye man des Teufelscultus 
bezichtigte, auf der Folter darüber befragt wurden und oft 
geitändig ausjagten, daß fie den „Ichwarzen Bock“ gefüßt 
oder angebetet. Die Waffe des Donnergottes ift der 
Hammer; der Zeufel aber heißt euphemiſtiſch „Meiſter 
Hämmerlein.” 

Thor's Hammer hat die Eigenjchaft, daß er nad) jedem 
Wurf von jelbft in die Hand des Entjenders zurücfliegt 
(der Blißitrahl, der, eben in die Erde gefahren, jchon wie: 
der aus den Wolfen herniederzudt) —: einen joldyen Hammer 
aber lieh der Teufel feinem Sohne Wilhelm von der Nor: 
mandie behufs der Eroberung von England: und alle jchlichte 
Tapferkeit König Harald's und feiner Sadjjen mußte er: 
liegen vor den dämoniſchen Waffen (d. h. der befjeren Aus- 
rüftung und überlegnen Taktik) der Normannen. 

Donar führt ferner einen Stärfegürtel, der durd) fejteres 
Anziehen feine Kraft vermehrt, und zwei Stahlhandidhuhe, 
um den glühenden Bli& anfafjen und jchleudern zu können; 
ſolchen Stärfegürtel führt aber im Mittelalter der Teufel 
und umgürtet damit feine Lieblinge für den Kampf mit 
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hriftlihen Helden oder im Gottesurtheil des gerichtlichen 
Zweifampfs, wie er ihnen für das Tragen des glühenden 
Eifens im Drdal unfihtbar die Stahlhandſchuhe leiht. 
Endlid) aber ift in zahlreichen Ausrufen des Schredens, 
des Zorns, des Erftaunens der Name „Donner“ oder 
„Wetter“, „Strahl” euphemiftifc) für den Namen des Teufels 
nod) heute im Gebrauch. — 

Die Erbitüde aber aus dem Nachlaß unferes oberiten 
Gottes, Wodan’s, weldhe der Teufel geholt hat, find fo 
mannigfaltig, daß wir ung hier nur auf ein Inventar der 
wichtigften einlafien können, ohne Volljtändigfeit irgend an- 
zuftreben. Schon in der äußeren Erfcheinung gleicht der 
Teufel, namentlid) wie er in den Acten der Herenprocefie 
geichildert wird, dem Götterfönig zum Verwechfeln. Er trägt 
des Gottes Schlapphut tief in die Stirn gedrüct, den langen 
blaufhwarzen reichfaltigen Mantel um die Schultern ge— 
ſchlagen, und „Junker Wöden“ ift einäugig — das andere 
Auge ruht als Pfand, von Wodan eingefekt, in Mimir's 
Brunnen. 

Die dem Gott des Schlachtfelds geheiligten Thiere find 
der Leichenwolf und der Wal-Rabe — oft mußt’ ich's ge— 
denten, wenn ich ungeheure Schwärme diefes Gevögels 
dunfeln Wolfen glei” hoch in den Lüften über unferem 
Heer in Frankreich folgen jah, als wir von Barleduc nord» 
wärts gen Sedan ſchwenkten —; bekanntlich aber find Wolf 
und Rabe die häufigften Begleiter, Boten oder aud) Incar- 
nationen des Satans; ein „Hellwolf“ geiftert auf der Dorf- 
ftraße um Mitternacht, und ein krächzender Rabe fißt auf 
der Schulter des Albertus Magnus oder des Erfinders des 
Schießpulvers, Berthold Schwarz, oder der Buchdruderfunft, 
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Fohann Fuft, oder des bibelüberjegenden Luther's; es ift 
Hugin, Odhin's Gedanke, der auf feiner Schulter fitend ihm 
Weisheit in's Ohr raunt. — 

Der Teufel ift aud), wie männiglich befannt, der An— 
führer des wilden Heeres, der wilden Jagd, und alle feine 
Maidgefellen find der Hölle verfallen; der wilde Jäger aber 
ift fein anderer al$ Wodan, der König der Lüfte, der zur 
Zeit der Winterfonnenwende die Holzweiblein jagt, d. h. der 
Sturm, der in jenen Nächten die Bäume im Walde fnidt; 
man entgeht dem wilden Säger, wenn man ein Feldkreuz 
umflammert; an dem Zeichen des Chriftenthums bricht ſich 
des Heidengottes und des Teufels Gewalt. 

Als DBeherrfcher der Lüfte vermag Odhin feine Lieb- 
linge raſch durch den Himmel hinzutragen, fie zu entrüden 
und zu verjegen, wenn an einem Orte Gefahr ihnen droht 
oder an einem andern ihr plößlicyes Erfcheinen geboten ift; 
auf feinem dunkelfarbigen Woltenmantel — er ift fpäter zu 
Dr. Fauft’3 Zaubermantel geworden — (oder Wolkenſchiff) 
trägt er fie fturmgefchwind dahin; auch darin ift ihm der 
Teufel nachgefolgt; als des Ritter mit dem Löwen Weib 
(nad) andrer Verſion Heinrid) des Löwen), ihren im gelobten 
Lande Freuzfahrenden Gatten für todt haltend, mit dem 
böfen Nachbar Hochzeit halten will, führt der Teufel den- 
jelben ſammt feinem Löwen in einer Stunde durch. die Luft 
von Damascus nad) Braunschweig: und als in Dem Sänger: 
frieg auf der Wartburg Heinrich von Ofterdingen zu er- 
liegen fürchtet, führt auf fein Anrufen der Teufel in Einer 
Nacht den Meifter Klingfor aus Ungarland zu feiner Unter: 
ftüßung herbei. — 

18* 
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Manchmal find die Uebergänge, weldye von dem weis: 
heits- und hobeitsvollen Götterfönig zu der mesfinen Figur 
des Teufels führen, jehr verjchlungen und überraichend und 
dod) für ein geübtes Auge jedem Zweifel entrüdt. So in 
folgendem jeltiamen Zuſammenhang. 

Odhin ift bekanntlich der Erfinder der Runen und aller 
an fie gefnüpften Weisheit. Der Runenzeichen bediente 
man fi) aber auch, um die Losjtäbe und SHolzwürfel zu 
bezeichnen, mit Denen man die Zukunft erforjchte oder zweifel- 
bafte Fragen der Gegenwart entichied; ja aud) zum Spiel 
benugte man mit Runen verjehene Würfel. So wurde 
Ddhin auch zum Erfinder und Beherricher des Würfeljpiels, 
welchem die Germanen mit Leidenſchaft oblagen. Da nun 
aber unter den von der Kirche verfolgten Laſtern aud) die 
Spielfünden ganz regelmäßig in die Bußbücher, Beichtipiegel 
und dergleichen aufgenommen wurden, bildete der Aber: 
glaube einen bejonderen Spielteufel aus, weldyer die Würfel 
erfunden und mit Geheimzeichen gerißt hatte; daher heißt 
der Teufel aud) Meifter Würflein, oder Junker Schänzlein 
(Schänzl = Würfel): und ein Rabe ift es, welcher den 
Zechern, die die Würfel vergefjen haben, ſolche aus der Luft 
zuwirft — Odhin’s Rabe, weldjer hier feinen Gott vertritt. — 
Endlich aber ift der ganze umfang und gehaltreiche Sagen- 
freis, welcher fi) um den Gedanken des Teufels-Pactes, des 
Bündnifjes mit dem Teufel windet und die großartigite 
Vertiefung und Vergeijtigung im Goethe’ichen Fauft gefunden 
hat, ebenfalls auf Odhin und zwar in überraſchendem Zu— 
jammenhang zurüdzuführen. 

Der Teufel leiht auf Grund des mit Blut gejchrie- 
benen Vertrages feinem Bundesbruder ein zauberhaftes Ge- 
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räth (den Wünfchelhut, den Zaubermantel, ein alle Kranf- 
heiten heilendes Kraut, ein immer fieghaftes Schwert, immer 
treffende Freifugeln) oder, ohne joldye Verfinnlichung, über: 
menjchliches Wiflen oder Reihthum und Genuß auf Xebens- 
zeit, oder er verfauft ihm das Geheimniß einer bejonderen 
Erfindung: des Schießpulvers, des Buchdrucks; der Preis 
it immer der gleiche: bei dem Tode des Bundesbruders 
verfällt defien Sele dem Teufel und muß diefem dienen in 
dem SHöllenreih. Dieſe ganze Boritellungsreihe begegnet 
nun jchon bei dem Ddhin der Edda: als Anführer der 
Götter und ihrer Verbündeten, der Einherjar, in dem 
Kampfe gegen die Riejen, hat Odhin ein Anterefje daran, 
daß gerade durch Geift, Kraft und Muth hervorragende 
Männer nicht den „Strohtod" fterben, jondern den „Blut: 
tod“, d. h. im Kampfe fallen, denn nur die Selen jolcher 
Männer gehen in Walhall ein und verjtärfen das Heer 
der Einherjar. 

Deshalb fchliegt der Götterfönig mit ſolchen Männern, 
feinen Lieblingen, Verträge ab, in welchen er ihnen etwa 
in der Form der Verleihung eines Siegesiperes oder Sieges- 
ichwertes für's Leben oder für eine Reihe von Jahren Sieg 
in jedem Kampf und damit alfo Ruhm, Macht und Herr: 
lichfeit zufichert, wogegen er fid) nur vorbehält, daß er zu— 
legt die Sele des Helden durd) den Bluttod für jein Reich 
und Heer gewinnt; in der legten Schlacht tritt dann dem 
Bundesbruder der Gott felbft in halb verhüllter Geftalt ent- 
gegen, zerichlägt ihm den Siegesiper in der Fauſt und 
ftößt ihm das Schwert in das Herz ganz wie zuleßt dem 
Treifhügen der wilde Jäger ſelbſt entgegentritt, die nie 
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fehlende Kugel, die diefer auf ihn abſchoß, ihm lachend in's 
Gefiht wirft und ihn mitten durch's Herz ſchießt. — 

Wie aber im Heidenthum alle das Menſchenmaß über- 
Ichreitenden Wunderwerfe, Erfindungen, Bauten auf Ddhin, 
den Meifter- der Runenweisheit, zurüdgeführt wurden, jo 
läßt es fi) unfer Volk auch heute nody nicht nehmen, daß 
ſolche Erfindungen, welche ihm als ein Unerhörtes erjcheinen 
und von erftaunenswerthen Erfolgen begleitet find, von dem 
Nachfolger Ddhin’s, dem Teufel, um den herkömmlichen 
Preis erworben find; fo die Eifenbahn, bei weldyer immer 
ein Paflagier weniger ausjtieg, als eingeftiegen waren, weil 
den Lehten unterwegs der Teufel geholt hat; jo das Zünd- 
nadelgewehr, welches, wie man im Jahre 1866 allgemein 
in Dejterreicd und Bayern von dem Landvolf hören konnte, 
der Zeufel dem Graf Bismard gegeben hatte: — ver: 
muthlid) auch nur gegen die übliche Gegenleiftung, was 
uns aber nichts angeht. — 

Haben wir jo eine ganze Reihe rieſiſcher und göttlicher 
Einzelwejen des Heidenthums als in dem chrijtlichen Teufel 
gleihjam aufgegangen und aufbewahrt nachgewiejen, jo 
widerholt fid) aud) in der Geſammtanſchauung, welche das 
Mittelalter beherrichte, in der ganzen Defonomie des Weltlaufs 
der Grundgedanke der eddiſchen Mythologie. 

Das uns leider nur in Bruchftücden erhaltene althoch— 
deutiche Gedicht Mufpilli zeigt Dies am deutlichiten, und 
zahlreiche jpätere Legenden widerholen die gleiche Bor: 
ftellung. Wie nämlich nad) der Lehre der Edda am Ende 
der Dinge Gottlofigfeit und Sünde aller Art ihren Höhe— 
punkt erreichen, alle von den Göttern gefeflelten Ungeheuer 
ſich losreißen und jchließli in ungeheurem Kampf alle 


279 


riefigen und himmliſchen Streiter fid) gegenfeitig erlegen und 
das ganze Univerfum in Flammen aufgeht, aus deren reini= 
genden 2ohen dann eine neue, paradieſiſche, ſündenloſe 
Schöpfung auftaucht, jo glaubte das Mittelalter, daß dem 
jüngſten Tage das Reich des Antichrift auf Erden vorher: 
gehen, daß der Prophet Elias vergeblidy zu deſſen Be- 
fampfung vom Himmel berabfteigen, vielmehr den int Zwei- 
fampf empfangenen Wunden erliegen werde — wobei ganz 
genau Züge der eddiſchen Kämpfe Odhin's und Thor’s 
wider den Yenriswolf und die Midgardhicdhlange widerholt 
werden, — bis endlid) Chriftus der Herr jelbjt, nachdem 
die himmliſchen Heerſcharen vor den Teufeln faft erlegen 
find, durd) Vernichtung des Antichrift Die ungeheure Schlacht 
beendigt, wobei ebenfalls Erde, Mer, Hölle und alle Ge- 
ftirne in Flammen aufgehen, jo daß Gott Vater einen neuen 
Himmel bauen muß, in welchem dann die chriftlicyen Götter, 
die Göttin Maria, die zahllofen Halbgötter und Untergötter, 
d. h. die Apoftel, die Erzengel und Engel, die Heiligen und 
die Selen der erlöften Menjchen, den Einherjar vergleichbar, 
das in's Chriftliche übertragene Walhall-Leben in Ewigfeit 
fortführen. — 


IM. 


Es drängt fi) aber doch vor dem Abſchluß dieſer 
Unterfuhung die Frage auf: warum hat fid) das Mittelalter 
die Mühe gegeben, feinen Teufel aus diejer großen Zahl 
von heidnifchen Einzelwejen aufzubauen? Weshalb hat es 
nicht einfacd) den germanifchen Teufel herübergenommen? 
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Die Antwort lautet: weil e3 einen germaniſchen Teufel 
nicht gab. Der LKichteultus, aus welchem als dem allge- 
meinen Götterglauben der Völker der ariſchen Race ſich all- 
mälig bei der Wanderung nad) Nordweiten die Mythologie 
unferer Ahnen entwidelt hat, kannte feinen Repräjentanten 
des Böfen als Selbjtzweds; weder die Riefen noch Loki 
nehmen die Stellung des böfen Princips ein; jene find der 
nothwendige — „unbefangene” würde Hegel jagen — 
Naturgegenfaß der Aſen und Lofi trägt die Doppelnatur 
jeines bald ſchädlichen, bald wohlthätigen, immer aber tückiſchen 
Elements, des Feuers, an fid). 

Damit ftimmt überein, daß nad) germanischer Auf: 
faffung der Strafort der Verdammten nicht heiß und bren- 
nend, jondern alt, finjter und naß iſt; jumpfige Ströme, 
welche Leichen, Schwerter, Schlangen durd) die Nacht wälzen. 

Hel aber ift neutral: der hehlende, bergende Raum 
der Unterwelt; erſt das Chriftentbum hat uns die Hölle 
heiß gemadt. — 

Auffallend ift — id) werde nicht fo ungalant fein, es 
Iharffinnig zu finden, — daß fid) unfere Vorfahren das 
Böſe, Verlodende, Werderbliche meift in weiblichem Geſchlecht 
gedacht haben. 

Schon Wulfila überjegt das männliche oder neutrale 
öaiuov, Baröviov feines grichiſchen Textes merfwürdigerweije 
mit den Femininum: unhultho, „die Unholdin“: und alt= 
hochdeutſche Glofjen gefallen ſich ohne allen zwingenden 
Grund ihrer Terte in derjelben gereizten Auffaffung des 
Ewigmweiblichen, welche ic), wie gejagt, auf das Schmerz. 
lichite beflage, aber doc um der Wahrheit willen nicht ver: 
ſchweigen darf. 
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Bekanntlich ift des Teufels Schwiegermutter das ein- 
zige Weſen, vor welchem fid) der böje Feind fürchtet, und 
wo er fi) felber nicht hinwagt, da ſchickt er ein böjes altes 
Meib hin. — 

Unfere moderne Weltanfchauung ift, in einem höheren 
Sinn, zu dem altarifchen Lichteultus zurücgefehrt; fie fennt 
feinen perfönlichen Teufel, nur jchädliche Naturfräfte, welche 
mit gleicher Nothwendigfeit wirfen, wie die wohlthätigen; 
im ®ebiete des Geifteslebens aber fennt fie nur den Gegen: 
fat des Vernunftgemäßen und des Vernunftwidrigen, des 
Unlogifchen, des Unfittlichen, des Häßlichen; in dem Kampf 
gegen diefe Mächte der Finfternig wollen wir ausharren und 
uns die Verheißung aneignen: „die Pforten der Hölle jollen 
uns nicht überwältigen!" — 


Geber Ürsachen, Mesen und Kirkungen 
der sogenannten Völker-landerung. 


Einleitung. 


— 


an verjteht befanntlidy unter der Zeit der joge- 
ya nannten VBölfer-Wanderung — (wobei man zunädhft 
J nur an germaniſche Stämme zu denken pflegt) — 
gemeinhin die Periode, welche mit der Aufnahme der vor 
den Hunnen flüchtenden Weſtgothen in römiſches Gebiet an— 
hebt, im Jahre 376, und mit der Entthronung des letzten 
weſtrömiſchen Kaiſers Romulus Auguſtulus durch die ger— 
maniſchen Söldner im Jahre 476 ſchließt. 

Richtig erfaßt beginnt freilich dieſe Bewegung viel 
früher: — Vorgänge zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
leiten fie bereits ein — und endet viel ſpäter: die wechſeln— 
den Schickſale Staliens, Spaniens, Galliens, Germaniens 
und der Donauländer vom VI. bis zur Mitte des IX. Zahr- 
hunderts find Die legten Wellenſchläge diefer Yluth: Die 
Mieder-Aufrichtung des abendländifchen Kaifertbums, Die 
Zufammenfafjung aller deutſchen Stämme durdy Karl den 
Großen bilden erft deren Abichluß und Vollendung. 


283 


Aud) war die Bewegung nicht nur von germanijchen 
Stämmen getragen und veranlaßt: mongoliſche und ſlaviſche 
wirkten Dabei mit, handelnd und leidend. Immer nod) pflegt 
man über diefe Erſcheinung hinwegzueilen mit den wenig 
ſagenden Worten „die dunkeln, ſtürmiſchen Zeiten der Völfer- 
Wanderung, von denen wir feine nähere Kunde haben“ 

Und doch find jene Zeiten nicht jo dunkel, die Stürme 
nicht jo ununterbrochen, die Kunde, weldye unmittelbare und 
mittelbare Duellen gewähren, nicht gar jo gering. 

Seit den Zeiten, da Tillemont und Gibbon ihre 
Gelehrjamfeit und ihren hell errathenden Geiſt Diejen 
Vorihungen zugewendet, hat unjere Kenntniß jener Periode, 
der Ausdehnung und der inneren Klarheit und Sicherheit 
nad), ganz außerordentlid; gewonnen: die gereinigte Methode 
geihichtlicher Unterfuhung, die tiefere Auffaffung der Auf: 
gaben und der Mittel der Gejhichtsforihung in Sprade, 
Sage, Religion, Ethos, bildender und redender Kunft, 
Wirthſchaft, Redt und Stat und Gejammtcultur, wie wir 
fie den Begründern der hiftorifchen Schule Niebuhr, Wilhelm 
von Humboldt, den Gebrüdern Grimm, Karl Friedrid) Eid): 
horn, Savigny verdanken, ift diefem Abjchnitt der Welt: 
gejchichte ganz befonders reich zum Segen gediehen. Zwar 
noch bleibt genug übrig von dem Neiz des Geheimnifies, 
um den Forſcher immer wieder an dieje Aufgaben heran 
zu ziehen — die Gefchichte ift wahrlid) jenes verjchleierte 
Bild, welches durch die halb fihtbaren Züge unwiderſtehlich 
das fuchende Auge feijelt — und nad) zwanzig Jahren all» 
feitiger Durchforſchung aller hier verwerthbaren Duellen, deren 
ic) mic) emfig beflifjen — denn hier, auf diejem Boden, liegt 
die Hauptaufgabe meines wifjenjchaftlihen Ningens — 
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muß ic geftehn, daß mir noch gar manche Frage ungelöft 
geblieben iſt. Und es ift fein Zroft, daß ich mir jagen 
darf: aud) von Anderm find fie nicht gelöft und werden, 
wenn nicht neue Quellen aus der Erde gegraben oder aus 
dem Staub der Palimpfefte entbunden werden, ungelöft 
bleiben für alle Zukunft. — 

Aber doch haben die vergleichende Sprachgeſchichte, ver- 
gleichende Sagenforfchung, vergleichende Rechts: Religions- 
und Sitten-Geſchichte, die junge Wiffenichaft der Völker— 
piychologie, die aus den Gräbern gejtiegene nordijche, 
feltijche, etrusfifche Archäologie, ja aud) die Geographie der 
Pflanzen und der Thiere, die Topographie verbunden mit 
der Erforfhung der Orts- und der Perjonen-Namen — alle 
dieſe Disciplinen zum Theil neu entjtanden, zum heil 
doch neu vereinigt, haben unjere Kenntniß von jenen dunkeln 
Zeiten bedeutend erweitert: wir fußen auf feſtem, für immer 
der Wiſſenſchaft gewonnenen Boden in Fragen, welche nicht 
nur von Gibbon, welde auch von Grimm und Savigny 
und Eichhorn nody als unlösbare angejehen oder mit 
ihwanfen Hypotheſen beantwortet wurden. 

Münzen des legten Vandalen-Königs Gelimer mit der 
Gircasjeription: „Geilamer Vandalorum et Alanorum Rex“, 
bei Trieft gefunden, betätigen uns die angezweifelte Richtig- 
feit von Angaben Profops über die Titel der Asdingen; 
aus dem Zorfmor des Sundewitt gräbt man ein Fahrzeug, 
welches uns bis auf Nagel und Deje genau das Raubichiff 
der Seefönige vor Augen ftellt; aus der Eifterne zu Guarrazar 
im fernen Spanien hebt man den Königsſchatz der Weit: 
gothen mit fiebzehn Weihefronen, welche das Heer auf der 
Flucht aus der verlornen Schlacht bei Xerez de la Frontera 
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am Guadalete vor dem verfolgenden Reitern Tariks im tiefen 
Brunnen, bejjere Tage hoffend, barg; die Sprachvergleichung 
des Gothifchen mit dem Perfiichen, Griechiſchen, Slaviſchen, 
Keltifchen lehrt uns, wie der Germane ſchon vor der großen 
Völkerſcheidung in Mittelafien mit dem Falken den Reiher 
gebaizt; die aus den Seen und Flüffen von den trodnenden 
Sonnenftrahlen aus der Feuchte emporgehobener Phalbauten 
mit den gejpaltenen Röhrenknochen der Torfkuh, mit der 
bittern Schlehe und Waldbeere, mit dem Steinbeil und Hirſch— 
Horn-Dold lehren uns, wie die Kelten und unjre bod)- 
gewachjenen Ahnen mit dem blißenden Bronce-Schwert in 
der Hand vom Kaufafus die Donau aufwärts vorjchreitend 
ein älteres Volk viel niedrigerer Eulturftufe vorfanden, das 
ſcheu vor ihnen nad) Norden und Weiten auswid), ohne 
die Pfalburgen zu vertheidigen, — denn man findet nur 
Kinderleidyen, nicht die Skelette der abwehrenden oder ſtür— 
menden Krieger in dem verfohlten Gebälk. — Und mit will- 
kommener Ergänzung fällt bier die Flüfterjtimme der Sage 
ein, welche zu berichten weiß von einem Kleinen, jcheuen, 
fünmerlichen Volk der Zwerge, das vor den Menjchen d. h. 
den Germanen in feine Schlupfwinfel in Wafjer und Mor 
entweicht. Die Zuftände Islands im X. Jahrhundert zeigen 
uns, wie wohl aud) früher aus den Verband bloßer Ge— 
meinden ein Stat erwacdjen jein mag, mit Volks— 
verjammlungen für das Ganze und für die Einzelgaue, 
ein Freiftat, von alten Großgejchlechtern regiert, bis ihre 
Zwietradht, Ehrgeiz abenteuernder Männer, welche in fremder 
Könige Dienft treten, den freien Stat der Bauern der 
Königsherrſchaft unterwerfen. 

Die altbayeriiche Bauersfrau im Chiemgau, welche lieber 


286 


als in der weihrauchdumpfen Dorfcapelle draußen im Walde 
vor dem Eihbaum niet, in deffen Rinde fie die Marke des 
Hofes gerit und mit rothen Vogelbeeren das Bild der Himmels- 
fönigin geftect, indeffen ihre Kinder den Waldquell hinab 
Rindenſchifflein, mit Wachslichtern beſteckt, als „Lebensichiff- | 
lein“ Schwimmen lafjen, Glüd und Unheil, langes Leben und 
frühen Tod aus dem Geſchick der Fleinen Flotte deutend, — 
fie lehren uns den Wald: und Duellen-Eultus unfrer Ahnen 
verjtehen und Verbote, weldye ſchon im VI. und VII. Zahr- 
hundert die Eoncilien erlafjen gegen folchen Aberglauben von 
Weftgothen und Sueven, Burgunden und Langobarden, 
Franken und Hefjen, Sachſen und Friejen, Bajuvaren und 
Alamannen. 

Dies war voranzuſchicken über den Begriff der Völker: 
wanderung und die mannigfaltigen Quellen der neueren 
Forſchung für ihre Erfenntniß. 

Wir erörtern nun: 


1. Die Arſachen der Bölker-Wanderung. 


Man mag fagen: die jogenannte Völkerwanderung ift 
nur der legte Wellenſchlag einer Rahrhunderte dauernden 
Bewegung: nicht jo faft Anfang einer neuen, als vielmehr 
Abſchluß einer uralten Entwicelung: nicht in Europa, in 
Aften hat fie begonnen; Die große Einwanderung der Ger: 
manen aus Gentralafien über den Kaufafus die Donau auf: 
wärt3 war vorübergehend auf wenige Generationen zum 
Stehen gefommen, nachdem fie im Weiten am Rhein, im 
Süden an der Donau an den ehernen Schild des großen 
römischen Eultur-Reichs geftoßen war: hier wurden die wilden 
Waſſer geftaut, jo lange der Damm vorhielt: als aber dieſer 
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Danım, mehr von innen heraus angefault als von außen durch— 
brochen, an Widerftandsfraft ſank, und als gleichzeitig aus 
einer ganz beftimmten fpäter zu erörternden Urfache der 
Andrang der mehr gejchobenen als fchiebenden Barbaren- 
ftämme bedeutend zunahm — da ergofjen fi) denn tumul- 
tuarifc) die braufenden Wogen über die Schußwehren in 
das Innere des römischen Reiches und nicht weniger als drei 
Sahrhunderte währte es, bis einzelne der Eingedrungenen, 
von dem Boden der römischen Eultur jpurlos aufgefogen, 
verfchwanden, andere fid) in wechjelnder Richtung vertheilten 
und endlich, in mannigfacher Mifchung mit den vorgefundenen 
Elementen, beruhigt und gerettet nieder ließen. 

Die vergleichende Sprachgeſchichte Iehrt uns, daß in 

Gentral- und Nord-Afien in unvordenflicher, nicht näher be- 
ftimmbarer Zeit die Angehörigen der großen arifchen Völker— 
gruppe, Perjer und Inder, Graeco-$taler, Kelten, Germanen, 
Lithauer und Slaven noch unausgeichieden beifammen 
wohnten. Wie die Sprade war auch der Gottesglaube, 
— ein Licht-Cultus — waren die Grundzüge von Moral 
und Recht, war die Eulturftufe überhaupt, zumal die Grund: 
lage der Wirthichaft, gemeinjam. 
Mögen im Einzelnen, zumal je nad) der örtlichen Be- 
ichaffenheit, nad) Art des Bodens, welden die Völker be- 
wohnten, Verjchiedenheiten nicht gefehlt haben — im Wefent- 
lichen ſtimmten fie darin überein, daß fie zwar die Anfänge 
eines oberflächlichen, aber funftlos betriebenen Aderbau’s 
fannten, überwiegend aber von Viehzucht und Jagd lebten 
und umberjchweifend, nad) Erſchöpfung oder doch Abſchöpfung 
der Zagd- und Weidegründe, die Wohnfige wechjelten. 

Sonder Schmerz, fonder Opfer, jonder Heimweh ver- 
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ließ man die bisherigen Siedelungen, in deren Aderboden 
man wenig Arbeit geftect hatte, padte Weiber, Kinder und 
den geringen Hausrat), ja wohl jelbjt die leichten Holz: 
Häufer und die Zelte aus gegerbten Fellen auf die breiten, 
von Rindern gezogenen Wagen und ſuchte neue Sihe in 
der Richtung, weldye Vogelflug oder Himmelszeichen riethen 
oder aud) die Nothwendigfeit des Ausweidyens vor nad): 
drängenden jtärferen Nachbaren. 

In diejer Weife waren wohl Jahrhunderte hindurd) 
auch die Germanen von Flußgebiet zu Flußgebiet, von Weide: 
land zu Weideland gezogen, ohne bejtimmtes MWanderziel, 
ohne fejtgehaltene Richtung: nur im Ganzen allmälig immer 
weiter nad) Weſten gedrängt, weil die Rückwanderung nad) 
Diten ſchon dur die Maſſen der ihnen nachfolgenden 
anderen germaniſchen Stämme, (der Gothen,) anderer 
ariicher Völker, (der Claven) anderer außer = arijcher 
Horden (der mongoliihen Hunnen) verjperrt war. Als 
fie num in folder Weile und auf ſolchen Wegen all: 
mälig in Europa angelangt waren, ſetzten fie zunächſt die 
alte Zebensweije, die alten Wanderfitten fort: nur wenig 
Unterjdied wurde anfangs durd) das Vorfinden anderer 
älterer Gultur bewirkt: tiefer ftehender finnijcher, vielleicht noch 
auf Pfahlbauten fiedelnder Fiſcher und Jäger, höher ftehender, 
bereits in volfreihen Städten Gewerk, Handel mit eignen 
Fabricaten treibender Kelten: was nicht durch Wanderung 
nad) Norden und Weiten den von Südoſten anziehenden 
Germanen auswid), ward feineswegs ausgerottet, jondern 
in gelinden oder jtrengen Formen der Kriegsgefangenjchaft, 
der Halbfreiheit oder vollen Unfreiheit unterworfen: daß die 
Sprache der Kelten aud) nad) der germanijchen Weberfluthung 
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noch dauerte, daß Berge, Plüffe, Städte, Dörfer mit dem 
vorhergehenden Namen aud) fpäter benannt wurden, — Klingen 
bis heute ja Rhein, Donau, Main, Led, ar, Inn, 
Karwendel u. j. w. in keltiſchem Laut — erklärt fi) doch nur 
unter der Vorausjegung, daß die germanijchen Einwanderer 
fie noch lange von den feltiichen Siedlern benennen hörten. 

Mochte nun aber das occupirte Land früher fchon be— 
baut und bewohnt oder mochte es bisher Urwald gewejen 
jein. — in beiden Fällen verfuhren die Germanen nad) dem 
gleichen, durd) die Wirthſchaftsweiſe vorgezeichneten Syſtem: 
fie theilten das geſammte beſetzte Land in drei Gruppen: 
Grenzwald, Almaennde und Sondereigen: nad) Erfchöpfung 
des Sondereigens durd) die nachwachſende Bevölkerung griff 
man zu Almaennde uud Grenzwald, um Bauerhöfe mit 
Sondereigen daraus zu ſchaffen: da num aber Almaennde 
und Grenzwald die trennenden Außentheile des occupirten 
Gejammtlandes gebildet hatten, jo mußte deren Verwandlung 
in Aderland mit Sondereigen die Wirkung haben, die bisher 
durd) Wald, Sumpf und Wüſtenei getrennten Völker zu 
unmittelbaren Nachbarn zu machen: in Freundſchaft und 
Feindſchaft mußten nun alle Beziehungen weit ftärfer wirken, 
Anziehung, Weberwältigung, Zufammenjchließung viel rajcher 
und leichter und häufiger erfolgen, jede Kraft und Be— 
wegung in einer Völkerſchaft mußte ſtärker auf die Zuftände 
der Nachbarn wirken, in Krieg oder Bündniß, als ehedent. 

Nun vollzog ſich gerade in den erjten drei Jahrhun— 
derten nad) Chriftus: genauer beginnend zwijchen Cäſar, 
150 Sahre vor und Zacitus, 100 Sahre nad) Chriftus, 
aljo unmittelbar vor dem Anfang der jogenannten Völker: 

Felix Dahn. Baufteine. 1 19 
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wanderung, der allmälige Webergang der Germanen von 
überwiegendem Nomadenthum mit Jagd und Viehzucht zu 
überwiegendem jeßhaften Aderbau. 

Es ift aber ein überall beobacdhtetes „Naturgejeß”, daß 
diefer Hebergang eine ganz gewaltige und rajche Vermehrung 
der Bevölkerung zur Folge hat: Die gefteigerte Eultur im 
Allgemeinen und die Mehrproduction ſowie die mehr ge- 
fiherte und regelmäßige Beihaffung der Nahrungsmittel, 
die in dieſem Webergang liegen, bewirken mit der Noth- 
wendigfeit eines „Naturgeſetzes“ dieſe rajchere und ftärfere 
Bermehrung. 

Natürlich mußte die Urſache geraume Zeit, mehrere 
Menſchenalter hindurch, haben walten fönnen, auf daß die 
Wirkung überall und deutlich erkennbar eintreten konnte. 

Dieſe Zeitbeftimmung trifft nun genau zufammen mit 
dem Anfang der Bewegungen, welde wir Völkerwanderung 
nennen. 

Die Mebervölferung konnte auf jener Eulturftufe un: 
möglich durd) die Mittel höherer Eivilifation, z. B. inten- 
fiveren rationelleren Aderbau, abgewendet werden: ihre noth- 
wendige Folge war Hungersnoth: das einzige Mittel, das 
denkbar einfachjte: — Auswanderung, ſei e8 des ganzen 
Bolfes, ſei es des Meberfchuffes, aus den ungenügenden zu 
eng gewordenen Sitzen, deren längjt in Sondereigen ver— 
wandelte Alemaennden und Grenzwälder nicht mehr aus— 
reichten, in reichere, weitere, fruchtbarere Länder. 

Und jo nahmen denn die Germanen nad) einer Unter- 
bredung von etwa drei Jahrhunderten jene Wanderzüge 
wieder auf, welche fie ehedem allmälig aus Aften nad) 
Europa geführt hatten. 
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Treilid war jeßt die Richtung der Wanderung nicht 
mehr jo frei wählbar: der Druck der von Dften her nad): 
drängenden germanifchen, flavifchen, mongolifchen Maffen 
und der eherne Wall, welden die Legionen im Süd— 
weiten um das römiſche Imperium zogen, waren zwei ge= 
waltige, treibende und hemmende Kräfte, endlich erlahnıte 
von innen heraus die Widerftandsfraft des Cäfarenftats 
und der Völferftrom ergoß fid) nun braufend nad Südweften 
über den „Pfahlgraben” in die römischen Provinzen. 

So war alfo die letzte Urſache der Völkerwanderung 
die durch acderbauende Seßhaftigfeit herbeigeführte Weber: 
völferung in Germanien und zu deren Vermeidung die 
Wiederaufnahme uralter Gewöhnung.“) 


I. 


Aus dem über die Urſachen der NWölferwanderung Ge— 
fagten ergiebt fi) von ſelbſt Aufhellung über das Weſen 
und einen großen Theil der Erjcheinungen dieſer Bewegung. 
Viel richtiger eine „Ausbreitung“ denn eine Wanderung wird 
fie genannt. 


Geſchichte und Sage ftimmen darin zufammen: mandmal haben 
Mißwachs, Krankheiten, ſchwere Winter dazu beigetragen, den Prozeß zu 
beihleunigen, die Nothmwendigfeit der Wanderung plötzlicher verhängend. 
Neben dieſer großen und tiefftliegenden Urſache find dann zuweilen auch 
Fleinere einzelne Motive zur Wanderung binzugetreten, welche aber nur 
unter Borausfegung jener allgmeinen Urſache ſich als ſtark genug erweiſen 
fonnten. Wir werden joldhe im Verlauf fennen lernen. — lebrigens 
fonnte bier die Entwidelung der Gründe der Nebernölferung fürzer gefaßt 
werden im Hinblid auf die ausführlichen Erörterungen in dem Aufſatz: 


„Die Germanen vor der Wanderung“; (f. unten). 
19* 
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Denn nicht daran ift zu denken, daß die germanijchen 
Stämme, welde überhaupt in Europa „wanderten! — 
manche von ihnen haben jeit der urfprünglicyen Eimwanderung 
ihre Sie gar nicht oder faft gar nicht verändert — nad) 
einem vorgeftecften weit entlegenen bejtimmten Ziel von den 
bisherigen Wohnfiten plötzlich aufbredyend gezogen jein: 
nur ganz ausnahmsweife jchwebte überhaupt ein ſolches 
beftimmtes Ziel vor, wenn z. B. die römijche Statsregierung 
oder aufftändiiche Feldherrn germanijche Stämme in be- 
ftimmte Provinzen einladen oder rufen, wie etwa die Van— 
dalen aus Spanien von Bonifacius nad) Afrifa berufen 
werden. 

Vielmehr ift in den allermeiften Fällen die jogenannte 
Wanderung nichts anderes als eine Wiederaufnahme der 
uralten Sigveränderungen, ſonder Ziel und Plan, wie fie 
die Germanen in jahrtaufendjährigem Umbherziehn all- 
mälig aus Mittelafien nad) Mitteleuropa geführt hatten. 

Die uralten, niemals ganz in der furzen Zwiſchenzeit 
verhältnigmäßiger Seßhaftigfeit (vom Jahre 100 bis 250 
nad) Ehriftus) aus dem Gedächniß enticywundenen, halb no: 
madenhaften Gepflogenheiten lebten nunmehr erneut wieder 
auf, da im Allgemeinen ähnlidye Urſachen, welche die große 
Einwanderung bewirkt hatten, nun neuerdings jchiebend, 
drängend und ftoßend auf dieje Völfermafje wirkten. 

Freilich ſind es andere Vorausjegungen und Verhält- 
niffe, unter welchen jebt in dem von Rom beherrſchten oder 
doch berührten europäifchen Mittelgebiet gewandert werden 
muß, als damals in Aften: immer und überall haben die 
Mandervölfer zu rechnen mit der im Süden und Mejten 
weit überlegen drohenden römischen Eultur= und Militairmadjt. 
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Auch die Wanderer jelbjt find verändert: von Kelten 
und Römern haben fie manchen Zug höherer Eultur ange— 
nommen: dann auch von innen heraus, von fid) aus haben 
fie fi) weiter entwicelt; der ſeßhafte Aderbau, nicht mehr 
jchweifende Jagd und Viehzudjt, ift weit überwiegend 
Grundlage des wirthichaftlichen Lebens, ja unentbehrliche 
Vorausſetzung der Gemeindeverfafjung, der Rechtszuſtände 
überhaupt geworden. Daher immer und überall das Ver- 
langen diefer Wandervölfer, in den neugewonnenen Sitzen 
abermals dieſe Grundlage des wirthichaftlihen und Rechts— 
Lebens zu erreichen: Land, Aderboden, „Quietam patriam‘ 
fordern oder erbitten dieſe germanifchen Scharen als 
Sieger oder Befiegte immer wieder von den Römern. 
Damit ift die früher, namentlich bei franzöfiichen Schrift: 
ftellern lang herrichend geweſene Anichauung widerlegt, 
welche in diefen wandernden Eroberern nur das friegerifche 
Gefolge von Häuptlingen und Fürften erblicte. 

Nicht Feine Häuflein, die lediglich aus Kriegern be— 
ftanden, jondern wirklich ganze Völfer, mit Weibern und 
Kindern, Greifen und Kranken, Freigelafjenen, Knechten 
und Mägden, mit Roffen und Rindern, mit Schaf: und 
Schweine-Heerden, mit zahllofen Wagen find es, welche 
wir fechtend und ruhend, umberziehend und dann wieder 
Jahrlang feßhaft, in jenen Wanderzügen vor uns haben. 
Die Veranlaffungen zu dem Aufbruch für eine ſolche Völker: 
ihaft waren nun fjelbftverftändlidy mannigfaltig, doch lafjen 
fie fid) in der Regel auf einen der folgenden Gründe zu= 
rüdführen: namentlid) Webervölferung und durch Diejelbe 
herbeigeführte Hungersnoth, das Andrängen übermächtiger 
Nachbarn, gewaltiame Berfaffungs-Aenderungen, innere 


294 


Kriege, Eingriffe der römiſchen Politif: dagegen bildet, was 
man als Regel angenommen, die bloße Eroberungsluft, Die 
jeltne Ausnahme. 

Die Duellen gewähren uns Beläge von jeder Art diejer 
Urſachen: wenigftens in der Sage, jeltner in der Geſchichte, 
bat fid) die Erinnerung an die treibenden Gründe erhalten. 
Bei Zordanes, dem Gejchichtsichreiber der Gothen, jchon 
finden wir eine Andeutung, daß die gewaltige Zunahme 
der Bevölkerung die germanifcdyen Stämme auf der von 
ihm jogenannten Inſel Scania (Scandinavien) drängte, 
ſich erobernd gegen das Römerreich in Bewegung zu feßen. 

Bei Paulus Diaconus, dem Geſchichtsſchreiber der 
Langobarden, iſt die Wanderfage diejes Volfes in jeltener 
Bolftändigfeit überliefert: jpäter hat dann Saro Gramma— 
ticus dieſe Weberlieferungen mit mandjerlei gelehrter Zuthat er- 
weitert: Paulus führt in einer, nebenbei gejagt noch nicht 
bemerften, etymologijchen ernjthaft gemeinten Spielerei den 
Namen Germania auf Germinare, jproßen, treiben, feimen, 
zurüd, als jei das Land, gleichjam Germinania, von 
jeiner üppig fprießenden Bevölkerung benannt. 

Er erzählt dann, wie die Heine Inſel oder Halbinjel 
Scandia der rafchjteigenden Volksmenge der Winiler, der 
Ipäter von Wodan Langobarden genannten, nicht mehr ge— 
nügt habe: um der das ganze Volk bedrohenden Hungers- 
noth zu begegnen, bejchließt die Volksverfammlung, daß ein 
Drittel auswandernd neue Site fuchen joll. 

Wir dürfen annehmen, daß häufig in ſolchen Fällen 
das Gleiche geſchah: wir dürfen auf Paulus’ Bericht Hin 
den jagenhaften Zug glauben, daß durch Loswerfen das 
zur Auswanderung genöthigte Volfsdrittel beftimmt wurde: 
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beachtenswerth ift dabei die Variante des Berichts, wonach 
vorzugsweije die ftreitbare, noch nicht auf Grundbeſitz 
jelbitändig anfäffige Jugend als ein Heiliger Frühling des 
Volks, ver sacrum, auszog: wobei jedoch aud) Weiber und 
Kinder unter den Wandernden gedacht werden müßen. 

Die Führer der aufbrecdhenden find zwei mythiſche 
Helden und deren Mutter, eine weiſe Wala: Götterzeichen, 
wegweijende Vögel oder Raubthiere fehlten dabei wohl nicht. 

Es ijt jehr lehrreicdy, die wandernden Langobarden auf 
ihrem Zuge zu begleiten, das Weſen dieſer Bewegungen 
wird dabei einleuchtend Kar. Da jehen wir denn, daß 
feineswegs Webermuth, Kriegsluft, Beutefucht, fondern die 
bittere Noth, wie fie den Aufbruch veranlaßt hatte, die 
Beſchlüße und Schritte der Wanderer lenkt. 

Den werthvolliten Theil ihrer beweglichen Habe, Die 
Knechte, haben fie mitgenommen: denn als das ſchwache 
Häuflein vor überlegenen Feinden zu erliegen bangt, werden 
die Knechte bewaffnet und für tapfres Verhalten in der 
Schlacht vom König mit der Treilafjung belohnt. 

Dhne Ziel, ohne Plan ziehen fie unftät umher oder 
verweilen bald ein Menjchenalter, bald nur wenige Jahre 
in fiheren und fruchtbaren Sitzen, bis die Sicherheit durd) 
neu anziehende Nachbarnen gefährdet oder der Boden er- 
ſchöpft ift. 

Sp ganz fehlt es an einer beftimmten Marjchrichtung, 
daß, obwohl wir den Drt des Aufbruchs — die Ufer der 
Unter-Elbe — und den Ort der endgültigen Niederlafjung, 
(bi$ zur neuen Wanderung nad) Stalien) nämlich Pannonien, 
und eine große Zahl von Namen der Landichaften Fennen, 
welche das Volk während feiner über zwei Sahrhunderte 
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fid) erjtredenden Wanderjchaft durchmaß, doch durchaus 
feine Sicherheit über die von ihnen eingejchlagenen Wege 
zu erzielen ift. Weit gehen die Anſichten auseinander. 
Nach einer Meinung, die fi auf ganz jpäte und Daher 
werthloje Angaben jtüßt, foll der Zug von der Elbe nad) 
Meiten an die Weſer und nad) Paderborn gegangen jein, 
was mit der im Ganzen füdfüdsöftlichen Richtung der Be— 
wegung wohl unvereinbar. 

Wir jehen nun das Wandervolf bald von übermächtigen 
Teinden, z. B. den Vandalen, die den Durchzug durch ihr 
Gebiet weigern, aufgehalten: wir jehen, wie fid) die Ver: 
zweifelnden, um Durchzug oder Aufnahme zu erfaufen, zu 
den ſchwerſten Anerbietungen, 3. B. der Ueberlaffung von 
ar "Is, 2, ja des ganzen Bejtandes ihrer Herden und Habe 
entjchließen: vergebens: es fommt zur Schlacht oder zum 
Zweifampf, der für beide Völker enticjeidet. 

Ein ander Mal ift es ein furt- und brüdenlofer- 
Stron, der, in gefährlichen Wirbeln braufend, die Schritte 
der Wanderer hemmt: die Sage läßt in dem Fluß ein 
weibliches WafjerungetHüm — wohl eben einen Stront- 
wirbel — als amazonenhafte Kampfjungfrau haufen: der 
König bezwingt nad) hartem Kampf mitten in ihrem Gewäfler 
die Unholdin — offenbar die fagenhafte Darftellung des 
durch Muth und Klugheit des Führers dem Strome ab- 
gezwungenen Uebergangs. Auf dem anderen Ufer angelangt 


werden aber die unvorfichtig Lagernden in ihren Zelten und 
Wagen zur Nacht von den raſchen Reiterhorden der Bul- 
garen überfallen: ein großer Theil des Wolfes wird mit 
dem König getödtet oder, zumal die Weiber, in Gefangenichaft 
geichleppt. Nur mit heftiger Anftrengung vermag ein jugend - 
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licher National-Held jagenhaften Urfprungs den fchwerge- 
troffenen verzagenden Reft zu neuem Muth, zum Angriff 
auf die Bulgaren zu entflammen: ſchon ſchwankt die Schale 
des Siegs abermals zu den Feinden hinüber, ſchon flüchten 
die geworfenen Zangobarden in ihre Wagenburg zurüd: da 
gelingt eS dem jungen Helden durch flammende, von der 
Heldenjage aufgezeichnete Worte, durd) glänzende Tapferkeit 
und plößliche Freilaffung aller Knechte den Sieg und den 
MWeiterzug durdy das Bulgarenland zu gewinnen. (Das 
that Lamiffio, der Sohn des Lehms.) 

Sehr allmälig nur erftarft durd) ſolche Siege das Selbft- 
vertrauen, dann aud) das Selbftgefühl des Heinen, bisher 
jtet3 von Hunger, von den Elementen und übermächtigen 
Feinden bedrohten Wandervölfleing: „fie verfchmähten es 
nun, jagt der Gefchichtsjchreiber, länger unter bloßen Heer: 
führern zu leben, und beſchloſſen, nad) dem Beifpiel anderer 
(Htarfer und ftolzer) Stämme einen König zu wählen.“ 
Uebergang zum Königthum ift ftets ein Zeichen zunehmenden 
Nationalftolzes, während geſchwächte, gedemüthigte Stänme, 
wie 3. B. die Heruler, darauf verzichten müfjen, das na— 
tionale Königthum fortzuführen. — 

Mit wechjelnden Gejchicken durchziehen, nun unter 
Leitung eines Königs, die Langobarden die weiten Gebiete 
zwifchen der Dder und der Donau, bald durd Kampf, bald 
durd) Vertrag den Durchzug gewinnend: in fruchtbaren Ge- 
genden bleiben fie fo lange, bis fie verdrängt werden: end- 
lid) fommen fie nad) vorübergehendem Werweilen in dem 
durd) Odovakars Mafregeln von Römern geräumten Rugis 
land (unterhalb Wien) zur Ruhe in PBannonien: (Ungarn) 
nad) langen Kämpfen vernichten fie mit Hülfe der Avaren 
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die benachbarten Gepiden. Aber Söldner ihres Volkes 
hatten in den Kriegen zwiſchen Byzantinern und Oftgothen 
in Italien die Herrlichkeit diejes Landes, die Fruchtbarkeit 
des Bodens an Wein und anderer Edelfoft kennen gelernt: 
vielleiht aud) die Schwäche der oftrömischen Herrſchaft: 
diefe Schilderungen und: Erwägungen führten dahin, daß 
das Volk abermals beſchloß, diesmal nicht gedrängt von 
Noth, jondern in dem Trachten nad gepriejenen Landen, 
die bisherigen Siße zu verlafien: man wartet den Eintritt 
der milderen Sahreszeit ab, weldye Die julifchen Alpenpäſſe 
vom Schnee befreit und beginnt zu Dftern (13. April) des 
Sahres 568 die Wanderung nad) Stalien. 

Aber vorfihtig fihert man ſich durch Vertrag mit den 
Avaren, welchen man die bisherigen Siedelungen überläßt, 
für den Fall des Miplingens der Unternehmung das Recht 
der Rüdfehr und bedingt fid) die Wiederabtretung aus. 

Aud) die Zujammenjeßung des Wanderzuges ift lehr- 
reich: keineswegs ift das zufammenhaltende Band nur die 
Stammgenofjenichaft: die Langobarden werden außer von 
den Reften der Gepiden, 3. B. von 30,000 Sadjjen be- 
gleitet, weldye der Ruhm des Königs Alboin und der Reiz 
der Unternehmung herangezogen hatte: dabei muß man 
erwägen, daß fid) Langobarden und Sachſen nicht leicht 
verftehen Fonnten, da jene dem oberdeutjchen, dieſe dem 
niederdeutichen Sprady-Stamm angehörten. Wie wenig end- 
gültig joldhe Unternehmungen von den Betheiligten angefaßt 
wurden, zeigt, wie jener Vorbehalt der Rückwanderung, jo 
die wirflid) ausgeführte Rücdwanderung der Sachen von 
Stalien bis Sftthüringen, zu welcher diefe nach wenigen 
Fahrzehnten jchreiten, weil ihnen die Langobarden nicht 
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die gewünjchte Sonderjtellung und Selbitjtändigfeit einräumen 
wollen. (Auch die Wandalen hatten bei ihrer Wanderung 
aus Pannonien nicht endgültig auf diefe Site verzichtet.) 

Dieſe Rüdwanderung iſt lehrreidh: fie erfordert Die 
Zuftimmung des Frankenkönigs: fie vollzieht fi) unter Be— 
zahlung für die Verpflegung durd) die Bewohner Galliens, 
freilid) aud) unter Gewaltthätigfeiten: und als endlich Die 
verlafienen Site erreicht find, Fommt es zu Kämpfen mit 
den don einem Frankenkönig bier einftweilen angefiedelten 
Thüringern und Schwaben. — 

Die Ausbreitung der Langobarden über Stalien er: 
folgte außerodentlid) langjam: lange Zeit ohne jyftematijche 
Landtheilung und Anfiedelung: die reicheren Römer flüchteten 
bei der Annäherung der gefürchteten halb heidniſchen, halb 
feßerifchen Barbaren: jo konnte König Alboin einfad) jeine 
Scharen in den entvölferten Landichaften im Norden und 
Dften der Halbinfel anfiedeln: die Zahl der Einwanderer 
war gering im Verhältniß zu der Ausdehnung des Landes: 
dies allein erklärt die jonft ganz unverftändliche Erjcheinung, 
daß mitten in den von den Langobarden bejegten Gebieten 
noch Menjchenalter hindurd) Kleine Städte und Caſtelle, 3. B. 
die Inſel des Eomerjee's, fid) unbezwungen erhalten. 

Viel langjamer gelang die Ausbreitung der Eroberer 
über Mittel- und Unter-Stalien: bier fam es dann aud) zu 
methodiicher Landtheilung. 

Wir haben fo ausführlid die Geſchichte der lango— 
bardiſchen Wanderungen erörtert, weil gerade dieſes Beijpiel 
wegen der bunt wechjelnden Geſchicke bejonders lehrreich 
und weil es uns detailirter überliefert ift, als die Gejchichte 
der Wanderzüge der meijten Völker. 
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Aehnliche Vorgänge fchildern uns bei den Oftgothen 
Jordanes und Profop: aud) bei dieſen Wanderern jehen 
wir immer das Verlangen nad) Land zum Aderbau: aud) 
bei ihnen finden wir das Wandervolf vom Hunger weiter: 
getrieben und oft troß aller Tapferkeit und häufiger Siege an 
den Rand des Verderbens gedrängt: — lehrreid) ift zumal 
die Gejchichte der Wanderungen der Dftgothen im Hämus— 
gebirg, wo die verworrene Wagenburg, die hungernden und 
darbenden Weiber und Kinder deutlich uns vor Augen ge: 
führt werden. 

Wir haben oben neben Webervölferung und Hungers— 
noth nod) andere Gründe der Wanderungen angenommen 
und wollen nun von denfelben einzelne Beifpiele anführen. 

So das Andrängen übermächtiger Nachbarn: aus 
ſolchem Grunde erflären fid) die früheften "diefer Bewegungen 
ihon, welche Zulius Cäſar in Gallien und bei den rechts 
rheinischen Stämmen in vollem Fluffe fand: vor den Sueben 
wichen die Ubier, Ufipier und Tenchterer: fpäter juchen ſich 
die Marfomannen durd) Auswanderung nad) Boehmen dem 
Drud und der Umflammerung des nahen Nömerreichs zu 
entziehen: vor den Hunnen weichen die Weftgothen immer 
mehr nordweftlid) aus und flüchten endlidy über die Donau 
auf römijches Gebiet: hier in den Donauländern jehen wir 
jpäter widerholt Langobarden, Gepiden, Heruler, Rugen, 
Skiren, Turfilingen, Markomannen, Sueven die Siße wechſeln, 
indem fie fid) gegenfeitig jchieben und drängen: der Schwächere 
muß Raum geben: in Spanien werden ebenjo die Fleineren 
germanischen Stänme, die Silingen, Mlanen, Sueven von 
den mädhtigeren, den Asdingen und Weftgothen, theils unter- 
worfen, theils zum Wandern genöthigt. 
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Gewaltſame Berfafjungsänderungen, namentlich die Auf- 
rihtung des Volkskönigthums in bisher getheilten Gauen, 
begünftigt durd) das Aneinanderüden der Sondergüter und 
das Verſchwinden des Grenzwaldes, führen ebenfalls häufig 
zur Auswanderung einzelner und ganzer Scharen: aus 
Marbod's Neid) flüchtet Katwalda zu den Gothen, Segeftes 
aus dem Macjtgebiet Armin’s zu den Römern: beide wohl 
nicht einzeln, jondern mit Anhang und Gefolge: das groß- 
artigfte Beijpiel aber gewährt die Auswanderung zu Schiff 
der zahlreichen freiheitstroßigen Jarle, Häuptlinge und ge- 
meinfreien Bauern, welche aus Norwegen mit den alten 
Götterbildern, mit Weib und Kind davonziehen, um die 
jtolgen Häupter der Ein-Herrſchaft nicht beugen zu müfjen, 
welde König Harald SHarfagr gewaltig aufrichtet: dieſe 
Auswanderer bededen alle Mere mit den Wilingerichiffen 
und dieje Verfafjungsänderung in Norwegen führt zu einer 
der lehrreichften und merfwürdigjten Erjcheinungen in aller 
germaniſchen Geſchichte: zu der Bevölkerung und Colonijation 
der Inſel Island durch norwegiſche Männer. 

Auch innere Kriege, Zwiſt unter den Gauen eines 
Stammes veranlaßten die Schwächeren oder Unzufriedenen 
zur Auswanderung: jo war ein Theil der Chatten wegen 
innerer Kämpfe aus den alten Hefjenfigen aufgebrochen und 
den Rhein Hinabgezogen, wo fie der Rheininjel ihren Namen 
aufgeprägt: Batavia. heißt von den chattiichen Batavern. 

Endlid) haben die Eingriffe der römijchen Politik zu 
zahlreichen Wanderungen und Wohnfigveränderungen Anlaß 
gegeben. Nicht nur in oder nad) dem Krieg — z. DB. in 
den zahlreichen Fällen, in weldyen die Römer viele Zehn: 
taufende eines befiegten Stammes aus defjen bisherigen 
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Eigen hinweg in ein fernes, ganz unter römischer Herrichaft 
ftehendes Land wie Gallien oder Stalien verpflanzten, wo 
ihre nationale Eriftenz alsbald erlofch. — (Ubier, Sigambern) 

Auch im Frieden durch politifche Maßregeln oder diplo— 
matijche Intervention: jo werden die Anhänger des Katwalda 
und des Vannius von den Römern aus Böhmen entfernt 
und fern im Oſten angefiedelt: jo werden die Vandalen 
aus Spanien nad) Afrifa gerufen: jo werden die Oftgothen 
aus der Nähe von Byzanz und dem oftrömifchen Gebiet 
entfernt, indem man fie veranlaßt, in das von Odovakar 
befeßte und beherrfchte Italien überzumandern. 

Neben diefen befannteften Fällen ftehen nun aber in 
großer Zahl Beispiele von geringer Bedeutung für die Uni- 
verfalgeichichte zwar, aber von gleicher Wichtigkeit für unfere 
Erörterung: Beifpiele, welche als Anwendungen des all- 
gemeinen Syftems der römifchen Politik in diefen Beziehungen 
zu den Barbaren erjcheinen: es handelt fi) um die richtige 
Auffaffung der Methode der Landtheilung und Anftedelung 
der Germanen in den Provinzen des römiſchen Reich: denn 
unabweisbar doch drängt fi) die Frage auf, wie man in 
einem Eulturftat bei der von der Regierung angeordneten 
Aufnahme großer Haufen hungernder Barbaren in Dicht 
bewohnte Landichaften verfuhr, um Mangel, Ungewißheit 
der Pflihten und Rechte und die daraus entfpringenden 
Gewaltthätigfeiten fern zu halten. 

Diefe Unterfuhung muß um fo eingehender geführt 
werden, als das Weſen und die Wirkungen der Völker: 
wanderung in einer ganzen Reihe von Erfcheinungen durch 
die hierbei von den Römern getroffenen Einrichtungen be- 
ftimmt werden. 
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Wir werden uns überzeugen, daß aud) hier nichts ganz 
Neues, plötzlich Gefchaffenes vorliegt: jondern Fortführung 
alter Weberlieferungen, wenig modificirte Anwendungen längſt 
erpropter Principien auf neue Erjcheinungen: denn fowenig 
wie die Natur, kennt die Geſchichte Sprünge: fie kennt nur 
fortbildende Entwidelung. 

Schon lange Zeit, bevor die Römer mit den Germanen 
in Berührung gekommen, waren im römijchen Reich Die- 
jenigen Normen aufgejtellt worden, welche dann vor und 
während der. jogenannten Völferwanderung eben aud) auf die 
Germanen angewendet wurden. 

Auszugehen ijt dabei von dem Einguartierungs- und 
Verpflegungsfyften der Römer für auf dem Marjd) befind- 
liche und für cantonirende oder vorübergehend in eine Land- 
Ichaft eingelegte römiſche Truppen. 

Man verfuhr dabei in der Art, daß jedem grundfteuer- 
pflichtigen Haus⸗ oder Landbeſitzer (possessor) nad) der Größe 
feiner Steuerlaft d. h. alfo feines fteuerpflichtigen Grundbefißes 
eine entiprechende Zahl von Soldaten zur Beherbergung 
und Ernährung zugewiejen wurde. Und zwar in der Yorm, 
daß der Soldat auf einen genau feitgejeßten quoten Theil 
der Früchte, der Naturalerträgniffe des Jahres angewiejen 
wurde, 3.8. auf "/ oder "/s: gerade dieſe Zahl (Tertia: scilicet 
pars) begegnet jehr früh und fehr häufig: das Verhältnif 
zwijchen dem Duartierwirth und dem Duartiergaft hieß hospi- 
talitas, einer des Andern hospes, der Antheil des Soldaten 
an den Früchten pars oder sors. 

Ganz dafjelbe Syftem wandte man num in den fpäteren 
Beiten d. h. in dem lebten Zahrhundert der Republif und 
dem erften Jahrhundert des Kaiſerthums an auf die immer 
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zahlreicher auftretenden Fälle, in welchen freinde, barbarijche 
Truppen, Söldner in römischen Dienft genommen wurden. 

Die Formen, in welden dies geſchah, waren jehr 
mannigfaltig: eine der widhtigften und ſpäter allmälig häufigft 
angewendeten, war dasjenige Syſtem, welches id) das Grenzer- 
iyitem nennen und durch eine befannte analoge Erſcheinung 
erflären will — die erft vor wenigen Jahren aufgehobene 
Einrichtung der jogenannten öſterreichiſchen Militairgrengze. 

Urſprünglich behufs Herjtellung einer vorübergehenden 
Grenziperre zur Verhinderung der Einjchleppung der Beft, dann 
aud) behufs dauernder Abwehr der dauernden Gefahr der 
Zürfen-Einfälle überwies Oeſterreich Land an feiner Oftgrenze 
Soldaten als Eolonijten, welche fid) mit Weib und Kind und 
Herden hier niederließen und, frei von Steuern und frei von der 
Militairpflicht zu Kriegen außerhalb diejer Grenzgebiete, nur 
die Aufgabe hatten, das Grenzland gegen die Türken zu 
vertheidigen, zugleicd) des Reiches Mark befhüßend und den 
eigenen Herd. 

In ganz ähnlicher Weife verfuhren feit den erjten beiden 
Sahrhunderten der Kaijerzeit die Römer mit den Barbaren 
an den Grenzen des Reiches in Afien, Afrifa und Europa: man 
nahm in jehr verjchiedenen Formen barbarifche Krieger in 
Verpflegung, Sold und Dienjt: fie jollten eben jene Grenz- 
landichaften fortan vertheidigen, in des Reiches und der eigenen 
Anfiedelung Intereſſe, weldye fie bis dahin bedroht hatten. 

Dies gejchah früher mandmal in der Weiſe, daß Krieger 
allein, ohne Weib und Kind, angefiedelt und auf ein Drittel 
der Früchte der possessores angewiejen wurden. 

Später aber wurde die Yorm immer häufiger, wonad) 
man befiegte Völker oder Völfertheile mit Weib und Kind 


305 


in das Reid) aufnahm, und fie nur verpflichtete, die bis- 
berigen Wohnfige, weldye man ihnen beließ oder neue, in 
weldye man: fie verpflanzte, zu vertheidigen. — 

Sobald nun die Anfidelung familienweiſe gefchah, 
mußte fid das Bedürfniß herausftellen, ftatt der bloßen 
Theilung der Früchte, eine Theilung des Bodens felhft vor: 
zunehmen, um den Barbarenhaushalt neben dem des römiſchen 
hospes Raum zu jchaffen: tertia pars, — tertia sors be- 
zeichnete nun den dritten Theil von Gebäuden, Nedern, Wiefen, 
Wald» und Weideland, dantı oft auch den dritten Theil der 
unentbehrlicdyen Zubehörde damaliger Wirthſchaft: Sclaven 
und. Hausthiere. 

In joldyer Weife wurden denn aud) die Germanen 
angefidelt, welche jeit Ende des IV. Zahrhunderts in großen 
oder Fleineren Gruppen, als ganze Völker oder im einzelnen 
Bolksiplittern oder gar mur als Söldner, in die Provinzen 
des Weſt⸗ und des Dft- Reichs durch Vertrag Aufnahme fanden. 

Aud) wenn ganze Nationen, wie die Burgunden, Dit: 
und Weit-Gothen unter ihren nationalen Königen in Gallien, 
Italien, Spanien aufgenommen wurden, legte man das ge: 
ihilderte Syftem zu Grunde, jo mannigfaltig aud) im Ein- 
zelnen die Verhältnifje der Anfidelung waren, je nad) der 
Macht, der Zahl, den Erfolgen der Barbaren und den 
Aufnahmsbedingungen. 

Nicht neue germanifche, — alte römijche Organifationen 
liegen hier vor. 

Der Unterfchied von früheren Anwendimgen des gleichen 
Syftems befteht nur in der größeren Unabhängigkeit diejer 
Germanenjcharen, deren Könige oft nur formell, öfter aber 


gar nicht die Dberhoheit des Kaijers anerkannten. 
Selig Dahn. Baufteine. I. 20 
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Terner läßt fi) mit dem Sinken des Reich und dem 
Meberwiegen der Germanen eine Steigerung der Anſprüche 
der leßteren nachweijen: fehr frühe jchon verlangen fie jtatt 
der Zahrgelder und Fruchtantheile Eigentbum an Grund 
und Boden: und bald begnügen fie ſich nicht mehr mit den 
rauheren, minder fruchtbaren und minder geficherten Pro- 
vinzen, welche man früher zu ihrer Abfindung verwendet, 
wie Dacien, Moefien, Pannonien: fie tradhten nad) den 
blühendften Landichaften, Gallien, Spanien, Adyaja, ja nad) 
dem Herzen des Reichs, nad) Stalien und Rom jelbit. 

Sehr lehrreich ift es, die Beurtheilung und Verurtheilung 
diefes Syitems bei dem einfichtspollen Prokop zu lejen: 
die allgemeine Barbarifirung des Reich war freilich) Die 
nothwendige Folge diejer mafjenhaften Aufnahme von Bar: 
baren jedes Stammes: und die Auflöfung des wejtrömijchen 
Reichs geſchah in der That gelegentlich einer der oben be- 
iprochenen Steigerungen der Anfprücde der germanijchen 
Söldner: den dritten Theil aller Grundftüde in Stalien 
forderten fie zu Eigen — aljo nicht mehr bloße Fruchttheile 
und nicht mehr bloße fundos provinciales — und ftürzten 
die Regierung, weldye dies verjagte. 

Die ftrenge Verurtheilung jenes Verfahrens verfennt nur 
einerfeits, daß anfangs, als das Reich noch ftark genug 
war, die aufgenommenen Barbaren in Unterordnung zu halten, 
die Maßregel doc) weſentlich zur militairifcyen Kräftigung 
und Verteidigung des States beitrug: und andererjeits, daß 
zu den Zeiten des Kaijers, den Profop darum verklagt, 
— Quftinian’s — wohl faum ein anderes Mittel zu Ge— 
bote ftand, die Waffen der Germanen von den Mauern von 
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Byzanz fern zu halten, als die Preisgebung anderer ferner 
gelegener Landichaften. 

Wie großen Einfluß aber gerade dieſe vertheilende 
Aufnahme der Germanen, diefe Form der Anftedelung auf 
die jpäteren Geſchicke der drei Länder Frankreich, Stalien, 
Spanien hatte, — das werden wir alsbald zu erörterern 
haben in der Betrachtung, zu welcher wir nun übergehen: 
nämlid) der: 


II. Wirkungen der Völkerwanderung. 


Hierbei find vorerft einige irrige Vorftellungen ab- 
zuweiſen: man hat nämlich gewifje gejchichtliche und juriftifche 
Erjcheinungen, als Folgen der Völferwanderung angejehen, 
welche dies feineswegs find. 

So das germaniſche Königthum: namentlich franzö- 
fiiche Gelehrte haben erft nad) der Eroberung römiſcher 
Provinzen aus den „chefs“, Häuptlingen und Gefolgeherren 
der „bandes allemandes“ die Könige der Franken, Bur- 
gunden, Gothen, Zangobarden, Vandalen hervorgehen lafien, 
während vor der Wanderung die Germanen nur die re 
publifanijche Statsform gefannt hätten. 

Wir wifjen aber, daß das Königthum ein Urbefiß der 
germaniſchen Stämme, ein uraltes nationales Rechtsgebilde 
war, wenn aud) nod) zur Zeit des Tacitus die republifanifche 
Berfafjung viel häufiger begegnet: nur modificirt wurde das 
Königthum durd) die Einwanderung in römische Provinzen, 
indem der König neue Gewalten, 3. B. die Polizei und 
Finanzgewalt, erwarb und überhaupt die Rechte, welche er 
als Nachfolger der Kaifer über die Provincialen auszuüben 

20* 
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hatte, auf feine germaniſchen Statsangehörigen auszudehnen 
tradhtete. 

Ebenjowenig ift der Adel erft aus den Abenteurern, 
Gefolgsherrn und Gefolgsleuten, der Völkerwanderung hervor: 
gegangen: der alte germanijche Volksadel ift älter, der neue 
Dienftadel, der fi) auf Königsamt und Landleihe und 
Königshofdienft erhob, ijt jünger als die Wanderung. 
Damit hängt innig der dritte Irrthum zujammen, welcher 
aus den Landvergebungen der Könige an ihre Gefolgen das 
Lehnweſen erwadjen ließ: wir verdanken den ausgezeichneten 
Unterfuhungen von Georg Waitz und Paul von Roth die ge- 
naue Kenntniß dieſer Vorgänge: nur bei den Franken urjprüng- 
lid), bei allen andern Stämmen blos von den Franken herüber- 
genommen, treffen wir überhaupt das echte Beneficialwejen 
an und Ddiejes ift erft um die Mitte des VII. Jahrhunderts 
unter den Söhnen Karl Martell’s charafteriftiich ausgebildet 
worden, durch die große Secularifation von Kirchengut, 
welche das Bedürfniß nad) einer ftarfen Reiterei in den 
Kämpfen wider die jpanijchen Araber erzwang. 

3a, auch zwei anderegroße weltgefchichtliche Erfcheinungen, 
werden nur zum Theil und nur mittelbar mit Recht als 
nothwendige Wirkungen der germanifhen Wanderung er: 
fannt: der Untergang des weftrömifchen Reiches und 
die Chriftianifirung der Germanen. 

Nad) dem oben über die fich fteigernden Forderungen 
der Söldner im Reid Erörterten leuchtet ein, daß feines- 
wegs nothwendig Germanen es fein mußten, welche in der 
Rebellion von 476 den Minifter Dreftes und den Kaijer 
Romulus Auguftulus bejeitigten: maurifche, ijaurifche, 
illyriſche Söldner hätten ganz ebenjowohl jene Forderungen 
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erheben fönnen, welche mit germanifchen Wanderungen nicht 
in Zufammenhang ftehen: denn der Irrthum, Odovaker als 
einen König der Rugen oder Skiren, der wandernd in 
Italien eingerüct war, zu faffen, ift doch endlich aufgegeben: 
nur jofern die germanifchen Völferbewegungen jene Söldner: 
idaren im Reiche vermehrten und andrerfeitS die Weber: 
völferung und Wanderungen der Germanen unter andern 
Erſcheinungen auch den mafjenhaften Eintritt ihrer Scharen 
in römiſchen Solddienft zur Folge hatten, läßt fi) ein Zu- 
ſammenhang zwiſchen der Völkerwanderung und der Ent: 
thronung des Romulus Auguftulus behaupten: übrigens 
dachte Odovaker urſprünglich nur daran, als Statthalter 
des oftrömifchen Kaijers mit dem Titel „patrieius“ Stalien 
zu verwalten: erft als Byzanz ſich weigerte, ihn als Statt- 
halter anzuerkennen, nahm er den Königstitell an. — 

Auch die Ehriftianifirung der Germanen kann 
man nit in dem Sinne als Folge der Wanderung dar: 
ftellen, daß fie ohne die Wanderung nicht, daß fie allein 
durch die Wanderung erfolgt wäre. 

Schon zwei Sahrhunderte vor der Wanderung, in der 
That, jeitdem die chriftlihen Vorftellungen über Judäa 
hinaus durd) Kleinafien und Griechenland weiter weftlid) 
gewandert waren und unter den römischen Soldaten, Eoloniften, 
Sclaven, Arbeitern, Anhänger gefunden hatten, war es ganz 
unvermeidlich, daß auch die Germanen von Gefangenen, 
Kaufleuten, oder andrerjeits felbit als Gefangene oder im 
römiſchen Kriegsdienft dieſe Lehren Fennen lernten. 

Zu Mamannen, Markomannen, Rhein-Germanen ges 
langte die Kenntniß des Chriftenthums lange vor dem An— 
fang der großen Wanderungen: auch bei den Gothen hatte 


310 


die Fatholifche wie die arianifche Lehre Eingang gefunden 
und große Verbreitung, jo bedeutende, daß Biſchöfe beftellt 
und das gothifche Bibelwerf Wufila's unternommen werden 
fonnte, vor der MWeberwanderung auf römiſchen Boden. 
Burgunden, Zangobarden, Vandalen, Alanen, Sueven, ein 
ftarfer Zweig der Heruler, dann Rugen, Skiren, Turfilingen 
hatte das Chriftentyum vor dem Mebertritt in römijche 
Provinzen in großen Scharen angenommen. 

Freilich foll nicht geleugnet werden, daß das Leben in 
dem römijchen Neid), defjen herrichende und unduldjame 
Statsfirde das Chriftentyum feit Konftantin geworden, 
die Verbreitung diejer Lehre unter den Germanen mächtig 
gefördert hat: aber jeitdem das Chriſtenthum diefe Stellung 
im Kaiſerreich gewonnen, war eine ſolche Wirkung überhaupt 
unvermeidlid) geworden: aud) ohne die Wanderung und 
ohne den Zerfall des Weſtreiches wäre fie eingetreten: 
jegen wir den umgekehrten Fall: die Germanen wären nicht 
gewandert, hätten nicht gefiegt, Jondern wären in ihren in der 
Mitte des vierten Jahrhunderts bejegten Gebieten jeßhaft 
geblieben und bier von den Römern unterworfen worden 
— ganz gewiß wäre das Gleiche eingetreten: der allein 
herrſchenden Statsreligion des großen Culturreichs hätten 
fi) die Germanen auch in dieſem Fall nicht entziehen 
fönnen; denn nur jo wird die Aufnahme des Ehriftenthums 
durch die Germanen quellenmäßig, freilid) nicht mirafel- 
und legenden-gemäß, aufgefaßt: nicht plößlid), nicht aus 
innerer Meberzeugung, nicht das Chriftlihe um feiner jelbft 
willen haben die Germanen — id) rede von den Völker: 
mafjen, nicht von einzelnen Individuen — aufgenommen, 
jondern ſehr allmälig, aus äußerer Nöthigung und als ein 
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Stück der gejammten übermächtigen römiſchen Statscultur 
überhaupt. 

Dder welcher Hiftorifer wird fagen, die Germanen 
hätten das Chriſtenthum aud) angenommen, falls fie dafjelbe 
als das verachtete Bekenntniß jüdischer Schwärmer kennen 
gelernt, falls fie das römische Abendland ſchon im Jahre 100 
oder 200 nad Ehrijtus erobert Hätten? Die römiſche 
Statsreligion, die herrſchende Statsfirde als ein 
Stüd römischer Eultur — wie die römifhe Sprade — 
haben fie angenommen, vielfach unverftanden, mit ihrem ger- 
maniſchen Götterglauben gemifcht — ganz wie fie, wäre Die 
KataſtropheKoms noch unter der Herrſchaft der Olympier 
eingetreten, den allerdings viel toleranteren römiſchen Poly— 
theismus, vielfach unverſtanden und mit ihrem germaniſchen 
Polytheismus gemiſcht, würden angenommen haben. 

Endlich muß man erwägen, daß nach Zertrümmerung 
des alten römiſchen States, und vor Aufbau des neuen 
germaniſchen, die katholiſche Kirche die einzige — und zwar 
meiſterhaft — organiſirte äußere Macht war, welche die 
Germanen vorfanden: nicht weniger als die innere Kraft 
des Glaubens hat das äußere Gewicht der einheitlich, feſt, 
genial organiſirten Kirche gewirkt. 

Dagegen erweiſen ſich als die großartigen Wirkungen 
der Völker-Wanderung: 

1. die Entſtehung der romaniſchen Nationen und 

Sprachen; 

2. die Aufnahme antiker Culturelemente auch bei den 

rechtsrheiniſchen Germanen; 

3. die Gliederung des europäiſchen Feſtlandes in Staten— 
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gebiete, wie fie im Weſentlichen noch beftehen und 
damit insbejondere 

4. die Grundlegung für die Gejchichte des deutſchen 

Volkes. 

Die beiden gejegnetiten und reichjten Provinzen des 
römijchen Weſtreichs, Gallien und Spanien, waren von dem 
lateinifchen Hauptland Stalien aus frühe und volljtändig 
romanifirt worden: die ältere keltiſche und baskiſch ibe- 
riſche Bevölkerung war zwar nicht vernichtet, — bis heute 
wird ja noch keltiſch und baskiſch geſprochen — aber wie 
zur politiiden Ohnmacht, fo auch zur ethnologiichen Be— 
deutungslofigfeit herabgedrüdt worden. 

In diefe drei lateinifchen Hauptländer drangen nun 
während der Auflöjung des Weſtreichs germaniſche Wander- 
völfer mit Weib und Kind: Dftgothen und Langobarden 
in Stalien, Franken, Burgunden, Wejtgothen inGallien, Weft- 
gothen und Sueven, in Spanien (id) erwähne nicht Ein- 
dringlinge von geringerer Zahl oder fürzeren Aufenthalt): 
ihre geringe Zahl — ein Hauptirrthum der Gejchichts- 
Ihreiber der Völferwanderung, aud) des legten, (v. Wieterd- 
heim,) bejteht in der fritiflofen Annahme der übertreibenden 
Berichte der römiſchen Schriftiteller bezüglich der Maſſen 
der Barbaren — und ihr geringer Eulturgrad, ſowie die 
meijtentheils friedliche, vertragsmäßige Aufnahme machten 
Ausrottung oder Austreibung der Provincialen unmöglid): 
andererjeit3 fonnten auch die Germanen nicht für ſich ab- 
geihlofien ihre Eigenart bewahren: jchon die oben erörterte 
Art der Anfiedelung und Landtheilung, welche die Gäſte 
weit über das Land zerjtreute und jedem mehr römiſche als 
germanifche Nachbarn gab, die geringe Kopfzahl, namentlich 
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die Fleinere Zahl von Frauen, die nad) der Annahme des 
Chriſtenthums und zwar des katholiſchen Befenntnifjes (nach 
der Abſchwörung des Arianismus) überall früher oder fpäter 
eintretende Ehegenofienichaft mit den Römern, endlic) die 
Einwirkungen eines füdlichen Klima's mit allen ihren Folgen 
für Nahrung, Kleidung, Lebensweiſe, die Nöthigung, alle 
Producte der Gewerke, alle Einfuhr des Handels von Römern 
zu beziehen, der überwältigende Einfluß römijcher Eultur 
überhaupt, einer Sprache 3. B., welche zugleich die Sprache 
der Kirche war — Alles dies mußte die Einwanderer von 
Geichlecht zu Geſchlecht immer eindringlicher in die Farbe 
des römiſchen Wejens tauchen: wie jede Vermiſchung mit 
dem Blut der Südländer die helle Farbe von Haut, Har 
und Auge dunfler, jüdlicher färbte. So wurden denn die 
Langobarden, Weft-Gothen, Sueven(in Portugal), Burgunden, 
Franken romanifirt — e3 entftanden die romanijchen Nationen 
der Staliener, Spanier (und Portugiefen) und Franzojen*) 

Und wahrlich: erwägt man das unendliche Uebergewicht 
der römijchen Elemente nicht nur der Zahl, auch der In— 
tenfität nad), dann ftaunt man nicht Darüber, Daß die Germanen 
romanifirt wurden, fondern darüber, daß fie nicht ſpurlos, 
wie freilih in Afrifa gefchah, aufgefogen wurden: denn 
immerhin haben fie doch ihrerjeits jo ftarfen Gegeneinfluß 
geübt, daß fie die in Oberitalien, Spanien, Nordgallien 
vorgefundenen Römer und Provinzialen durchaus modifi— 
cirten: die Lombarden, Spanier, Franzofen find denn Dod) 
verichieden von jener Bevölkerung, welche die Einwanderer 
vorfanden: wurden dieſe romanifirt, fo wurde doch aud) 








*) Die Entftehung der romanischen Ration der Rumänen im alten Dacien 
(in den Donaulanden) ift auf ältere Borgänge zurüdzuführen. 
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jene vielfach germanifirt in Recht, Sprache und Sage: dieſe 
ftarfe Gegenwirfung erklärt fi) nur durch die überlegene 
Stellung, welde die Germanen als Eroberer einnahmen 
und bei Annahme einer Widerjtandsfraft, weldye nicht zu 
allen Zeiten alle germanifchen Stämme gegenüber fremden 
Nationalitäten bewährt haben. 

2. Freilich konnten fid) auch die rechtsrheiniichen 
Deutihen dem Einfluß der antiken Cultur nicht ent- 
ziehen — zu ihrem größten VBortheil. Wenn vorher der 
Verkehr des Krieges und Friedens mit den Römern, jo bat 
jpäter der Zufammenhang mit den Franzojen, vielmehr aber 
noch mit den Stalienern den Reichthum füdlicher Eultur 
wohlthätig über die rauheren Fluren und Selen des Nordens 
verbreitet. 

3. In genauem Zufammenhang hiermit fteht Die 
Gliederung des europäifchen Feitlandes in einen romanijchen 
Süd-Weſten, eine deutſche Mitte und einen ſlaviſchen Nord- 
Diten: denn in alle jene weiten Länder vom jchwarzen Meer 
bis an die Ditfee und an die Elbe, welche urjprünglid) bei 
der Einwanderung aus Aften von Gothen und anderen 
Germanen erfüllt waren, rüdten, jeitdem die Völkerwanderung 
dieſe Stämme nad) Südweften geführt, die ſlaviſchen Nach— 
dränger ein: befanntlich hat erjt feit dem X. Sahrhundert, 
jeit dem Erftarfen des nun gejonderten deutfchen Königthums 
eine Rüdwirfung eintreten können, welche jehr langjam die 
ſlaviſch gewordenen Dftmarfen Deutjchlands zum Theil 
wieder germanifirte, zum Theil wenigftens unterwarf. — 

Auch für die Geſchicke der brittiichen Inſeln wurde 
die Völkerwanderung injofern von Einfluß, als die Noth 
des Weſtreichs zur Aufgebung jener fernen Befiungen, zum 
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Abzug der Legionen zwang: darauf Hin erjtarfte das ur— 
jprüngliche keltiſche Element wieder jo jehr, daß die ro- 
maniſchen Provincialen die Hülfe germanifcher Stämme an 
der Nordjee anriefen, weldje die Inſeln England und 
Schottland dann für ſich ſelbſt behielten und die Kelten auf 
die Hochlande Schottlands und die Berge von Wales be: 
ſchränkten. 

4. Durch die Gliederung des europäiſchen Feſtlands 
in die drei großen Hauptländer der Cultur, Italien, Frank— 
reich, Deutſchland wurde dann auch der Rahmen abgeſteckt, 
innerhalb deſſen ſich die Geſchichte des deutſchen Volkes 
bewegte: die Abſtoßung und die Anziehung der deutſchen 
Stämme untereinander und die bald feindlichen, bald fried— 
lichen Beziehungen zu den lange Zeit an Cultur überlegenen 
romaniſchen Nachbarn im Süden und Weiten. 

Die Ablagerungen der Fluthen der Völkerwanderung 
find die Schichten, auf welchen die Nationen und Staten des 
Mittelalterg und der Gegenwart ruhen; die Romanen im 
Süden in Spanien, Stalien, Frankreich, in Weiten Eng- 
land, in der Mitte Deutfchland und im Often die ſlaviſchen 
Stämme. 

Eine Verſchiebung diefer Gruppirung ift nur denkbar 
durch ethnifche Ummälzungen, von welchen wir uns feine 
BVorftellung machen können, da das Menſchen-Material und 
die übrigen Vorausſetzungen zu einer zweiten Völkerwanderung 
im Stil der erjten fehlen. — 


Die ültete Kechtsvexfuſſung der Baimaren. 


Als factifher Beweis für die Abftammung des 
bayerifhen Volksſtammes. Bon Dr. Anton Duiß- 
mann. Nürnberg, 3. 4. Steins Buhhandlung. 1866. 


— — 
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8 oe 
$ N er Berfafjer dieſes Werkes, feines Zeichens weder 

N Qurift noch SHiftorifer, fondern wohlbeftallter 
2 „baiwariſcher“ Regimentsarzt, als welcher er ſich 
in dem letzten Krieg rühmlich hervorgethan, beleuchtet ſeit 
einer Reihe von Jahren die älteſte Vergangenheit des 
bajuvariichen*) Stammes — in mancher Hinſicht eine lieb— 
ſamere Beſchäftigung als die Betrachtung der jüngſten Ver— 
gangenheit, der Gegenwart (1866!) und wahrſcheinlich auch 
der nächſten Zukunft diefes immer waderen, aber vom Glüd 
nicht immer verzogenen Hüters der germanifchen Südoftmarf. 

Die erfte der drei zufammengehörigen Schriften, eine 
Heine Abhandlung mit dem Titel: „Abftammung, Urfiß 
und ältefte Gejhichte der Baiwaren. München, 1857," 


*) Bir müffen feiner Schreibart „Baimaren“ ein non possumus 
entgegenftellen. 


317 


wollte von der etymologiſchen und hiſtoriſchen Seite zu— 
gleich) die vielbeftrittene Abftammung des großen ober: 
deutihen Volksſtamms erforfchen, weldher das weite 
Land vom Lech bis an die Leitha, vom Regen bis zur 
Athefis bewohnt. 

Schon bei diefem Heinen Vorläufer der umfangreicheren 
ipäteren Werfe drängte fid) uns das leidige Wort Leifing's 
auf: von dem Wahren, das nicht neu, und von dem Neuen, 
das nicht wahr if. Denn wenn der Herr Verf. erft noch 
umftändlicd) zu beweijen jucht, daß der bajuvariiche Stamm 
„ein germanijcher, und zwar ein oberdeuticher” fei, jo jcheint 
er fich feinen Lejerfreis nicht ganz richtig gedacht zu haben: 
von den Ergebnifien der germaniſtiſchen und Hiftorijchen 
Arbeiten der legten vierzig Jahre völlig unberührte Leute 
werden jeine Schriften nicht leſen, ficher nicht verftehen 
fönnen. Für alle diejenigen aber, denen die Namen Grimm, 
Schmeller, Zeuß u. ſ. w. nicht unbelannte Größen find, er: 
Icheinen jene immer widerholten Ausführungen, daß „die 
Baiwaren Germanen und zwar Oberdeutjche* find, überflüjfig. 

Ausgenommen freilich jenes ſchwache, aber eigenfinnige 
Häuflein der verftocdten SKeltomanen*), „quos paucitas 
nobilitat“, und welche in den jchönen Hügeln bei Troftberg 
ihren berjerferfühnen Worfämpfer zählen. Der Berfafier 
ſchwingt widerholt über ihren Häuptern die Geißel des 


) Bon dem „deutſch⸗keltiſchen, geichichtlich- geograpbiichen Wörter. 
buch“ von Wilhelm Obermüller ift die erfte Lieferung erſchienen. Nicht 
bloß viele Namen, die man bisher ald urdeutſche zu betrachten gewohnt war, 
3 B. Mamannen, jondern auch griechiſche und jemitiihe werben barin 
aus dem Keltiihen erklärt. U. d. Redaction der Augäburger „Allgemeinen 
Zeitung“ d. h. meines viel zu früh verftorbnen tief betrauerten Freundes 
Adolf Bacmeifter. 
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Humors — freilich nicht fo graziöjen Schwungs und leichten 
Gelenks, wie dies lange vor ihm der Erflärer des Etymon 
von „Protzenhauſen“ und „Forſtenried“ gethan (Ludwig Steub) 
— und das iſt auch das einzige, was gegenüber folchen 
Herren am Platz ift, welche alles Ernftes „Hirjchberg” aus dem 
Kymriſchen, „Miesbach“ aus dem Gälifchen und „Wolfrats- 
hauſen“ aus dem Armoricanifchen ableiten. Dieje Männer haben 
Moſen (d. h. Jakob Grimm) und den Propheten nicht geglaubt — 
fie wird aud) Herr Quitzmann nicht überzeugen, ſogar wenn er 
ihnen aus der keltiſchen Grammatik jelbft die Unrichtigkeit 
ihrer Wortbildungen nadyzuweifen der Mann wäre — das 
einzige Mittel wodurd) man fie für den Augenblicd wenigftens 
zum Schweigen bringt. Lange hilft’s freilicd) aud) nicht. 

Zweifelhaft dagegen war lange Zeit aus welden 
Stämmen denn des fuebijchen und oberdeutichen Bluts jene 
bedeutende Volfsmenge hervorgegangen, welche dann jpäter 
in ihrer Vereinigung und Neugeftaltung den Namen der 
„Bajuvaren“ erhielt. 

Sudefjen, nad den Unterfuhhungen von Zeuß (1839), 
Ruthardt, (1840) und Wittmann (1841) *) mußte die Ab- 
ftammung der Bayern von den bis zu Anfang des 4. Jahr: 
hunderts in den entjcheidenden Gegenden in großer Macht 
und Volfszahl fiedelnden Dearfomannen, deren Name gerade 
in dem rechten Augenblic verjchwindet, um dem der Baju— 
varen zu weichen oder vielmehr in denjelben überzugehen, 
jedem Verſtändigen als erwiejen gelten. 

Aud) Herr Quitzmann theilt diefe Anficht; aber er 
meint zu all diefem Alten etwas neues gefunden zu haben, 


) Bol. jetzt vor Allen die vortreffliche Darftellung von ©. Riezler 
in feiner ausgezeichneten „Geſchichte Baierns“ I. 1878 Gotha. 
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und dieſes Neue ift leider nicht richtig. Er glaubt nämlich 
ipeziell den Vorgang in der Geſchichte der Markomannen 
nachweiſen zu können, welcher die Entjtehung der baju- 
varifchen Gruppe herbeigeführt habe, und er will diefe feine 
Hypotheje durdy den Namen der ‚„Baiwaren“ jelbit bis 
zur Evidenz beftätigt jehen. Zacitus erzählt befanntlic) 
(Annal. II. C. 63.) daß die Gefolgfchaft des gewaltigen 
Markomannenlönigs Marobod und die feines Verdrängers, 
des Gothen (?) Katwalda, nachdem auch leßterer geftürzt worden, 
von den Römern vereinigt, und jenfeit der Donau unter 
einem König der Duaden angefiedelt worden jeien. Die 
beiden Gefolgſchaften nun follen die Stammmväter der Bayern 
geworden fein, und dies joll der vielgefuchte ihres Namens 
jein. Baivari jei nämlid) = Beidbündler. Diefer Einfall ijt 
nun nachweisbar unrichtig und aufzugeben. Erſtens ift die 
Schreibart: Baibari oder Baiwari ganz entſchieden falſch; in 
allen enticheidenden älteften Handichriften der maßgebenden 
Quellen findet fi) vor dem b oder v ein einlautendes o oder 
u; jo vor allem in der älteften Nennung des Namens, in 
der moaßgebenden Stelle des Jordanes c. 55, heißt es: 
nam regio illa Suavorum ab oriente Baiovarios habet: jo 
der befte, der ambrofianifche Eoder, jo die erfte Heidelberger 
Handſchrift. Aber auch die abweichenden Formen anderer 
Eodices (3. B. des Münchners: Baiobaros, des zweiten 
Heidelbergers: - Bayoarios) jprechen, mögen fie untereinander 
noch jo ſehr differiren, alle übereinftimmend gegen die Form 
Baiv und alle übereinftimmend für einen zwiſchen i und o 
jtehenden Vocal (id) bemerfe ausdrüclich, daß dieje Angaben 
auf Autopfie der Handichriften, nicht bloß auf der Note des 
nicht immer zuläffigen Eloß in feiner Ausgabe des Jordanes 
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Stuttg. 1861 beruhen), jo daß die in einem einzigen 
jüngeren oder begegnende Schreibung Baibaros offenbar 
auf einem Ausfallen des Mittelvocals durch Verjehen beruht. 

Aber zweitens; wenn auch alle Stellen in welchen der 
Name je begegnet, Baivari enthielten, — „Beid-Bündler“ 
fönnte nun und’ nimmer der Sinn diefes MWorts fein. Denn 
nicht nur die „ftricte" Grammatif, wie der Hr. Verf. 
©. 408 feines lebten Werks jagt, „wäre geneigt, ein oder 
das andere Bedenken gegen dieje Stammesableitung zu er: 
heben,“ ſondern alle deutihe Grammatif muß  Dieje 
Ableitung unbedingt verwerfen, und fann in Bai unmöglich 
den Sinn von ambo finden. Und wenn fi Hr. Quitzmann 
auf Sacob Grimm's Bemerkung beruft, daß die Bildung von 
Eigennamen nicht nach den ftrengen Regeln der Grammatik 
zu beurtheilen jei, jo ift zu entgegnen, daß eine ſolche Ent— 
jtellung in dem’ Beitimmungswort einer Zufanmenjeßung 
unerhört wäre. 

Aber drittens, nicht nur das Bai, and) das vari 
jträubt fi) mit Hand und Fuß gegen jene Auslegung. 
Denn es ift unmöglich, in den zahlreichen Wölfernamen, in 
welchen dieſes Wort begegnet, lauter „Bündler“ zu erbliden; 
jollen die Ampfivarii Ems-Bündler, die Chatuarii Hut- 
Bündler, die Teutonovarii Volks-Bündler, die Anglevarit 
Winkel-Bündler, die Angrivarti Wies-Bündler, die Cyuvarii 
Ziu-Bündler, die Ripuarii Ufer-Bündler, und die Chajuarii 
vollends Hafen-Bündler gewejen fein? 

Ich denke, wir verjchonen das deutſche Alterthum mit diejem 
reichen Segen von Nord: und Süd-Bündlern, (gejchrieben 1866) 
und erinnern ung bejcheidentlid), daß varii vonvarjan, defendere, 
urjprünglid) die wehrhaften Männer, die „Wehren*, dann 
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aber, mit. Abſchwächung diejer Wurzelbedeutung, überhaupt 
die Männer, Leute, Bewohner bezeichnet, jo daß es zuleht 
als bloße-Ableitung dem ing, ingi gleich gebraucht wird. 
Wenn nun dieſes varii im Angeljächfiichen vare, im Nordijchen 
varjar ganz ebenſo begegnet, wenn skip. verjar die Schiffs⸗ 
männer, Burhyare die Männer der Burg, Cantvare die 
Männer..von Kent, Manverjar die Leute von der Inſel Man, 
Rumverjar die, Leute von Rom heißt, jo wird doch aud) 
höchſt wahrſcheinlich Bajo-vari. nicht die „Beid-Bündler“ 
heißen, fjondern die Männer aus Baja, Bajahemum, d. h. 
aus Böhmen, aus welchem (urjprüngli nad) den Feltifchen 
Boji genannt) Lande die Markomannen abzogen, als fie die 
neue wejtliche Heimat juchten.*) 

Ebenjo unhaltbar wie die etymologijche iſt nun aber 
weiter die hiſtoriſche Seite jener Hypotheſe: ſie ſteht im 
Zuſammenhang mit jener veralteten Schule, welche dem 
Gefolgeweſen eine viel zu große Bedeutung zugemeſſen, und 
faſt alle größten Erſcheinungen des germaniſchen Vormittel- 
alters aus diejer einzigen Wurzel abgeleitet hat: das König: 
thum wie den Adel, die neue Statenbildung auf römiſchem 
Boden, ja die ganze Völkerwanderung und das geſammte 
Zehenwejen, all dies hat man aus dem Heinen Capt. 13. 
der Germania des Tacitus heraus entjtehen Lafjen. 

Il y avait donc bien des choses dans cette petite noisette! 
jagt das Kind zu der Tee, die ihm ein ganzes Königreid) 

*) Andere varii noch find die Nauvari bei Zeuß pag. 281, die 
Vividarii oder Vidivari oder nah H. Ritter Wind-vari (wendiſchen 
Männer) bei Ford. €. 17: nad Hm. Quitzmann conſequent Wind-Bündler, 
und beſonders beweijend die Nid-vari des Beba in der vita Cuthberti, 


d. h. die nad dem Fluß Nith von den Sachſen jo benannten keltiſchen 
Picten-Elane. 


Felix Dahn. Bauſteine. IL 21 
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aus einer Hafelnuß hervorzaubert. Man kann heutzutage 
dieje Auffafjungen als innerhalb der Wifjenfchaft überwunden 
bezeichnen und es iſt nur der Dilettantismus weldher fie, 
wie 3. B. auch das Werk von Wietersheim, hin und wieder 
nod) geltend macht. Die hier vorliegende Anwendung jener 
falfchen Grundvorftellung jeßt nun ſchon äußerlich betrachtet 
eine viel zu große Kopfzahl der Gefolgicdhaften voraus. 
Referent hat alle Spuren von Gefolgichaften bei ſämmtlichen 
Südgermanen in allen einjchlagenden Quellen vom erften 
Sahrhundert vor Ehriftus bis in's fiebente und achte Jahr— 
hundert — der äußerten Erlöſchungsperiode des Inſtituts 
— verfolgt und überall genaue Erwägungen über Die 
muthmaßliche Kopfzahl angejtellt, wo bejtimmte Zahlen: 
angaben (wie meiftens) fehlen: als Rejultat ergiebt fi), daß 
die Gefolgſchaft regelmäßig 200 bis 300 Mann, gar niemals 
aber, d. h. in feinem der uns erhaltenen Fälle, mehr als 
1000 Mann höchftens betragen hat. Und das ift aud) ganz 
natürlich: in einem jo engen perjönlichen Zreueverhältnif, 
wie das des Gefolgsherrn und jeiner Gefolgen war, fann 
man nicht zu ganzen Regimentern ftehen. Ebenſo natürlich) 
aber ift dan, daß man aus einer Oefammtzahl von 
2000 Köpfen — jo body würden fich die beiden vereinten 
Sefolgichaften beiten Falls belaufen — nicht einen der 
menjchenreichjten deutſchen Stänme hervorgehen lafjen kann, 
welcher ganz Oeſterreich und Altbayern bevölkert hat. 
Wahrlich, wenn aus jenen 2000 „bejdbündlerifchen“ 
Marfomannen 12 Mill. geworden, jo müßten die Abkömm— 
linge des Geſammtvolks der Markomannen, das man dod) 
jelbft auf 1 bis 2 Millionen tariren muß, bei gleicher Ver: 
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mehrung alle übrigen Menfchenfinder vom Boden Europas 
verdrängt haben. 

Wir verweilten nur deshalb jo lange bei jenem Einfall, 
weil er, wie er die Grundlage der Arbeiten des Herrn 
Verfaſſers ift, jo auch die wichtigfte und originellfte feiner 
Aufftellungen wäre, wenn er fi) nur irgend vertheidigen ließe. 

Indeſſen verfagen wir dem Eifer und Fleiß des mit 
jeinen Facharbeiten einem ganz andern Geiftesgebiet an- 
gehörigen Werfaflers feineswegs die vollfte Anerkennung, 
und räumen gern ein, daß namentlich) das mythologifche 
Merf (die heidnijche Religion der Baiwaren, Leipzig 1860) 
reich ift an intereffanten Zufammenftellungen von zerjtreuten 
und wenig befannten Einzelheiten, wenn wir gleich aud) hier 
dem Mangel an Methode und der Neigung zu fühnen Com: 
binationen aus einem fchattenhaften Minimum von Anhalts- 
punften begegnen. Dahin zählt aud) die Lieblingsvorftellung 
des Herrn Verfafjers von dem „Wanen-Eult“ (im Unterjchied 
von der Ajen-Religion) der bajuvarijchen Vorzeit, eine bloße 
Luftipiegelung ſelbſt gezeichneter Erjcheinungen, von deren 
objeftiver Begründetheit wir uns durchaus nicht über- 
zeugen fünnen. 

Das vorliegende Buch nun behandelt nad) einer ein- 
leitenden Erörterung des Alter8 und der Entjtehung der 
Lex Bajuvariorum das öffentliche Recht (Standesverhältnifie 
und Statsreht), dann Privatrecht, Strafreht und Gerichts— 
verfahren in eingehender Weiſe. Wir können in Diejen 
Blättern unser oben ausgeſprochenes Urtheil nicht durch 
Nachweife motiviren, weldye in das Detail der älteften ger- 
mantjchen Recdhtsgeftaltungen führen würden. Als bejonders, 


auch für den Laien interefjant, heben wir die Darftellung 
21* 
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der „Uranfidelung” nad) des Herrn Verfaſſers Auffafjung 
hervor, ©. 97. f, wie er fie an dem Beijpiel von München 
und der Ylinsbacher Gemeinde nachzuweifen jucht, wobei man 
manch’ richtiger Bemerkung und feiner Beobachtung begegnet, 
freilich nicht ohne die Neigung zu allzurafcher Generalifirung. 

Wenn wir neben der Methodelofigfeit noch bejonders 
die jehr umvollitändige und ungleiche Verwerthung der 
Literatur tadeln müfjen, jo erflären und entjchuldigen wir 
doch auch diefen Umftand aus dem Gejammtcharafter all 
dieſer Arbeiten, welche bei jedem Bachmann den Eindrud 
eines eifrigen und vielfad) anregenden Dilettantismus zurüd- 
lafjen werden.*) 


II. 


Referent darf die Hypotheje des Herrn Verfafjers über 
die Abftammung der Bajuvaren (von den vereinigten Ge— 
folgichaften des Marobod und Katwalda nad) Tac. Ann. II. 63, 
daher angeblich der Name Baiwari, d.h. Beid-Bündler, Zwei: 
bündlermänner) als befannt vorausfeßen. Ohne auf die Wider: 
legung dieſes etymologiſch wie hiſtoriſch betrachtet gleicher: 
maßen unhaltbaren Grundgedanfens näher einzugehen, der 
in einer älteren Heinen Schrift des Verfafjers (Abſtammung ıc. 
der Baiwaren, München 1857) ausführlicyer dargeftellt 
worden, bemerfen wir hier nur, daß Hr. D., abgefehen von 
jenem irrigen Einfall, im Webrigen die Ableitung unjeres 

) Da der Verfafler an diefer in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
erſchienenen kurzen Beſprechung auszujegen fand, daß fie nicht genug Gründe 
für das ausgeſprochene Urtheil beibringe, wurden diefe Gründe von ber 


nachfolgenden in einer Fachzeitſchrift (von Pözls Mündjener kritiſche Biertel- 
jahresſchrift) niedergelegten Kritit ausführlicher entwidelt. 
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Stammes von den Markomannen vertheidigt, übereinftimmend 
mit der jeit den Schriften von Zeuß und Rudhart herrichen- 
den und gewiß richtigen Anficht; für den Werth der vor- 
liegenden Arbeit ift daher auch jene verfehlte Konftruction 
ohne Einfluß. 

Das Werk behandelt nad) einer einführenden Unter: 
juhung über Alter und Entwidlung des Rechtsbuchs der 
Baiwaren im erſten Buche das öffentliche Recht (Standes: 
verhältnifje und Statsverfaffung) im zweiten das BPrivat- 
recht (Familien⸗, Sachen, Erb: und Vertrags-Recht), im 
dritten das Strafrecht (Kriminalredht, Verbrechen, Bußen 
Strafen), im vierten das Gerichtsverfahren (fonftitutive 
Momente, Prozeß), und endigt mit „Schlußfolgerungen“, 
welche die Ergebnifje diefer Arbeit mit den frühern Auf: 
jtellungen des Herrn Verfaſſers zufammenhalten. 

Es ift gewiß löblich, wenn außer den Fachkreiſen 
ftehende Mänuer für die Geſchichte des vaterländijchen 
Rechts jo reges Intereſſe und für defien Studium jo aus— 
dauernden Yleiß bewähren, wie der Herr Verfafjer, und es 
darf an die Arbeiten eines Mediziners, welcher nur nebenher 
in Diejen Gebieten fid) beichäftigen kann, der Maßſtab 
ftrenger wiffenjchaftlicher Kritif füglich nicht gelegt werden. 

Dieſe Erwägung rechtfertigt eine gelindere Beurtheilung 
des Mangels an eracter Methode und aud) an pofitiven 
juriftiichen Kenntnifien, welche den Werth der fleigigen, bier 
niedergelegten Material-Sammlung wejentlid) beeinträchtigen. 
Der Mangel an ftrenger Methode zeigt fi in der ganzen 
Behandlung der Quellen, jo vor allem in dem unter- 
iheidungslojen Nebeneinanderftellen und Benüßen von 
Duellen, welche ganz verichiedenen Perioden der Rechts: 
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bildung angehören. Die ältefte Rechtsverfafjung der Bayern 
joll dargeftellt werden, aljo die Zeit und das Syſtem der 
lex Bajuv.: dabei werden aber neben der lex Bajuv. Ur- 
funden aus dem XIII.-XV. Sahrhundert und die Rechts: 
bücher Ludwig's und Ruprecht's zum Beweiſe eines und 
defielben Sabes verwerthet; oder auch es wird, wenn Die 
Duellen der älteiten Periode von einem Inſtitut oder Rechts— 
ja nichts wifjen, auf eine Urkunde der Zeit der Rechts— 
bücher verwiejen und behauptet, da uns „noch“ im vier: 
zehnten Sahrhunderte die fraglicde Erjcheinung begegne, 
müfje fie aud) in der Periode des Stammrechts vorgefommen 
fein. Dieje Argumentation ift nun ganz falſch; denn ſehr 
viele jolcher Rechtsjäge oder Inftitute find nicht urjprünglid) 
bajuvariih, jondern erft jpäter durch fränkiſche oder 
kirchliche oder reichsgeſetzliche Ordnungen, wie bei den andern 
Stämmen, jo bei den Bayern eingeführt worden. 

Nur einige Beilpiele. S. 59 werden die Herzogs— 
wabhlen der Bayern des XI. Zahrhunderts als „Erinnerung“ 
und Beweis des alten Mahlrechts diejes Stammes gegen- 
über den Agilolfingern und Merowingern betrachtet, oder 
die Stellung der Herzoge zu Reichszeiten als Folge der 
Stellung derjelben zu den frühejten Franfenfönigen; das 
Öränzumreiten wird für die Urzeit dadurch bewiejen, daß 
noch im XIV. Zahrhundert Herzog Ernft umritt, aus der 
karolingiſchen Hofhaltung des IX. Zahrhunderts wird auf 
die agilolfingiiche geichlofien (S. 63.); andere ſolche „nod)“ 
S. 78 (KIU. Zahrhundert), ©. 84 (XVII. Jahrhundert), 
ebenfo ©. 140 (XV., XVIII. Sahrhundert), ©. 171, 185, 
271, 297, 306, 310; die Zölle (S. 84) find fränfiiche 
Reichseinrichtung, nicht bajuvariſch. Auch fpricht der Ver— 
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faſſer in viel zu früher Zeit von Lehnsherren und Lehns- 
männern (©. 39). Nur einmal (S. 14) fommt dem Verfafjer 
eine Gewifjensmahnung wegen Gebrauchs zu fpäter Quellen.) 

Ein weiterer Mangel allgemeinerer Art ift die fehr 
unvollftändige und namentlich ungleichmäßige, willfürliche 
Denußung der Literatur; bejonders in den der ältejten 
germanischen Verfafjung aller Stämme gemeinjamen Ge- 
bieten, in ragen, welche gerade in den lebten beiden 
Jahrzehnten reiche Bearbeitung gefunden haben, ift dieſe 
Fgnorirung oder zu geringe Beachtung der gediegenften 
Arbeiten auffallend, während der Herr Verfafjer die deutjche 
Rechtsgeſchichte und namentlich die doch jo ſehr anfechtbaren 
deutjchen Rechtsalterthümer von Zöpfl außerordentlich häufig 
und oft all zu vertrauensvoll benußt und dann nod etwa 
Landau’s Territorien und Thudichum's altgermanifchen Stat, 
find die wichtigen und fichern Ergebnifje der Arbeiten von 
Waitz, Roth, Bethmann, K. Maurer, Koepfe, Gaupp, 
Rettberg, Stälin, Büdinger u. A. viel zu wenig berüd: 
fihtigt, und ohne Unbejcheidenheit darf fid) Referent Die 
Bemerkung erlauben, daß ſchon im I. Band feiner „Könige“, 
den der Verfaſſer nicht zu Fennen fcheint, manches zu finden 
gewejen wäre, was feinem Werk einen Irrthum erjpart oder 
eine Lücke ausgefüllt haben würde. 

(Anm. 3. B. ©. 26 über prineipes und comites bei 
Taeitus, ©. 87; über pagus (j. I. ©. 10. 41); darüber, 
daß der Schluß aus lateiniſchen Namen auf römijche Ab» 
ftammung ihrer Träger (S. 51) jehr unficher, ſ. Könige II. 
©. 60, über actor (S. 64 f. II. ©. 138); ganz irrig ift 
(S. 399) die Meinung, Königsthum und Volksadel jei 
ſpecifiſch ſuebiſch.) 
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Daher fommt es denn, daß der Herr Verfaſſer in 
manden Fragen nod) längft abgetdane Anfichten aus dem 
Anfang des Jahrhunderts : vertritt, 3. B. Rogge's Auf: 
faffung der Eidhelfer und der Fehde (S. 334). | 

Sp wenig. wie die verfchiedenen- Zeiten der Rechts— 
bildung bei. einem Stamm werden die Rechtsbildungen ver: 
ſchiedener Stämme  auseinandergehalten, und aud) hierin 
liegt ein bedeutender ‘Fehler (oder vielmehr ein Beweis der 
Abwefenheit): der Methode.” In der Beit freilich, "da Jakob 
Grimm in: feinen "Redhtsalterthümern die Grundfteine zu 
dent Neubau unſerer Wiffenfchaft aus allen Fundgruben 
germanifcdhen Lebens von Island bis Karthago, vom Kaus 
fajus bis Lufitanten zufammentrug, al3 e3 galt, die innere 
Einheit aller germanifchen: Rechtsgeſtaltung in unzähligen, 
ihon durch ihre Fülle bewältigenden Bildern darzuthun, 
damals mußte gerade in der Verfchiedenheit der Zeiten und 
der Stämme, denen er feine Belege entnahm, das Zwingende, 
das Großartige'der Beweisführung erblict werden, und aud) 
in Wilda’s Strafrecht noch war die Vergleichung wenigſtens 
der verſchiedenen Stämme aus dem. Zwed des ganzen 
Werkes und bei der damals erſt noch durchzukämpfenden 
Betonung der nordiichen und angeljähfiichen Quellen völlig 
gerechtfertigt. Aber ein Hauptfehler jehr vieler jonft ver: 
dienjtlicher Arbeiten auf dieſen Gebieten Tiegt ‘gerade darin, 
daß man aud) fpäter, als es nun, neben dem gewonnenen 
Refultat der erkannten Rechtseinheit des Geſammt-Volkes, 
die Eigenart in der Redhtsbildung jedes Stammes und jeder 
Periode Kar zu ftellen und jo die Mannigfaltigfeit neben 
der Einheit darzuthun gegolten hätte, immer wieder, wie in 
den Tagen der erften Zufuhr des Materials, Zeiten und 
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Stämme durcheinander warf, um durd die Menge der 
Belege zu wirken. Gerade diejes Verfahren hat verwirrt 
und aufgehalten. Ich kann über diefe Frage nur eine 
frühere Bemerkung widerholen: „Nicht dazu darf die Ge- 
meinjamfeit des germanifchen Wefens in allen feinen Theilen 
führen, daß man durch fortwährende Vermengung der 
Glieder, die Charafteriftif jedes einzelnen verwiſche: febft- 
ftändig ausgeprägt muß jedes für ſich vorgeführt werden, dann 
zeige die Zufammenftellung die Einheit des Ganzen, wenn und 
wie fie befteht.“ (Worwort zu Könige der Germanen I.) Und eher 
natürlich rechtfertigt ſich noch wenigſtens ftellenweife jene Amal- 
gamirung der Zeiten und Stämme bei Darftellung eines 
Inftituts (mie, Adel, Königthum, Unfreiheit ıc.) aller ger- 
manifchen Stämme wiewohl auch hierbei im Ganzen nad) 
Perioden und Stämmen geſchieden werden muß. 

Wenn aber bei der Rechtsgejchichte eines Stammes 
Analogien und Aehnlichfeiten aus den weiteft abjtehenden 
übrigen Stämmen beigezogen, wenn angelſächſiſche und 
nordiiche Rechtsfäge ganz unvermittelt zur Beftätigung und 
Beleuchtung bajuvarifcher Einrichtungen herangezogen werden, 
jo ijt dies jchlimmer als überflüffig. 

Damit hängt ferner der Fehler zufammen, viel zu junge 
Duellen für Daten zu benüßen, welche Jahrhunderte vor 
deren Entftehung liegen, und dieſen jpäter abgeleiteten 
Quellen gleiche Glaubwürdigfeit mit den gleichzeitigen, 
überhaupt gleiche Rangftellung mit ihren eigenen Mutter: 
quellen einzuräumen. Oder glaubt Herr D. wirflid), daß 
e8 irgend etwas bedeutet, wenn er ©. 53 neben Paulus 
Diaconus den Herimanus AugienfiS (oder wie der Ver— 
faffer ihn noch benennt: Herm. Contractus), + 1054 und 
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den Sigibertus Gemblac, + 1112, al3 Zeugen dafür auf: 
jtellte, daß Die Bajuparen vor der fränkiſchen Unterwerfung 
Könige hatten? 

Diefe Unterordnung unter die Merowinger, glaubt 
der Verfaffer (S. 54 und ſonſt) durch eine „ver: 
tragsmäßige freiwillige (!) Niederlegung des Königs— 
Titels" von Seite der Agilolfinger gegen Beibehaltung der 
vierfadhen Gompofition erflären zu können, wie er denn 
©. 59 ein bloßes „Bundesverhältnig" zwijchen den beiden 
Dynaftien annimmt, „das. erft ſpäter zu vollftändiger 
Bajallität herabgedrüdt wurde." Die Quellen dagegen 
zeigen gerade umgekehrt die bajuvarijchen duces bei ihrem 
eriten Auftreten von den Frankenkönigen abhängig, und erft 
jpäter, in Zeiten merowingifcher Zerriſſenheit und Schwäche, 
einzelne mehr oder minder gelingende Strebungen nad) 
thatſächlicher Selbititändigfeit. 

Im Einzelnen begegnen viele Seltjamfeiten, welche fid) 
nur aus ungenügender Mebung im Dperiren mit Rechtsbe- 
griffen erflären: 3.8. ©. 76: „da der Kriegsdienft eine auf 
Grund und Boden liegende Reallaft war, fo (?) waren alle 
Freie zur Herfolge verpflichtet;" die Scheidung in provinciae 
Caesaris und provinciae senatus wirfte gewiß nicht in's 
VI. Zahrhundert (S. 80.); bei der unmittelbaren An: 
fnüpfung bes Haberfeldtreibens an das Gerichtsverfahren 
der Lex Bajuv, ift ©. 113 denn doc) überjehen, daß jenes 
bäuerlihe Rügegericht erft zu Ende des vorigen Sahr: 
bunderts in Bayern vorfommt; wenn die unaustilgbare 
Sitte des Fenfterlens oder Kiltgangs (S. 132) und die hie- 
bei häufige geſchlechtliche Vermiſchung aus der germanijchen 
Rechtsanſchaung erklärt wird, weldye eben in dem gejchledht- 
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lien Vollzug die Eingehung der Ehe erblidt, jo ift gegen 
diejen Gedanken — wahrlid) unter ftarfem Proteft — zu 
erinnern, einmal, daß das germanifche Recht dabei die feier: 
liche, öffentliche Verlobung als vorhergehend fordert und 
in deren Ermanglung einen derartigen Vorgang unter Freien 
mit gejchärfter Zodesftrafe ahndet, und andererjeits, daß 
unjere Bauern jelbjt nichts weiter auseinander halten als 
eine ſolche „Vermiſchung“ bei dem Kiltgang und — die Ehe; 
bei der (übrigens wegen neuer Notizen dankenswerthen) 
Darftellung der Wechſelwieſen in Oberbayern (S. 104) iſt 
das Rechtsinftitut der gemeinen Mark zu wenig beachtet; 
die Darftellung des ehelichen Güterrechts ignorirt die hier . 
ganz abjolut unerläßliche Arbeit von Schroeder (1863); wenn 
©. 137 und 257 die Einfhärfung der Ehehindernifje aus 
Blutsverwandtichhaft aus dem „Wanencult” der Bayern erklärt 
wird, in welchem die „Gejchwifterehe religiöje Bedeutung ge- 
winnt,“ fo ift, von allem andern abgejehen, doc) lediglich dar: 
auf zu verweifen, daß die Kirche ganz ähnliche Einſchärfun— 
gen an andere germanijche und außergermanifche Stämme 
ergehen ließ, bei welchen jelbjt der Herr Berfafier feinen 
„Wanencult“ entdecen würde; daß der Mann als der natür- 
liche Erbe jeiner Frau erſcheint (S. 140), daß ©. 161 „Be: 
ſitzrecht“ und Eigenthum verwechjelt werden, ebenjo ©. 184, 
199, 389 („Sachen oder Beſitz-Recht“), daß es ©. 175 
heit: Der Lehnempfänger hatte fein dingliches (!) Recht an 
das (sie x! der Verfafjer conftruirt häufig in diejer Weiſe, 
>» B. ©. 335, worin fid) eine Confundirung von perjöne 
lihem und dinglichem Recht verbirgt) ihm vergabte Gut, 
fondern war bloß als der „temporäre Nußnießer angejehen,“ 
wenn weiter ©. 183 die Blutsverwandtichaft ohne Rüdficht 
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auf eheliche Geburt als Grund der Anteftaterbfolge dar» 
geſtellt wird, ©. 184 die Erbſchaft „unmittelbar und aus 
Gründen des Naturredts"(!) auf die Nachkommen übergeht, 
S. 185 „die Erben jelbjtverftändlich (nad) germaniſchem 
Recht!) die Verpflichtung übernehmen, die Schulden ... des 
Erblafjers als die ihrigen anzuſehen,“ und dies auch für 
das VII. Zahrhundert ſchon aus Ruprecht von Treyfing be— 
jtätigt wird, wenn ebenda das NRepräfentationsredht der 
Enfel ausgeſchloſſen wird, jo „lang noch Erben von 
gleihem Grad mit dem Verftorbenen (!?) vorhanden,“ 
wenn ©. 194 Gewalt bei Vertragsſchluß „zu feiner Haltungs- 
fähigkeit (!) verpflichtete," wenn ©. 198 Verfauf und Kauf 
„die freie Entäußerung oder Erwerbung eines echten Eigens 
it," ©.199 Vertragsſchluß und Vertragsvollzug verwechſelt 
werden, wenn e8 ©. 263 von außergeridhtlihem Kauf 
heißt, er habe rein privatrechtlichen Charakter (vergl. 
©. 195), dagegen hiemit in Widerfprudy (S. 203), ©. 202 
die Beitimmungen über Viehkauf vor allem Kauf ver: 
Itanden werden, eben da die Differenz von Tauſch und Kauf 
beftritten wird, und ©. 203 „das Tauſchgeſchäft erjt in 
jpäteren Zahrhunderten (nad) dem Kauf?) häufiger vor: 
fommt," ©. 207 der „Eigenthümer (fol heißen Befiter) aus 
dem ufurpirten Boden getrieben wird, — „Eigentum und 
Beſitz“ kann der Herr Verfafjer jchlechterdings nicht ausein- 
anderhalten, j. namentlich) S. 389 — fo erhellt, daß Diefe 
Darjtellung der „Rechtsverfafiung” der Baiwaren mit den 
elementarften „Rechtstechnicismen“ (S. 335 und oft) ſchon 
des PrivatrechtS nicht eben befonders vertraut if. Es rädht 
fi) eben, wenn man es „verſchmäht,“ wie der Herr Ver- 
faſſer ©. 26 empfiehlt, „mit grammatifcher Aengftlichkeit und 
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mit kritiſchem Scharfblid aus den Buchftaben und Sylben 
den Sinn der Worte auszuflügeln“ und ohne diefe zwar 
umbequeme, aber unerläßliche Vorbedirigung gleich in den 
„Geift der Duellen-Darftellungen einzudringen und das Bild 
der Vorfahren als ein Iebendiges Ganzes zum Verftändnif 
zu bringen.* 
Nach der obigen privatrechtlichen Ausleſe können wir 
ung über die andern Theile des Buches kürzer faſſen. 
Verfehlt iſt es ©. 233, das Verbrechen der Wafler- 
tauche (ponere in unvan) des grauefter Alterthums mit der 
im XVII. Sahrhundert üblichen Strafe der Waſſertauche 
in Verbindung zu bringen; ganz ebenfo chief wie S. 253 
die Zufammenftellung des herör, Heerpfeils der Norb- 
germanen, des officiellen Zeichens des Her-Aufgebots mit 
dem verbreherifchen Schleudern von Gefchoffen in den be— 
drohten Hof bei der Herfahrt oder Heimſuchung. Mandmal 
vergißt die Beweisführung ganz, daß es fid) um bayerifche 
Rechtsgeſchichte handelt: jo wenn zum Belege für die Ver: 
bannung in’s Klofter al3 bayerifche Sitte zwei Handlungen 
Karl's des Großen und Ludwig's des Frommen gegenüber 
ihren Kindern angeführt werden ©. 304; offenbar bloß weil 
Frauenchiemſe ein bayerifches Klofter. Aber nod) ſchlimmer 
iſt es doch wahrlich, wenn S. 299 als Beweiſe bayerifcher 
Verſtümmlungsſtrafen die Grauſamkeiten citirt werden, welche 
der rohe Stamm der Marahanen () an zwei bayeriſch— 
fränkischen Kriegsgefangenen begeht. — — — Hiermit ver: 
glihen will es wenig fagen, wenn ©. 308 die Confiscation 
des Vermögens der Frau des Hochverräthers ohne weiteres 
und im Widerſpruch mit der eigenen Darftellung ©. 133 f 
daraus erflärt wird, daß die Frau fein vom Manne un- 
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abhängiges Gut befien fonnte! und ſomit bei Verbrechen 
des Gatten aud) ihre Habe verlieren mußte. 

Häufig zieht der Herr Verfaffer die heidnifchen reli- 
giöjen Vorftellungen zur Erläuterung aud) der Rechtszuftände 
bei, — an fid) mit beftem Fug, aber nicht immer mit beftem 
Glück: fo reicht doch gewiß die hriftliche Bedeutung des 
Kreuzes für Die hriftliche Geiftlichfeit aus, zu erklären, daß 
man bei dem Kreuzordal den Angefchuldigten an den Kreuzes— 
ftamm ftellte, ohne dabei an den „Phallus (ein Kreuz ift 
doch nicht eben ein Phallus!) des wanifchen Fro“ ©. 364 
zu denfen. Dagegen vermißt man an mehreren Stellen, 
wo in der That die Hereinziehung heidnifcher Anſchauungen 
erjprießlich gewejen wäre, 3. B. ©. 356 bei der Strafe 
der Feiertagsihändung und ©. 358 bei Sitte, daß Die 
erſte Schaufel Erde auf die Leiche von dem Erben geworfen 
werden muß, die aus der religiöjen Lehre und Sitte zu ge— 
winnende Beleuchtung. — Bejonders unglüdlid) aber iſt 
der Herr Verfaſſer in feinen etymologijchen Deutungen, in 
welchen er ebenfalls Zoepfl zu folgen liebt, defien Spuren 
doch gerade auf diejen Wegen mehr abjchreden als anlocden 
jollten. (Vgl. dieje Zeitichrift Bd. II. ©. 269.) Abgejehen 
von feiner ſehr unberufenen Verbefjerung von Salob Grimm’ 
ihöner Deutung von tau dragil ©. 239 und einigen ähn— 
lihen Kühnbeiten heben wir, als der Aufbewahrung in 
der That würdig, feine Erflärung von Ruprecht's von 
Treyfing Saß über den Menfchenraub hervor, derjelbe 
jagt: „ob ein mensch das ander verstilt das ist auch 
diuphait und wird es in seiner gewalt begriffen, man scheubet 
es auf ihnn als ander diuphait;“ dies „man scheubet es 
auf ihnn“ heißt nad) Herrn DO. ©. 247: „man bringt ihn 
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aufden Schub,“ (!) obwohl der Herr Verfafjer auf S. 336 
eine andere Bedeutung diejes Ausdrucks kennt. 

Wir bemerken übrigens zum Schluß, daß wir Diefe 
Dinge nicht fo deutlid gemadjt haben würden, wenn uns 
nit in dem ganzen Werf ein gewifjes‘, eigenthümliches 
Selbjtgefühl des Herrn BVerfafjers deshalb unangenehm be- 
rührt hätte, weil es dem Verdienfte von Männern zu nahe 
tritt, zu welchen der Herr Verfaffer fi) nicht anders 
verhält, als wie die Kärrner zu den Königen. Es madıt 
feinen guten Eindrud, wenn man fo jehr häufig (S. 259, 
324 u. ſ. w.) in Fragen der deutſchen Mythologie, der 
deutſchen Rechtsalterthümer und der älteften Verfafjungs- 
geihichte, welche Jakob Grimm, Eichhorn und Wilda 
zu allererft entdeckt, gejchweige denn gelöft haben, den 
Herrn Verfaffer fi jelbft (und im Rechtsgeſchichtlichen 
etwa noch Zoepfl) als denjenigen citiren fieht, weldyer dies 
oder jenes „dargethan,“ „nachgewiefen” habe. Wenn auch 
der Herr Verfaſſer in der That, jenen Vorgängern folgend, 
folde Darftellungen mandmal richtig gegeben bat, jo ge— 
ziemt es fid) doch für uns alle, immer fein bejcheidentlic) 
und dankbar jener „milden Wirthe” zu gedenken, von deren 
reich bejeßten Tafeln wir andere unjere Brojamen jammeln 
und die Ehre jenen großartigen „Pfadfindern und Bahn- 
brechern“ zu lafjen, ohne weldhe wir Nachzügler feinen Schritt 
und Tritt anders als in der Irre fchreiten würden. 

Die Nachweiſungen diejes Dilettantismus wären unter- 
blieben, hätte fie der Verfafjer nicht ausdrüdlich, unter dem 
Vorwurf der Unbegründetheit der Fürzeren Beiprehung, 
verlangt. 

Würzburg, 1866. 


eher Pfahlban-Cheorien. 
Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. Eine Dar: 


ftellung der Eultur und des Handels der europäifchen 
Vorzeit, von Dr. Reinh. Ballmann. Greifswald 1866. 


—,—— 


I. 


eltiiche Commis-Voyageurs, phönikiſche Handwerts- 
burſchen und etrusfiihe Haufirer! — wer.hätte ge— 
4 glaubt, daß dieſe Induſtriellen der Vorzeit es 
waren, bie in den Pfahlbauten ein rheumatifch-amphibifches 
Leben geführt! Und doch foll es alfo fein! Der carthagifche 
„Somptoirift” verließ den Palmenfchatten numidifcher Luft: 
gärten und jeine weiche Kline mit dem fchecfigen Pardelfell, 
der Bijouteriehändler der üppigen Maffilia die fäulengeftüßte 
Billa an des Rhodanus rebenumgrüntem Gelände und der 
kunſtſinnige Tusker die ernjten Tempel des feierlichen Cäre, 
um zwiſchen den jchlüpfrigen Latten bei Sipplingen feine 
Kinder, den Felchen und Renken zur Speije, in den Bodenje 
fallen zu lafjen, zwijchen Unteruhldingen und Weberlingen, 
wo damals die gaftliche Tafel der Frau Appert im „Löwen“ 
noch nicht lockte, Schlehen oder Cornelkirſchen zu ſchmauſen, 
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oder, wollte er fid) einmal an einem Feiertage von Sant’ 
Aftarte gütlid) thun, in Wallhaufen mit getrocdineten Holz: 
äpfeln und geröfteten Eicheln ein Picknick zu veranftalten. 
So war ed. Hr. Pallmann hat es bewiefen. 

Der Berfafjer bat ſich vor einigen Zahren durch ein 
Werk über Gejchichte der Völferwanderung befannt gemadht, 
dem eine gewifle Findigfeit nicht zu beftreiten ift. Schade, 
daß jene Spürgabe allzu oft gegen die Duellen ftatt aus 
den Quellen operirt, verleitet von dem bedenklichen Hang, 
um jeden Preis neue Anfichten aufzuftellen, und den 
jämmtlichen in der Nacht ihres Irrthums dahinwandelnden 
Vorgängern plößlid) eine beſchämende Leuchte aufzuzünden. 
„Eigenmächtige Kritif der Quellen“ bat, wie Georg Waitz 
treffend bemerft, den Eifer des Verfafſers gar häufig irre 
geführt. So wird der zweite Band jenes Werks vielfach) 
ungenießbar durd) die ertreme Durchführung der Caprice, im 
Dergleic der Perjönlichkeiten und der Reiche von Ddovalar 
und Theodericd in Stalien die ganze Duellenüberlieferung 
auf den Kopf und Werth und Regierung jenes tapferen 
Abenteurers Hoch über den jagengefeierten Dietrid) von 
Berne und den Friedensflor feines Reichs zu ſtellen. 
Dazu kommt eine geſchmackloſe Hebertragung von dem, was 
bei Theodor Mommſen reifer Stil ift, in eine unreife Manier 
der Diction (wir werden nächſtens noch von „römijchen 
Zündnadeln" zu lejen befommen), und eine gänzliche Un- 
fähigkeit, fic) der Erhebung irgend eines durch den Kopf 
ichwirrenden Einfall3 zur Würde einer gedructen Hypotheje 
zu enthalten. Wahrlid), wenn alle Leute, die fchreiben 
fönnen, an diefer Krankheit laborirten, Land und Gewäfſer 


der Mutter Erde würden mit joldyen happy — wie 
Felix Dahn. Baufteine I 
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fie der Bund feit Jahresfrift veröffentlicht, alsbald unüber- 
ſehbar überdedt. Dieje Sintfluth von Conjecturen und In— 
dicien raufht aud um die „Pfahlbauten und ihre Be— 
wohner”; es find wahre Hypotheſen-Dſchungeln, in deren 
unentſtrickbarem Geflecht der Wanderer niederfinft, „dem 
Ausweg müd’ entſagend“; am nächften aber fteht diejer 
eigenthümliche Denkprozeß jenem Vorgang bei gewiſſen In— 
fuforien, von denen jedes einzelne nnter unfern Augen durd) 
Selbjtbefruhtung und Bertheilung in einer kaum verfolg- 
baren Gejchwindigfeit ſich zu jchwindelerregenden Zahlen 
vermehrt. Sene übrigens weitverbreitete Krankheit hat zwei 
Haupterfcheinungsformen: erftens fann fi) der Gedanke 
nicht bei einer faum feftgejtellten Thatſache be- 
ruhigen, er muß fofort irgend eine „Folgerung* 
daran fnüpfen, und zweitens vermeint er für jede 
Trage, welde ein vorliegendes Material erregen 
fann, auch fofort in diefem Material die Antwort 
finden zu müjfen. 

Der Grundgedanke vorliegender Schrift ift nicht neu: 
e3 ijt die von Franz Maurer fchon vor drei Jahren (im „Aus 
land“ 1864, Nr. 39 ff.) aufgeftellte Vermuthung: die Pfahl- 
bauten rührten nicht von einem an deren Fundorten fiedeln- 
den Volke her, fondern waren zunächſt Zufluchtpläße ſemitiſch— 
hellenifcher Kaufleute auf ihren Handelgreifen, in zweiter 
Reihe dann auch der keltiſchen Eingeborenen jelbft in Kriegen 
untereinander und gegen die eimwandernden Germanen; fie 
find erft zwifchen 800—500 vor Chriftus entjtanden. 

Diefe Hypothefe, der übrigens, ſoweit ich jehe, ihrem 
Weſen nad) bisher niemand fi angeſchloſſen, wird nun 
von Herrn Pallmann adoptirt, aber dahin modificirt, daß 
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die von ihrem Urheber wenigftens jecundär eingeräumte Be- 
deutung von „Zufluchtftätten” noch viel mehr in den Hinter: 
grund tritt, und ftatt defien große Fabriken, Werkjtätten 
und Stapelpläße der Phöniker, Charthager, Maffilier und 
galliichen Kelten im diefen Sidelungen erblict werden. 
Wir können nicht allen Gründen (und Bekämpfungen 
der Gegenanfichten) folgen, welche die Schrift entwickelt, 
und jtellen nur in kurzen Sägen unjere Auffafjung nebft 
ihren Grundlagen entgegen. Vor allem ift e8 nachweisbar, 
ja vollftändig und unanfechtbar nachgewieſen, daß die Pfahl- 
bauten in viel älterer Zeit, als jene Erflärungen annehmen, 
entſtanden find, in Tagen, da von Maffilia und keltiſchem 
Handel auf Landwegen durch Mitteleuropa nod) feine 
Ahnung bejtehen fonnte. Nach dem übereinjtimmenden Ur- 
theil aller Gelehrten, weldye von der Seite der Naturwifjen- 
ihaft ber an dieſes Confinium des Alterthums- und der 
Naturforfhung herantreten, nad) dem Zeugniß der Geologie 
wie der Kunde der Fauna und Flora der Vorzeit, nad) 
dem Urtheil von Männern wie Lyell, Dejor, Rütimeier u. u., 
welche hierin mit den Alterthumsforjchern völlig zuſammen— 
treffen, find einige wenigftens der Pfahlbauten mehrere tau— 
jend Zahre vor unferer Zeitrechnung angelegt und bewohnt 
worden (3500 Zahre, 5—7000, ja 11,000 Jahre; letzere 
Zahl wohl zu hoch gegriffen), wie nicht nur aus der Gleich— 
zeitigfeit gewiffer in der keltiſchen Periode bereits aus— 
geftorbener Thierarten (Torfkuh, Zorfichwein, zwei Hunde— 
ſpecies ꝛc., welche der Verfaffer für phönikifche Einfuhr 
hält), wie noch zwingender aus der Bildung der Zorf- 
ihichten über der Fundtiefe in den Schweizer Seen, und aus 
dem 4000 Zahre weit überjteigenden Alter der Derjelben 
99* 
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Eulturftufe angehörigen dänischen „Mujcheldänme‘ (der 
Kjökkenmöddinger) mit ihren gejpaltenen Knochen herbor- 
geht.) Nun find wir vollftändig mit dem Verfafjer darin 
einverftanden, daß eine befonnene Forſchung gegen bloße 
VBermuthungen fo grauen Altertbums nicht mißtrauiſch 
genug fein kann, daß feineswegs in allen Fällen das Alter 
der Fundſchicht für das Alter der Fundgegenſtände be— 
weifend ift, da nicht bloß ſchwere und ſpitze Körper, 
wie Schwerter, Steinbeile zc., durch weiche Schichten er- 
fahrungsgemäß in außerordentliche Tiefen ſich allmälig hin— 
unterjenfen, da noch leichter durch Erdrutiche, Wellenſpiel 
und verändertes Rinnfal von Strömen viel jüngere Pro- 
ducte in Höhlungen ıc. älterer Bildung verjchleppt werden 
fönnen. Aber gegen pofitive Beweife (wie fie bei den ge- 
Ipaltenen Knochen der Kiöffen-möddinger und den gleichen 
in den Torfichichten der Schweizer Seen vorliegen) darf fid) 
die Archäologie nicht verjtoden, lediglid; um deswillen, daß 
dieje Beweiſe nicht von ihr, jondern von der Naturwijjen- 
haft erbradt find. Denn was joll es anderes heißen, 
wenn gejagt wird: „In jolde Fernen, in ſolche Rech— 
nungen kann der SHiftorifer, kann die in hiſtoriſchen 
„Verhältnifſen“ wurzelnde Alterthumsforſchung dem Geologen 


*) Wir find nur aus traditioneller Befangenheit ungewohnt, mit joldyen 
Zahlen dad Alter des Menſchengeſchlechts in Europa in Verbindung zu 
bringen. Wenn man aber durch Backſteine des Nildelta auf 30,000, durch 
ein menſchliches Skelett, unter vierfahen Schichten verjunfener Eyprefien- 
wälder bei New-Drleand gefunden, auf 57,000 Jahre geführt wird, wenn 
man (abgejehen von dem doch noch jehr zweifelhaften Fund im Södertilge— 
Canal) das Zufammenleben des Menjhen mit dem Mamut in Frankreich 
nicht mehr wohl beftreiten kann, jo werben wir ſchlechterdings und auch 


mit dem fünftaujendjährigen Alter der Pfahlbauten in unjern Gedanken 
einzurichten lernen müfjen. 
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nicht folgen.“ Folgen heißt hier nur für erwiefen ans 
nehmen, was erwiejen ift; oder gibt es zweierlei Wahr: 
heit, eine naturwifjenfchaftliche und eine archäologifche, die 
fi) aud) manchmal ohne Schaden widerfprechen dürfen, 
wie eine gewiſſe Weltanfchauung zwifchen chriftlicher und 
philoſophiſcher Wahrheit doppelte Buchhaltung führt? Iſt 
das nicht ebenjo, wie wenn man den naturwifjenichaftlichen 
Beweiſen eines Copernifus oder Galilei antworten wollte: 
„Lieben Herren, das mag für Eud) richtig fein; aber wir, 
„in hiſtoriſchen Verhältniffen wurzelnd,“ ftügen uns auf Die 
biftorifchen Traditionen, und können Euren Rechnungen nicht 
folgen.“ Würde ſich die Erde nicht ſammt diefen leugnen- 
den Hiftorifern deshalb gleichwohl um die Sonne drehen? 
Für die Wiſſenſchaft ift es gleichgültig, in welcher Sprache 
ihre Duellen fprechen, und was würden wir zu einem Hifto- 
rifer jagen, der nur den Quellen einer Sprache folgen, die 
einer andern zurückweifen wollte, weil ihre Ergebnifje ihm 
nicht gefallen? So muß auch in diefer Forſchung der Hijto- 
rifer die Sprache der Naturwifjenjchaft gelten laffen. Freuen 
wir ung doc), daß wir in diefem Felde mit jener rüftigen 
Arbeiterin Schulter an Schulter ſchaffen können, und zer— 
reißen wir nicht die jchöne Werfgenofienichaft, welche 
den Hammer des Geologen und den Griffel des Hiſto— 
rifer8 vereint! 

Sind nun die Pfahlbauten 5,000—10,000 Sahre vor 
Ehriftus entftanden, jo fällt jelbjtverjtändlic) ihre Erklärung 
als Handelsftationen der Maffilier oder Kelten, und es übrigt 
nur, fie als Sidelungen einer vor-feltifchen Nation zu faflen. 

Dafür fpricht nun beweifend eine Reihe von anderen 
Gründen. Einmal zeigt die vergleichende Ethnologie, daß 
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Menſchen der verjchiedenjten Racen, in allen Erdtheilen, auf 
einer gewiflen Stufe der Vorcultur zu dem naheliegenden 
Einfall kommen, daß andere Leute, jo gut wie fie jelber, 
im Waſſer ertrinfen, und daß fie folglich gegen feindliche 
Veberfälle inWafjerumflofjenen Sidelungen ficherer find, als auf 
dem feiten Lande (dies jcheint eine der wenigen Ideen zu fein, 
deren, nad) einem gelehrten Aegyptologen, dem nun verjtorbnen 
Julius Braun, die Menfchheit überhaupt fähig ift; id) weiß im 
Augenblid nicht auswendig, ob deren 5 oder 6 find); Daher 
finden fi) Pfahlbauten und deren Analogien in Afrika, Borneo, 
China, Kamtjchatka, Neu-Guinea, abgejehen von den Berichten 
des Herodot über mafedonijche, des Abulfeda (c. 1320) von 
ſyriſchen Pfahlbauten und den iriſchen Crannoges (Pfahl: 
infel, Holzeiland), die der Verfafjer jelbjt anführt.*) Mean 
fieht, es bedurfte nicht phönikiſch-carthagiſch-maſſiliſchen Er- 
findungsgeiftes, um Die verfchiedenften Stämme auf jenen 
einfachen Gedanken zu bringen. 

Welcher Race jenes Wolf angehörte, das in Mittel- 
europa die älteften Pfahlbauten anlegte und bewohnte — 
wir fönnen es bei dem gegenwärtigen Stande der Forſchung 
nicht beantworten, und wir müfjen jo ehrlid) fein, das zu 
befennen. Nur das läßt ſich mit Beitimmtheit angeben, daß 
die Begründer der älteften auf einer tiefern Stufe der Eultur 
ftanden, als welche die Kelten bei ihrer Einwanderung aus 
Aften einnahmen. Am wahrſcheinlichſten — aber es ift Dies 
lediglich) eine Hypotheſe — gehörten jene Urpfahlbauer 
der finnifhen Race an; fie kannten den Gebraudy der 

) Nicht alle europäiſchen Pfahlbauten, nur die gleicher Anlage und 


Eultur-Refte find daher auf gleichen nationalen Urſprung zurüdzuführen. 
Die iriſchen Crannoges find wohl fpät-feltiich. 
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Metalle noch nicht (deren Kelten und Germanen fid), 
nad) Ausweis der vergleichenden Sprachgeſchichte, ſchon vor 
ihrer Trennung in Aften bedienten); denn in den älteften 
Pfahlbauten finden ſich die Pfähle nur mit Steinbeilen be- 
hauen — daß fich die Leute der Metallbeile, weldje fie recht 
wohl hatten, aus diligentia eines diligens pater familias, 
um fie nicht abzunügen oder in's Waſſer fallen zu laſſen, 
nicht bedienten, das glaubt dem Herrn Verfaffer gewiß feine 
Menfchenfele: und es kommt hinzu, daß in diefen Bauten 
fi) auch bloß fteinerne, feine metallenen Snftrumente finden. 
Daß aber jene Bauten gerade die älteften find, erhellt, ab: 
gejehen von dem Schluß aus dem Metallmangel, auch aus 
geologischen Nachweiſen. 

Der Berfafier befämpft vielfach) das von ihm jogenannte 
„Dänische mecklenburgijche Steinſchema“, die Eintheilung der 
Alterthümer in eine Periode des Steinalters, Bronzealters, 
Eijenalters, in dem Sinne, daß dieſe drei Stufen auch dre 
verjchiedenen Völkern (Finnen, Kelten, Germanen) angehören 
jollen. Dieſe bis zur Ermüdung widerholte Belämpfung 
ift überflüffig, weil jene Theorie ſchon nad) Ludwig Gieje- 
brecht's, Jakob Grimm’s u. a. Anfechtung, von ihren be- 
deutendften Vertretern, vor allem von dem verdienftpollen 
Lich, jelbft jo modificirt worden, daß fie faum nod) einen 
Irrthum enthält; jedesfalls aber enthält fie den guten Kern 
der Wahrheit, daß die Völker vor der Verwendung von 
Metallgeräthen der Steine, Knochen und des Holzes fich be- 
dienten; irrig war, abgejehen von Detailfragen, nur die Ver: 
theilung der drei Materialarten an verjchiedene Völker, die 
Meinung, dat Bronce immer älter als Eiſen und die An- 
nahme, daß man’ fofort nad) der Erfindung eines befjeren 
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Materials die Vorräthe aus dem roheren nicht mehr in 
Gebraud;) genommen habe. Wie lange geht die Arme 
bruft neben der neuen Feuerwaffe her! Weberhaupt bedient 
fi) eine überlegene Eultur-Nation oder Eulturftufe noch 
der vorgefundenen Güter einer überwundenen Race oder 
Bildungs-Stufe fort. 





1°) 

Mit diefer Einficht laſſen ſich alle von Maurer und Pall- 
mann gegen unfere, die natürlichfte, Erklärung erhobenen 
Einwände widerlegen. Die Urpfahlbauten find von einem auf 
der Stufe der fogenannten „Steinperiode” ftehenden Bolt 
angelegt worden: als befjer geborgene Wohnpläße, als Zu— 
fluchtftätten in unfichern Zeiten und Gegenden gegen feind- 
liche Angriffe, vielleiht aud) zur Sicherung der Hausthiere 
(nicht der Menjchen) vor wilden Thieren. Daneben gab es 
natürlich auch Sidelungen auf dem feiten Lande, wie deren 
3. B, auf dem Ebersberg im Kanton Zürich entdeckt worden. 
Jedoch wohnte man auf den Pfahlbauten nicht nur vorüber- 
gehend, wie die ungeheure Anzahl von Geräth und Nahrungs: 
reiten beweift, die man findet; nicht nur mochten die Zeiten 
der Gefahren (namentlich feit dem Andringen der Kelten) 
häufig widerfehren und lange dauern, in manchen beftrittenen 
Gegenden barg man Frauen und Kinder und Vorräthe an 
Waffen, Waffenmaterial, Lebensmitteln, Herden dauernd im 


) Wir verweijen auf eine Reihe von Artikeln, welche Morik Wagner 
im „Ausland“ Nr. 16 ff. niedergelegt hat. Das Neufte auf diefem Ge- 
biete aber ift in Nr. 27 des Auslands zu lefen: „Die Pfalbauten auf der 
Trajansjäule.“ (Anmerkung von Badmeifter 1866.) 
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Waſſer, und wohnte vielleicht den größern Theil des Jahrs 
(im Winter fand man weniger Schuß und mehr Bejchwerde) 
auf diefen Inſelburgen. Was Pallmann über das große 
Maß von Ungefundheit und das geringe Maß von Schuß 
(S. 49.) auf den Pfahlinjeln anführt, ift nichtsfagend, ja 
jelbft widerjprehend. Bewohnt, und aud) aus Gründen der 
Sicherheit bewohnt, waren fie ja jelbjt nad) jeiner Meinung, 
und wahrlid) werden ſich unfere Finnen der Steinzeit, Die 
feine befferen Zuftände kannten, mit Feuchtigfeit*) und Un— 
ficherheit befier abgefunden haben als Maſſilier oder Kelten. 
Dienahe an dem Ufer gelegeneneBauten waren vielleicht damals 
durch bejonders tiefes Wafler oder durd) andere Der: 
theidigungsmittel geihüßt, und jedesfall3 gewährte aud) der 
unficherfte Pfahlbau größere Sicherheit als eine Hütte auf 
dem Feftland. 

Wir widerholen: von Kelten, auch von roheren als 
die (urſprünglich griechifchen) Maflilier (geichweige von 
Garthagern oder Phönifern oder Etrusfern), können Die 
Urpfahlbauten deshalb, auch abgefehen von dem geologijchen 
Beweis ihres Alters, nicht gegründet worden fein, weil Die 
Kelten jchon vor ihrer Einwanderung in Europa auf einer 
höheren Stufe ftanden al3 jene Urpfahlbauer, und weil, 
felbft wenn dieſe Bauten von keltiſchen SHandelsleuten 
(nicht anfäfjigen Sidlern) **) errichtet worden wären, Die- 


*) Naiv heißt es ©. 181, daß jchon Aerzte des Alterthumd das Wohnen 
auf Piahlbauten für ungejund erflärten. 


*) Man zählt bis jept etwa 195 Pfahldörfer in der Schweiz: einzelne 


davon ruhen nad) des Berfaflerd eigenem Geftändnig auf 50,000 Pfählen, 
umfafien 120,000 bis 160,000 Quadratſchuh, enthalten 300 Hütten, konnten 
mehr als 1000 Einwohner bergen — all’ das vorübergehende Handels— 
ftationen ? 
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felben ihre Metall-Waffen und Geräthe, die befjern Lebens— 
mittel und edlem Hausthiere gewiß nicht in Frankreich zu 
Haufe gelafjen hätten, um ſich unter die feindlichen Wilden 
felbft als hülflofe Wilde zu ſetzen. Wie wenn ein Hinterwäldler- 
Squatter oder Pelzhändler, auf die fi) Herr Pallınann oft 
beruft, feine Rifle, feinen Thee und Branntwein jorglid) 
daheim verwahrte, um mit Tomahawk und Pfeilen und ge: 
fhabten Wurzeln feinen Haushalt unter den Indianern 
aufzurichten. 

Nun finden fi) aber außer jenen Urpfahlbauten, die nur 
von einem tief unter den Kelten ftehenden Volk herrühren 
fönnen, andere Pfahldörfer, in welchen Steingeräthe mit 
Bronze: und Eifenjachen zufammen, in weldyen Fünftliche Ge- 
webe, zierliche Thongeſchirre, Inftrumente zu Metallarbeit, 
Reſte befjerer Nahrungsmittel, Andeutungen zahlreicherer, 
mannigfaltiger, edlerer Hausthiere vorfommen; es verſchwin— 
den die für die Urzeit charakteriftiichen in der Schweiz wie 
in Dänemark, in Bayern wie in Stalien vorfommenden, vom 
gierigen Hunger des Markes wegen forglid;) gejpaltenen 
Knochen und zerichlagenen Hirnſchalen: und Broncewaren, 
offenbar keltiſcher Kunftrihtung und Technik, ja manchmal 
jogar römishe Spangen, Münzen und Thonfcherben, ftellen 
fid) ein. Sind dieſe Erfcheinungen mit der Annahme einer 
vorfeltiichen Entſtehung der Urpfahlbauten vereinbar? 

Sch denfe: vollftändig, während andererjeit3 jene Ur: 
pfahlbauten nimmermehr auf keltiſchen Urjprung zurüdzu- 
führen find. 

Mehr als ein Zahrtaufend hat jenes vorfeltiiche Volk 
nad) naturwifjenjchaftlichen Beweijen die Pfahlinfeln bewohnt. 
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Zuverfichtlic, hat es, von der Einwanderung zur Ruhe ge- 
fommen, in Ausrodung des Urwalds, in Ausbildung der 
Viehzucht und der Technik, vielleicht auch ſchon in Anfängen 
eines rohejten Aderbaues, Yortjchritte gemacht; wie weit es 
darin gefommen vor der in Krieg und Handel gleid; mächtig 
ein=wirfenden Annäherung der Kelten, ift dermalen nod) 
nicht zu ermitteln. 

Nun erfolgte, langjam und allmälig, von Oſten her die 
Einwanderung dieſer culturüberlegenen Wölfermafje; nicht 
lediglich mit kriegeriſchen Angriffen, am wenigften mit der 
Rafchheit plündernder Reiterſchwärme, ift deren Ausbreitung 
nad) Weften erfolgt; viele Jahre lang dauernde Stationen 
machte diefe Einwanderung. Sie drängte dabei Wald und 
Sumpf zurüd, joweit zu einer oberflächlichen Bejäung und 
Aberntung erforderli. Werjchieden mögen die Beziehungen 
zu den vorgefundenen Pfahlbaumenjchen, die aber auch zahl- 
reih auf feitem Lande fidelten, mannigfaltig deren Ge- 
ichiefe gewejen fein. Während in manden Gegenden Die 
alten Inſaſſen jcheu und furdtjam vor den größern ſtärkern 
Fremdlingen, auf deren Haupt der Stahlhelm blinfte und 
in deren Hand das metallene Schwert, zurücdhwichen, indem 
fie die Holgdörfer (auf dem Feitland und in dem Schuß der 
Wogen) jammt den geringen VBorräthen verbrannten, jo 
gleihjam die Brücden der Eultur, der Wegſamkeit vor den 
Berfolgern abbradyen, und vor den aus Süden und Oſten an- 
dringenden halbgöttergleichen Geftalten nad) Norden entwichen, 
wo die gefährlichen Sümpfe (im heutigen Lande der Finnen) 
eine unbeneidete oder unangreifbare Zuflucht gewährten, mögen 
an andern Punkten die überrajchten Finnen ohne nennens- 
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werthen Widerftand*), die Heimat der Freiheit vorziehend, 
fih den gewaltigen Einwanderern unterworfen haben. 

Endli waren gewiß auch die Fälle nicht jelten, in 
welchen die Kelten von einer ihrer vorgefchobenen Stationen 
aus, bejonders wenn nur erft in ſchwachen Zügen als Vor: 
poſten eingerüct, vorläufig in friedlichen Verkehr unter Aus- 
tausch der ausgebotenen und verlangten Güter mit den an- 
getroffenen Herren des Bodens traten, wie jeit den Ent- 
deckungen des fünfzehnten Jahrhunderts zwiſchen Europäern 
und Indianern gejchah und heute nod) geichieht. 

Sn allen diefen drei Fällen (Räumung, Unterwerfung, 
friedlicher Verkehr) fonnten, ja mußten Verhältnifje eintreten, 
deren Nachwirkungen und Spuren wir heutzutage in den 
Pfahlbauten wahrnehmen: in Fällen der Räumung mochten 
manchmal, obwohl jelten, die eindringenden Kelten an be- 
jonders zur Vertheidigung geeigneten Punkten die verlafjenen 
Pfahlburgen, joweit fie nicht verbrannt waren, mit ihren 
überlegenen Eulturmitteln wohnlicher und ficherer zugleich 
einrichten, und fie im Krieg als Feſtungen mit natürlichen 
Waffergräben jelbjt bemügen. Bei der Unterwerfung der 
Pfahl-Leute aber mußte jehr bald der Einfluß der Eultur 
und Technik der fiegenden Herren in deren eigenem Intereſſe 
fi in Wohnung, Geräth, Kleidung, Waffen der Hörigen 
geltend machen; diefe nahmen natürlich), wie die Indianer 
von den Europäern, alle Eulturvortheile an, weldje Die 
Sieger ihnen gönnten, und zu deren Aneignung fie fähig waren. 


*) Denn mit Recht folgert man aus der faft gänzlichen Abweſenheit 
von Leihen Erwachſener die Seltenheit ernſtlicher Vertheidigung der Pfahl- 
burgen; im Frieden jcheinen die Bewohner ihre Todten auf dem Feftlande 
verbrannt oder beftattet zu haben. 
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Und auch in dem dritten Fall friedlichen, vielleicht durch 
Menjchenalter dauernden Verkehrs mit keltiſchen Stationen 
mochte manches Metallgeräth, manches Gewebe, manche 
befjere Brodart, ja auch die Kunft, alle diefe Dinge felbft zu 
fertigen, allmälig den keltiſchen Squatter8 abgelaufcht und 
abgelernt werden; jelbjt wenn wir ein Connubium zwijchen 
den Einwanderern und den alten Herren des Landes mit 
jeinen affimilirenden Wirkungen nicht annehmen wollen. 

Jene drei Gruppen von Fällen kehren bei der jpätern 
MWiderholung des gleichen Vorgangs, bei dem Eindringen 
der Germanen in das Feltiich-gewordene, der Slaven in das 
germanifch- gewordene Europa, mit denjelben Erfcheinungen 
wieder, nur mit der Umkehr des Eulturverhältnifies der Ein- 
wanderer und der ältern Sidler; bei der fpätern Rüd- 
wanderung ber Germanen nad) Often und der Germanifirung 
des Slaventhums feit dem 10. Zahrhundert find aber Die 
Sieger abermals die Eulturüberlegenen, und wir finden ge: 
nau dieſelben Ergebniffe wie bei der Keltifirung unjerer 
Finnen. 

&3 begreift fi) alfo vollftändig, daß wir nad und 
neben den Urpfahlbauten ſolche Pfahldörfer finden, die auf 
einer höheren Stufe, aber immer nod) (wie wir der Kürze 
wegen jagen, ohne die finnifche Nationalität der Urpfahl- 
bauer für mehr als eine Hypothefe auszugeben) finniſcher 
Eultur ftehen, und endlich auch ſolche Pfahlfidlungen, welche 
eine Mifchung oder ein Nebeneinander finnifcher und Feltifcher 
Eultur aufweifen. Die verfchieden abgeftuften Fälle zu unter: 
ſchieden wird erft der fünftigen Forſchung eine oft ſchwierige, 
aber ficher lohnende Aufgabe werden. 

Die unterworfenen Finnen wurden nad) einem durch— 
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gängigen Geſetz von der übermächtigen Cultur der Sieger 
durchdrungen, alſo Feltifirt, und verjchwanden unter den— 
jelben. Die immerhin nicht allzu häufigen römifchen Fünde 
in einzelnen Pfahlinfeln erflären fi) hinreichend aus dem 
Import römischer Waren in die von den Kelten als Burgen 
benüsten Pfahlbauten (an deren Gebälf übrigens nad) Abzug 
der Bewohner wohl aud) das Net des Filchers ſchon damals 
reiche Beute zu fuchen pflegte, wenigfteng heutzutage findet), und 
bie und da mögen aud) ganz jpät noch römiſche Werkleute 
oder militärifche Eolonien einzelne der alten, früher von den 
Kelten vertheidigten Pfahlfibe zu Zweden von Wafjerbauten, 
zur Erridtung von fluthumraufchten Villen, wie fie der 
Italiener liebte, oder zu Friegeriichen Anlagen benüßt habeı. 
Begreiflicherweife liegen die römischen Fünde über den feltifchen. 

Die große Mehrzahl aber der Pfahldörfer, die nicht 
Ihon die abziehenden Finnen verbrannten, wurde jpäter von 
den Kelten und Eeltifirten Finnen, nachdem das fefte Land 
weithin der keltiſchen Eultur gewonnen war, verlafien, und 
dabei häufig verbrannt; manche mögen aud) von den vor 
den eindringenden Germanen weichenden Kelten verlafjen 
und mit Feuer zerftört worden fein. Denn die Spuren ab- 
fichtlicher Verbrennung find außerordentlich häufig, und der 
Mangel an Leichen Erjchlagener verbietet an Erftürmung 
mit Feuer und Schwert zu denen. 

Dies find unfere Ergebniffe; fie haben, wenn feinen 
andern, den Vorzug der Ungejuchtheit und Natürlichkeit. 
Kehren wir zu einzelnen erlejenen Bartien der Pallmann'ſchen 
Darftellung zurüd. 

Hauptargumente für die Maurer'ihe Hypotheſe (oder 
richtiger: gegen die Erflärung der Pfahlbauten als nationaler 
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Sidelungen) jollen nun fein: die mafjenhafte Anhäufung von 
Steinwaffen, von Material zu Steimaffen, von halb voll- 
endeten Steinwaffen und Abjchnigeln aus der Bearbeitung 
an einzelnen Stellen, am welchen hienach offenbar nicht nur 
für den eigenen Bedarf, jondern zum Zweck des Taufch- 
handels gearbeitetwurde: dann der Umftand, daß diefe mafjen- 
haft in den Schweizer Seen gefundenen Steingeräthe und 
Abfälle aus einem garnicht in der Schweiz, fondern zunächt 
in Frankreich vorkommenden Material (Feuerftein), ja einige 
vollends aus dem in Aften heimifchen Nierenftein (Nephrit) 
gearbeitet find; ferner daß Steine und Metall-Waffen neben: 
einander gefunden worden, und endlich, daß zahlreiche Stein- 
geräthe mit Metallwerkzeugen gearbeitet find. 

Alle diefe Säge find wohl Einwendungen gegen Die 
frühere reine „Steinfchema-Theorie," zum Theil aud) gegen 
die bisher herrfchenden Anfichten, welche alle Pfahlbauten- 
fünde auf Borfelten oder alle auf Kelten und auf eine und 
diejelbe Eulturftufe zurücdführen; aber fie find feine Ein- 
wendungen gegen die oben aufgeftellten unterfcheidenden Er- 
Härungen. Das Nebeneinander von Stein und Metall, 
die Bearbeitung von Stein durd) Metall befremdet Nieman⸗ 
den, der, wie wir, die Fortbenügung auch des überwundenen 
Materials neben dem der fortgejchrittenen Stufe als Regel 
fennt — gleichviel ob der Metallgebraudy von den ſpätern 
Finnen jelbft ausgebildet oder erft von den Kelten importirt 
oder ihnen abgelernt worden ift. 

Aus afiatifchem Nephrit find fo außerordentlich wenige 
(und immer ganz fertige) Geräthe gefunden worden, daß man 
diefe ohne Unmwahrfcheinlichkeit, jei e8 von Finnen, jei eg von 
Kelten, auf der Einwanderung nad Europa mitgebracht 
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denken kann. Näthjelhafter (aber für alle Theorie und 
für die Maurer'ſche mehr als für ung räthjelhaft) ift der 
Unmftand, daß jo mafjenhaft fertige und angefangene (in 
legterm liegt die Schwierigfeit) Geräthe aus franzöſiſchem 
Geftein in der Schweiz gefunden werden. 


II. 


Die Auffindung fertiger Geräthe aus fremden Vtaterial 
würde fid) leicht aus der Einwanderung, aus Taufchhandel 
der fpäteren finnifchen Periode oder auch der Eeltifchen er- 
flären. Denn daß die jpäteren Pfahlbauleute ſolchen Handel 
trieben, für foldyen Handel (wenn auch nur unter befreundeten 
und nicht allzu fernen Niederlafjungen, wie etwa zwifchen 
der Südfchweiz und Frankreich) arbeiteten, das hat ſchon 
der hochverdiente, von Hrn. Pallmann lange nicht genug 
gewürdigte Keller aus jenen Vorrath-Funden gefolgert. Sch 
conftatire bei dieſer Gelegenheit, daß aud; manche der in 
Unterfranken (bei Feuerbach) in Pfahlfidelungen gefundenen 
Stüde, weldye in Würzburg in der geologijchen Sammlung 
und in der Sammlung des hiftorijchen Vereins verwahrt 
werden, aus landfremden Stein gearbeitet find. (Auch Die 
oberitaliichen ZTerramara=Lager enthalten franzöfiiches Ma— 
terial.) Daraus alfo gewinnt die Hypothefe Maurers Feine 
Stüße. Auffallend find nur die Vorräthe von halbfertigen 
aus franzöfiihen Material auf den Pfahlinjeln ſelbſt ge- 
arbeiteten Steingeräthen. Die ganzen Yelsplatten und 
Steinblöde wurden nicht aus Franfreidy) in die Schweiz 
geichleppt, das fteht feit. Es empfiehlt fi aljo zumeift Die 
Annahme, daß in der Eeltifchen Periode ein Taufchhandel 
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von franzöftichem halbbearbeitetem, wegen feiner Trefflichkeit 
bejonders: gejuchten Material, die roh zugehauenen Stücke 
nad) der Schweiz führte, welche billiger zu erftehen waren 
als die fertigen Waffen. Diefe werthvollen Vorräthe wurden 
in den Pfahlburgen ſicher untergebradjt und dort, vielleicht 
von Hörigen, in Werfftätten fabritmäßig fertig gearbeitet, 
theil8 um den eignen Bedarf zu decken, theils um gegen 
andre Güter in der Nähe oder in der Ferne umgeſetzt zu 
werden. Daß fi die Kelten (und ihre Hörigen) neben den 
Bronzewaffen auch felbjt noch der Steinwaffen bedienten, 
darf nad) dem widerholt angeführten Grundfaß der Bei- 
behaltung der roheren Stoffe um jo weniger befremden, als 
nod) die Germanen des Tacitus durchaus feinen Weberfluß an 
Metallwaffen hatten, ja nod) die Sachſen König Harold’3 bei 
Haftings (im 3. 1066) Steinhämmer ſchwangen. Es lohnte 
fi) aber für den Erport zu noch roheren Stämmen im 
Norden und Dften aud) in der fpäten Zeit noch die mafjen- 
bafte Fabrication von fteinernen Waffen. Und aud für 
den eignen Bedarf häufte man wohl gern aus vorzüglichem 
Material reichen, weithin fürjorgenden Vorrath in den 
Pfahlbauten als wogenumgürteten Zeughäufern auf. 
Vermuthlich ift der geduldige Leſer des trocdenen Tons 
ihon geraume Weile fat. Wir wollen ihm, zum "Lohne 
für jeine Ausdauer, falls er nämlich bis hierher gelangt ift, 
noch aus lojen Ranken und fchönen, aber unnügen Blumen, 
in den Pallmann'ſchen Kornfeldern gepflüdt, ein Sträußchen 
binden zum Abfchied. So erfahren wir ©. 4 nur im Vor: 
beifchlendern, daß das Ledergeld der Karthager zurüdgeführt 
werden könnte auf den Grundgedanken des — Wechſels —!! 
eine Entdedung, auf welche wir unſere Collegen, u — des 


Belix Dahn. Bauſteine. 1. 
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Wechjelrechts, aufmerkſam machen. Daß die Kelten „wie die 
Germanen“ dem ſtädtiſchen Zufammenleben abgeneigt waren 
(S. 18), beihämt nad; 1900 Sahren noch jenen bekannten 
römischen Fabulanten, Zulius Cäfar, welcher ihre volkreichen 
Städte aufzählt, und in einer derjelben, Alefia, einmal ein 
feltifches Her von mehr als 60,000 Streitern, die Eivil- 
bevölferung nicht gezählt, belagert haben will; als ein be- 
quemes Hausmittel zur Bejeitigung unbequemer Einwände 
empfiehlt fi die ©. 70 beliebte Unterfcheidung von 
„eigentlihen" und „uneigentlichen" Pfahlbauten; letztere 
find alle diejenigen, welche zu der Handels-Stations-Theorie 
nicht pafien, fondern ſich als unzweifelhafte nationale An— 
fidlungen und Wafjerfeftungen darftellen; aber nod) einfacher 
werden unjere Advocaten das Verfahren finden, wenn fie 
an einem Termin ihre Beweisurfunden vorlegen jollen und 
nicht können, ſich auf „Ipätere Funde“ zu berufen, auf Be- 
weismittel „welche jet Die Erde noch bergen mag“ 
(S. 96, 145); unklar blieb meinen wiederholten Anjtrengungen 
das Verftändniß, wie der Pfahlbau in einem See, deſſen 
Ufer von den feindlichen Barbaren bewohnt und bejeßt 
waren, dem mafftliichen Kaufmann einen „Rückzug“ zu ges 
währen vermochte, ©. 111. ©. 117 wundert fid) der Ver: 
fafjer, daß nod) andere Leute al3 Phönifer und Etrusfer 
Kefjel (Opferkeſſel, alfo auch heilige Kefjel) haben konnten. 
Zener krankhafte Trieb, aus jeder möglichen Notiz jofort 
jede unmögliche Yolgerung zu ziehen, erreicht einen jeltenen 
Höhegrad S. 130, wo lediglicd) aus der Angabe Cäjars, 
daß in Britannien viele „Unterkönige“ herrichen, Die meijt in 
Frieden mit einander leben, geichlofjen wird: jene Unter- 
fönige feien „Nachlommen alter phönikiſcher Stationg- 
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häupter”; wenn die Unterfönige des Norddeutichen Bundes 
lange im Frieden mit einander leben, mögen fie ſich hüten; 
fie verrathen dadurd), daß fie von Großhändlern und 
Comtoiriſten herſtammen und ihres Gefchlechtes Wiege in 
einem Kaufmannshaus zu Sidon oder Tyrus ftand; mit 
einer Gejchwindigfeit, Der das unbewaffnete Auge nicht folgen 
fann, jpaltet ſich ©. 154 das Hypothejen-Infufionsthierchen, 
daß der (et und unzweifelhaft germanijche) Eult der 
Nerthus, „auf keltiſcher“ Grundlage beruhen foll, in die 
Annahme, daß diefer Eult „alſo“ auch Direct in die Zeit 
der Pfahlbauten Hineinreiche; dieſe gebiert jofort die Vor: 
ftellung, daß ſich mit ſolchen Götterfejten auch Mefjen und 
Märkte verbinden mochten, und nun ftehen wir ſchon bei 
dem Sat: „Alle Waren, welde auf den Nerthus— 
Meſſen (man denkt fofort an die Leipziger Dfter-Mefje) 
zum Austauſch famen, kann id) nicht genauer anführen!“ 
Das ift zu bedauern. Aber ein kleiner Preiscourant ift Dod) 
möglich; es waren nämlich „Pelzwaren, Bernjtein, Honig, 
Wachs, See-Dtterfelle und Salz". Weshalb handelten Die 
feltiichen Pfahlbau-Meßgäſte gerade mit dieſen Artikeln? 
Weil „Später“ die Araber dergleichen von der Oſtſee bezogen! 

Gegenüber diefem Adlerflug des Conjecturtriebs iſt es 
eine Kleinigkeit, daß auch Sahreszahl und Urheber der 
Verbrennung der Schweizer Pfahlbauten genau angegeben 
wird: e8 war nämlich an einem klaren Sonmermorgen, 
im 3%. 58 vor Chriſtus, als der Helvetier Drgetorir die 
Tadel in die Pfahlwohnungen des Züricher Se's warf; Die 
12 Städte und 400 Dörfer, weldye die Helvetier Damals ver: 
brannten, nad) Cäfar’3 Angabe, waren Pfahljtädte und Pfahl- 


dörfer von „ftammverwandten Induſtriellen“. 
23* 
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Bekanntlich ift die vergleichende Sprachforſchung die 
einzige fichere Führerin in der Völkerkunde einer Vorzeit, 
in welcher uns alle anderen Duellen verlafjen. Hr. Pallmann 
hält zwar im Ganzen nicht viel auf „etymologifche Unter: 
fuchungen, welche am meiften irre führen und zu Spiele- 
reien ausarten". Sacob Grimm, Bopp und ihresgleicyen 
— es giebt deren zum Glüd nicht viele — mögen ſich das 
gejagt jein laſſen. Aber manchmal läßt ſich auch unſer 
Verfaſſer zu etymologiſchen Winken herab, im Intereſſe der 
Phöniker nämlich und der Kelten; gegen die erſteren 
namentlich hat ſich Deutſchland bisher ſehr undankbar be— 
nommen, da es doch „lediglich ihnen das vermeintliche 
Nationalgetränk, das Bier, verdankt“ übrigens können des— 
halb doch die erſten „Seidel“ in Altbayern gebraut worden 
ſein, da gerade dort die phönikiſchen Spuren in der Mund— 
art nah Hrn. Pallmann am deutlichſten hörbar find. (!) 
Schmeller ift e3 leider entgangen, daß der Name der 
Phöniker, „der im Libanon längft verjchollen”, in den 
bayerifchen und öfterreichifchen Bergen ſich erhalten hat. 
Nämlid) die Alpenzwerge, weldye die Bajuvaren „Fanken“, 
„Senken“ nennen, find die alten Phönifer, „darin ift der 
Phönifername bewahrt"; ein „Funk“ ift „ein Iuftiger ränke— 
voller Phöniker“ und ein „Wildfang“ ift offenbar ein wilder 
d. h.ein „unbändiger oder ausgelafjener Phöniker“. (Diefer 
blühende Unfinn fteht ©. 26 zu lefen.) Der Name „Hanterl*, 
„Sangerl“ in der Pfalz, in Böhmen und Kärnthen ift nur 
eine Abart diejes phönikiſchen „Fangs“, und daß der Gott 
Ddhin den phönikifchen Beinamen Yang trägt, daß der 
Oberpfälzer den Teufel „Fankerl“ nennt, d. h. einen kleinen 
oder nod) jungen Phönifer, ift Hrn. Pallmann aud) bekannt. 
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Wie Schuppen fällt es uns jebt von den Augen! Jetzt 
wiſſen wir plöglic), daß der Föhn, befanntlid) von Süden — 
Phönikien liegt füdlid) von Oberdeutſchland — mehend, 
der „phönififche Wind“ if. Aber noch mehr! Hrn. Ball: 
mann's Fankerl führt auf eine weitere Entdedung. Er weiß 
niht — man kann das nur vom Eingebornen verlangen — 
daß in München der Teufel nicht einfach, Fankerl, fondern 
Spari-Fankerl heißt. Spari ift nun offenbar der femitijch- 
phönififche Gott der Zeugung, hellenifirt Sporos, jo daß 
Sparis-Fankerl ein erotiſch-dämoniſcher Phöniker ift, der in 
Urzeiten in dem jetzigen München übel gehauft und einen 
böſen Namen dajelbft hinterlafjen hat. 

Terner wirft der nämliche Fankerl des Herrn Pallmann 
als „Wildfang“ ein erfreuliches Licht auf ein Inftitut der 
deutſchen Rechtsgeſchichte. Das fogenannte Wildfangsrecht 
der deutfchen Landesherren im Mittelalter, wonad) fie fremde 
ohne Schuß und Gaftrecht in ihrem Gebiet betroffene Leute 
al3 Hörige in Anſpruch nahmen, war offenbar urjprünglid) 
ihre Befugniß in Deutichland verjpätete, verwilderte Phöniker 
fejtzunehmen. 

Aber auch in keltiſcher Etymologie bietet der Herr Ver: 
faffer fo Manches, was ihn ohne weiteres zum Mitarbeiter 
an dem in diefen Blättern früher*) beiprochenen keltiſchen 
Wörterbuch des Hrn. Obermüller qualificirt. Während man 
bisher die „Perlkrankheit“ des Rindviehes (d. h. dieſe ober- 
deutfhe Bezeichnung für die Krankheit) verblendetermaßen 
aus den Perlen, perlenähnlichen Geſchwür- und Knochen— 
bildungen bei diefem Leiden ableitete, ergiebt ſich der keltiſche 


) Augsburger allgemeine Zeitung Jahrgang 1866, Beilage Nr. 305 
und 306. 
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Urfprung diefes Wortes Hrn Pallmann daraus, daß in 
Wales eine „ähnliche" Krankheit, einen „ähnlichen“ d. h. 
eigentlid; aber andern, Namen führt, nämlich pellenew. 
Endlich ruft der Verfaſſer ©. 19, um den Namen eines 
Berges an der böhmijchen Grenze, Dreijtein (mundartlich 
Druiftein), zu erflären, die Druiden und Druidinnen zu 
Hülfe Damit ift uns nun auch plötzlich klar geworden, 
daß unfere ſchwäbiſchen Bauern nicht Germanen, jondern 
Kelten, und zwar Sprößlinge der weijen keltiſchen Priejter 
find und auf ihren dicken Köpfen nur vermeintlic in ihrem 
„Druiſpitz“, einen (allerdings zufällig dreifpigigen) Hut, in 
Wahrheit aber die Priefter-Tiara ihrer Vorfahren, der 
Druiden, tragen.*) 

Aud in Druckfehlern liegt eine Nemefis. Denn es ijt 
nichts anderes als der Eindrud, den diejes Bud) auf den 
Setzer machte, was bdenjelben jtatt des injelreichen 
Staffeljes, einen „einfallreichen” Staffelje druden ließ; der 
Mann war, wie die Engländer jagen, „bewildered* durd) 
den Einfallreichthum des Buchs, das er jehte. 

Sollte dem chriftlichen Lejer der Duft des Straußes, 
den wir ihm fchließlid) gebunden, zu ftarf und unfer ganzer 
Ton zu graufam bedünfen, jo müfjen wir zur Rechtfertigung 
darauf verweifen, daß auch Hr. Pallmann felbjt an vielen 
Stellen diefes Buches (wie ſchon in der Völkerwanderung) 
die Sprache jchalfhafter Grazie zu fprechen verfucht. Wer 
gegen Vorgänger, wie Liſch und Keller und Andere höchit 


*) Ferner heißt ed: „daß die oft umd lange für Etrusfer gehaltenen 
Rätier ebenfalld Kelten waren, brauche ich wohl faum zu erwähnen,“ auf 
dieſen Gaß verweijen wir Freund Steub, ald auf einen neuen Beleg der 
Fruchtloſigkeit aller menſchlichen Beftrebung. 
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unpafienderweije mit folder Stimme in den Wald ruft, 
darf fid) nicht beflagen, wenn ihm, vielleicht mit ftärferem 
Ton, jedenfalls mit ftärferem Grund, entſprechende Antwort 
daraus entgegen hallt. 

Wer, wie Hr. Pallmann in feinen Büchern jo häufig 
thut, die ganze deutſche Alterthumsforſchung (ſammt Ber: 
fafjungsgefhichte — aud) an Georg Waitz vergreift fi das 
vorliegende Opus wieder in ſehr ungeeigneter Belehrung) 
in jpöttifhem Ton fchulmeiftert und vollends im ernften 
Zon deren Reform zu unternehmen verheißt, der provocirt 
dazu, daß man jeine Berechtigung zu ſolchem Scherz und 
ſolchem Ernft öffentlich unterfuche und conftatire.*) 

Damit genug von diefem „phönikifchen Wind.“ 


*) Schließlich wollen wir bei dieſer Gelegenheit auf eine wenig be 
kannte, aber ſehr reiche und merkwürdige Privatfammlung von Pfahlbau- 
fünden hinweiſen. Es ift die beionderd aus dem Meberlinger und dem 
BWallenftädter, dann aber aud aus andern Schweizer-Geen geſchöpfte 
Sammlung des Frhrn. v. Stodheim in Wallenftädt. 


Die deulsche Sage.*) 


I. 


Ale den Waldweg wandert fie ftill, wo fich ber 
-Eihen-Hag mit einzelnen knorrigen Stämmen in die 

Freiung lichtet, ein hohes, ftattliches Weib —: ihr Alter 
ift Schwer zu errathen: zeitlos, jahrlos erfcheint fie —: fie trägt 
alterthümlich, feltfames Gewand: der zerjchlifiene Schleier 
weht im Wind, der dunkle, weitfaltige Mantel verhüllt fie 
halb: aber das Untergewand gleißt, wie von altem Golde 
durchwirft, und den breiten Gürtel ſchließt eine funftreiche 
Spange von Bronce. 

Ernfte edle Züge trägt das bleiche langgeſtreckte Antlitz: 
dr) das dunkelbraune Har ziehen einzelne Silberfäden 
hin; das halb geöffnete Auge jcheint wie zurüc in das 
Vergangene zu jchauen. 

An den Falten ihres Mantels aber hält fi, hart hinter 
ihr fchreitend, ihre reizende, blonde, jüngere Schwefter, das 


*) Sagenbud der bayerifchen Lande. Aus dem Munde des Volkes, 
der Chronif und der Dichter herausgegeben von A. Schöppner. Neue 
Volksausgabe in drei Bänden. Münden 1874. Eye: Riegeriche Univerfitätd- 
buchhandlung, Guftav Himmer.) 
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Märchen; die Kleine lächelt jo gern: und weint fie aud) ein- 
mal, — e8 ift wie ein warmer Maienregen: die Sonne jcheint 
hell mitten hindurch: e8 währt nicht lang und ift nicht jo 
gar traurig gemeint. 

Aber ein gut Stüd Weges hinter den jchönen Schweitern 
trollt einher ihr drolliger Heiner Vetter, der Schwanf: er 
geht gar zu gern Hinter die Schule, fchlägt über jeden Heu- 
haufen feinen Purzelbaum und trägt das ftumpfe Näschen 
ſtets gerümpft. 

Und wie weithin fie durch die Länder wandern — von 
Oſten nad) Weften zieht fi) die Hauptrichtung ihres Weges 
— überall bleiben die Schweftern beifammen: unbefümmert 
um den Kleinen: der fommt von felber überall durch: nur 
manchmal wirft ihm das Märchen einen freundlichen Blick 
zu; die Sage erzählt, Feineswegs oft , nur hie und da, wo 
der einfame Weg, den fie fchreiten, ihr die Erinnerung 
wedt und die Zunge löſt; oft fpricht fie halb für ſich hin, 
halb verlorne abgebrochne Worte. Die Kleine aber laufcht 
andächtig: nicht Alles verfteht fie: aber fie legt ſich's zurecht 
und läßt gern auch die traurigften Geſchichten der Schweiter 
glücklich ausgehen und erzählt fie jo weiter ihren Gefpielen, 
— den Kindern. 

Aber manchmal tritt aud) die Sage auf den einfamen 
Wanderer zu, der finnend auf dem Rafenhügel, der Heiden- 
Ihanze, am Wege fibt und flüftert mit ihm halblaut. 

Die Schweitern fchreiten im Abendlicht an dem jchilfigen 
Ufer des großen Weihers dahin: weiße See-Rofen mit den 
breiten Blättern ſchwimmen in feiner Mitte; fie glänzen wie 
Silber, fallen die Strahlen der Sinfe-Sonne ſchräg darauf; 
das Märchen ſchlägt in die lichten Hände vor Freude an 
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den jchönen Blumen, die Schweiter aber nickt ernſt finnend 
mit dem Haupt und fpridht: „Fa, ja, dort wo fie Schwimmen, 
ift das Waſſer am tiefften und der Tod am nächften; fie 
find ſchön, auch hierzuland: aber viel herrlichere jah id) 
dDereinft weit, weit im Dften an wunderſchönen blauen 
Strömen, wo hohe fchlanfe Palmen raujchten.“ 

„Sieh die alten Pfähle, welche da unten, dicht an— 
einandergereiht, auß8 der Tiefe ragen. Wohnen da unten 
vielleicht die Niren? Gewiß weißt du von dem SHolzwerf 
zu erzählen, es fieht jo geheimnißvoll aus der Tiefe,“ forſcht 
neugierig das Märchen. 

„Kaum weiß ich’S noch, fo lang iſt's her,“ ſpricht Die 
Schweſter und ftreicht finnend entlang den Silberfäden in 
ihrem dunfeln Har. „Zwerge waren es, Fleines, wimmeln- 
des, ſcheues, verichüchtertes Volk; fie führten mit Steinbeilen 
und Pfeilſpitzen manch harten Kampf mit Bär und Büffel; 
als aber die hochgewachjenen goldharigen Männer durd) 
das Völferthor und über die großen Ströme in diefe Länder 
drangen, in der Rechten das blitende Bronce-Schwert, auf 
dem rinderbefpannten Wagen den heiligen Pflug mitführend, 
die Reiter auf edlen Roſſen voranbraufend — da wichen 
die Zwerge erichroden vor ihnen von dem Feftland auf ihre 
Zuflucht-Bauten im Waſſer — aber bald zerftörten fie auch 
diefe mit Feuer und wichen immer weiter nad) Mitternacht 
und Aufgang: dort in den Sümpfen haufen fie nod) und 
jagen das Elen und melken das Renthier.* 

Und weiter wandern die Schmweitern. 

Auf dem ſchmalen Feldweg, der den Rain entlang feine 
Aecker jcheidet, fteht nachdenklich finnend der Bauer; neben ihm 
jein Pfluggeipann: die Fugen Pferde ſchauen fid) nad) dem 
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Herrn um: e8 wundert fie, daß er fo lang anhält: ift das doch 
nicht jeine gewohnte Raft und Anwende: aber der Mann be- 
trachtet ernfthaft ein jeltfam Mtetallbild, das er in der Hand 
hält. „Weißt du nicht,“ fragt er die ältere Schwefter, als diefe 
ſchweigend vorüberfchreiten will, „hohe Frau, Beicheid von 
diefem Ding zu geben? Wieder hat es mein Pflug hervor: 
geichaufelt, hier, an dem Hochader, wo id) ſchon fo viel 
wunderfames Zeug gefunden, Erz-Geräth und Eifen — id) 
weiß nicht, ob für den Krieg oder für die Feldarbeit —: aud) 
viele Münzen, fchlechte alte Pfenninge. Und was mag das 
für eine alte Erdarbeit fein, hier, an der Allmännde? Eine 
Schanze iſt's nicht: eher ein Damm, glei) der Eifenbahır.“ 
Da jhüttelt die Frau das Haupt, erhebt den rechten Arm 
und deutet nad) Süden: „Siehft du, wie dort die Berge 
herab, von Mittag ber, die hochgebaute Straße zieht? 
Römer haben fie gebaut, gewaltige Krieger mit goldenen 
Adlern und Purpurröcden und Marmor: und Elfenbeingeräth. 
Hier, wo du nun pflügeft, da raufchte dereinft dichter Tannen— 
wald; aber mitten durch das Dicficht Hatten die Fühnen 
Helden eine ftolzge Straße gebrochen: ſchnurgrade führte fie 
nad) dem Marktplatz zu Rom; und da oben auf dem Hügel, 
wo fpäter das Bethaus mit dem Kreuz gebaut wurde, da 
Itand ein prächtiges Haus, von Marmorfäulen getragen und 
daneben ein dider runder Thurm. Und von dem Thurm 
aus konnte man gegen Süden einen andern Thurm erjchauen; 
auf diefen Thürmen hielten Tag und Nacht dunkelharige 
Lanzenträger Wacht: und fo beherrſchten fie weithin Die 
Länder; und der ihnen gebot in feinem ganz goldenen Haufe 
an dem Tiberſtrom, der brauchte nur von feinem flachen 
Dad) herab zu winken, fo flog fein Gebot auf den ſchnur— 
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graden Straßen von Thurm zu Thurm, und fein Wille 
geihah mit Brand und mit Mord. Aber in einer fturm- 
wilden Märznacht, da hatte der Wächter doch nicht jcharf 
genug gewacht; er hordjte auf das Heulen der Wölfe im 
nahen Tann; aber e8 war das Zeichen der freien Männer, 
das fie verabredet hatten in nächtlichem Ting: wie ein Edel: 
marder erfletterte ein junger Alamanne den fteilen Thurm; 
der Genturio da oben dachte ſchauernd bei dem Wolfsgeheul 
und dem Hagelfchnee, der im fein Antli ſchlug, an Die 
blaue Welle, die bei Bajü an das Ufer fpült; da fchnürte 
ihm die Roßharſchlinge, die ſchon den Luchs und die Wild- 
faße erwürgt, die Kehle zu; lautlos fiel er; aber mit gellendem 
Kampfgejchrei warfen fi) die grimmigen Waldmänner auf die 
ichlafenden Sremdlinge; Feuer vertilgte, was an dem Thurm 
und dem Marmorhaus von Holzwerl war: das Gemäuer 
warfen die Zornigen auseinander; das Stüd Erz aber, das 
du heut ausgepflügt, ift das Bild einer Göttin vom fernen, 
fernen Nilftrom; der es auf der Bruft getragen hatte in 
einem Ledertäfchchen, war der oberfte Feldherr der Römer: 
helden: es follte fein Leben beſchützen: aber es hat nichts 
vermocht wider den Beilhieb des Alamannen.“ 

Und weiter jchreitet die Hohe: und der Bauer verfammelt 
nach der Heimkehr am Abend feine Knaben um die Dfen- 
banf und weift ihnen bei dem Schein des Herdfeuers das 
Heine Erzbild und erzählt den Staunenden die ſeltſame Mär. 

Gelangen fie an die großen Flüfje, jo meidet die Sage 
die neuen Brücfenbauten, und fchreitet, fichern Fußes, voran 
durch uralte Furten, die nur ihr noch befannt find; an der 
Donau weift fie den Markenthurm Herrn Rüdigers — une 
gefüges, halb im Wafler verfunfenes Gemäuer — am Rhein 
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den tiefen Strudel, in weldyem der Nibelungenhort ver: 
junfen. Aber von Herrn Dietrid) von Berne weiß fie nur 
nod) verworrene Kunde. Und von jpätern Zeiten erzählt 
fie nicht fo gern: doch weiß fie nody von Kaijer Karl und 
Markgraf Rolands Hifthorn, von Herzog Ernft von Schwaben, 
von dem Kaifer Rothbart und von manchem Raubjchloß, das 
Rudolf von Habsburg brady; aber jelten fpridt fie von 
nod) jüngeren Tagen; nur die gelbblaue Fahne des Schweden- 
fönigs flattert ihr nody vor den Augen. 

Aber in Hundert Zahren wird fie erzählen — von 
Sedan! — — 

Wo das Märchen Kinderftimmen vernimmt, da will 
e3 nit ohne Gruß vorbei. So hält es die Schweiter 
an der grafigen Burghalde feit, von deren Hochfläche alte 
zerbrocdhene Mauern aufjteigen mit zadigen Zinnen und ein 
epheugrüner Thurm. Unten im Burghof wächſt dichtes 
langhalmiges Gras; - daran zupfen genäſchige Ziegen: ein 
Knabe und ein Eleines Mädchen mit blonden jauber ge: 
flochtenen Zöpfen hüten fie; es ift heller Mittagsfonnenjchein 
am warmen Sommertag: flugs jebt fi) das Märchen zu dem 
Mädchen unter den Hollunderftraucdh mit den faſt betäubend 
duftenden Blüthen, und legt den Arm um Schweiterleins 
Hals und erzählt ihm eine traumhafte anmuthige Geſchichte, 
Die es fid) aus einer ſehr ernften, heldenhaften Kunde der 
Sage zurecht gedichtet hat: von der jchönen Königstochter, 
die im alten Schloß unter Dornen und Rofen verzaubert 
ſchläft; und fo leis und Tieblid) weiß fie zu erzählen, big die 
fleine Hirtin das Köpfchen jenft und entjchlummert, und 
jelber fi) im Schlaf als Dornröschen träumt. Da läßt fie 
leije die Kleine in das weiche warme Gras gleiten, deckt 
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ihr die Stirn vor den Sonnenftrahlen mit einem großen 
Sarrenblatt zu, und ſchleicht auf den Zehen fort, zu 
erhafchen, was dem Knaben die Schweiter erzählt; Dieje 
jteht bei dem tiefen Schloßbrunnen, an deſſen zerbrödelnden 
Mauerrand gelehnt; fie deutet mit hocherhobenem Arm nad) 
dem Thurm da oben; der Knabe aber liegt vor ihr im 
Graje, das Kinn auf beide Hände geftüßgt, die jtaunenden 
Augen weit geöffnet; der grüne Filzhut ift ihm vor lauter 
Verwunderung in den Nacken gerüct: jene aber erzählt, wie 
vom Thurm herunter eine wunderjchöne Jungfrau fid) hier 
in den Brunnen ftürzte, um ber Verfolgung. eines Rieſen 
zu entgehen, wie der Riefe nun in Drachengeftalt Burg 
und Brunnen bewacht, wie aber die Zungfrau aus der Tiefe 
erlöft werden könne ſammt dem reichen Goldſchatz, der da 
unten liegt, wenn ein reiner Knabe, ein Sonntagsfind, die 
weiße Blume fände, die tief im Walde wächſt, und mit diejer 
muthig niederftiege in den feuchten dunfeln Schlund. — 
Und auf dem Weg über die Felder bleibt die Ernte 
an manchem alten Gränzjtein ftehen, der verwitterte Zeichen, 
oft Hausmarken in Heiliger Runenform, trägt, und finnt 
nad, welche Fluren dieſe Steine einft gejchieden oder wie 
fie zu nädhtliher Stunde vom böjen Nachbar verrückt worden, 
der num als feuriger Mann oder Irrwiſch umgehen muß. 
Aud an dem Feldfreuz macht fie furze Raſt; lang find 
die Zeiten dahin, da es nie unbefränzt war von den jchönften 
Waldblumen: denn die Hand, die es gepflegt, ijt lang ver- 
dorrt; der Bergihüß liegt darunter, der den Bund mit dem 
wilden Jäger geſchloſſen, und um den Preis feiner armen Sele 
fi) Freifugeln erfauft hatte und Kugelfeftigfeit; fein Schuß 
fehlte ihm, und fein Säger traf ihn, bis ihm nad) fieben 
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Fahren hier, wo ſich der Bufchwald in die Dorfmarfung ver: 
liert, der wilde Zäger, der einäugige, mit dem Schlapphut, jelbft 
entgegentrat, die auf ihn abgeſchoſſene Kugel dem Schüßen 
ladyend in's Geficht warf, und ihm mitten durch's Herz ſchoß. 
Noch heute geht der Zug des wilden Jägers braufend über 
die Stätte hin, und der alte Dorfhirt erfannte oft unter den 
Iuftigen Reitern an Stimme, Geficht und Tracht den ſchwarzen 
Sepp, der nun jelbft mitjagen muß in Ewigfeit. 

Aber noch andere Geftalten erjchaut die Kundige Nachts 
in den Lüften. 

Dede liegt im Preußenlande die fumpfige Heide. 
Zannenwälder jchließen fie gegen Nordoften ab; fonft offenes 
weites Blachfeld, nur von niedrigem Geftrüpp überzogen — 
ein herrlicher Tummelplatz für die Reiterfchladt. Bei Tag 
iſt's till und einfam auf der weitgeſtreckten Ebene; aber 
wenn Nachts die hohe Wandrerin darüber zieht, erhebt jie 
das Antlit nad) oben: denn hoch in den Lüften jagen in 
braujendem Anfturm die alten grimmeu Yeinde, deren tödt- 
lihen Haß das Grab nicht niederhält, auf gejpenitigen 
Wolkenrofſen wider einander: von Nordoften her Polen, 
Preußen, Maſuren, Litthauer, auf Heinen zottigen Pferden, 
mit Holzfeulen, die fie im Schwung entjenden, mit Pelzwerf 
um Haupt und Gürtel und gejchweiften Säbel: und gegen 
ihren wüthenden Anprall, aushaltend mit zäher Kraft: auf 
ftarfen frififchen Pferden, ſtets einer gegen ſieben, Die 
deutfchen Herren mit dem langen graden Schwert von 
doppelt gefreuztem Griff; weit fliegt ihr weißer Mantel mit 
dem jchwarzen Kreuz im Wind; der Mond fteigt auf 
und blictt durch Nebel über das Nadelgehölz; Tannenberg 
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heißt das Städtchen an dem Fluß: dort war es, wo des 
tapferen Ordens Fahne ſank. 

Und endlid) gelangen die Wanderer an das Meer. 

Märchen fpielt mit den Mufcheln im weißen Dünen- 
fand und mit dem gelbem Bernftein: aber die Sage jchreitet 
über die Düne vor, wo an der langgeftrecten, weit in die 
See vorfpringenden Sandbank der Fijcher neben dem auf 
den Strand gezogenen Nadyen fißt und feine Netze flickt: 
er ſummt dazu eine eintönige Weiſe: manchmal hält er 
inne in der Arbeit, läßt die Hände und das Neb in den 
Schos finfen und blickt lauſchend hinaus, immer gen Weften, 
wo die Sonne zu Golde geht und einen breiten Spiegel von 
blendendem Glanz auf die glatte Flut gelegt hat; er ſchüttelt 
leife das Haupt; er nickt der Wandrerin zu, weldye, ein 
gelbes Tuch um das braune Har gewunden, einer Schifferfrau 
ähnlich, an ihn und fein Bot herangetreten ift; „heute, jagt er, 
hört man fie wieder ganz deutlic) läuten da unten, die alten 
Veipergloden! Führe id) hinaus, ich glaube, ich ſähe fie 
wieder, wie ſchon manchesmal, aus der Tiefe ragen, die ſpitzen 
Kirchthürme und die hHochgiebeligen Dächer: wie mögen fie der: 
einft gelautet haben, die Namen der hier verfunfenen Städte?“ 

Und leije, mehr zu fid) jelber fprechend als die Yrage 
beantwortend, flüftert die Sage in Wind und Wellen hinaus: 
„Bineta und Julin!“ 


I. 
Schon die wenigen Bilder, in welden wir Die 


wandernde und jeßhafte Sage auftreten jahen, zeigen den 
Reichthum des Stoffes, der Gegenftände, deren fie ſich be- 
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mächtigt, und die Schwierigkeit, die Arten der Sage zu er: 
ihöpfen. Die gewöhnlich vorgetragene Aufzählung: „Natur: 
mythen, Götterfagen, Heldenjagen, gejchichtliche Sagen,“ ift 
entfernt nicht ausreichend, es fehlt z. B. die Thierjage, es 
fehlen die außerordentlid) zahlreichen Sagen, welche Straf: 
gerichte der Götter, über Einzelne oder über ganze Land: 
ihaften und Städte verhängt, erzählen und weldhe man 
etwa moralifirende Sagen nennen fönnte; ganz verfehrt ift, 
wenn man neben die angeführten als bejondere Art die 
„Local-Sagen“ geftellt hat: als ob nicht 3.3. Naturmythen, ge- 
Ihichtliche Sagen aud) oft, ja meijt an eine beftimmte Dertlich- 
feit gefnüpft wären. Sehr häufig aber mijchen fi) in einer 
Sage mehrere Elemente, wenn 3. B. die Sage erzählt, wie 
die „vergofjene,“ verfteinerte, vereifte Alp zur Strafe für 
die Heppigfeit und Gottlofigfeit der ehemaligen Einwohner 
aus reich gejegneten Fluren in fluchgetroffene Wildniß 
verwandelt wurde, jo ift dieje Iocale Naturmythe zugleid) 
moralifirend. 

Ebenjo leuchtet ein, daß nicht nad) einem einzelnen 
Gegenftand oder einer Perjon, die in einer Sage eine Rolle 
jpielen, die ganze Sage bezeichnet werden kann, ohne Willfür 
und Aeußerlichkeit: man kann z. B. nicht „Baufagen“ und 
„Rieſenſagen“ als zwei Gruppen neben einander jtellen, da 
eben jehr Häufig die Baufagen zugleich) Rieſenſagen find. 
Auch mit Bezeichnungen wie „Brunnenjagen," „Drachen: 
jagen“ ift wiffenfchaftlich nichts gewonnen, da der mythiſche 
Werth und Kern von Sagen, in weldyen Brunnen oder 
Drachen vorkommen, ein jehr verjchiedener fein kann. 

Wie foll man nun aber die Sagen eintheilen? Die 
wiſſenſchaftlich wichtigste und innerlic) richtigfte en 
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werben wir fpäter erörtern: nur zum Behuf der rajchen, 
leichten Zurechtfindung, alfo aus rein äußerlichen Gründen, 
erfcheint es gerechtfertigt, wenn man, wie das Werk, an 
welches wir diefe Erörterung knüpfen, etwa im Regifter, 
nad) kurzen Schlagwörtern Bezeichnungen aufjtellt wie 
„Baufagen”, „Brunnenjagen," „Drachenſagen“ (Daneben 
noch bejondere „Lindwurmsſagen?“), „Glockenſagen,“ das 
wilde Her, Heren, Hunnen, Huffiten, Peftſagen, Riefen, 
Schatzſagen, Schwedenfagen, Zeufelsfagen, VBerwandlungs- 
fagen (dabei vermißt man die Entrüdungs- und Ber: 
wünſchungs⸗Sagen), Wichtelmännchen und Zwerge. „Hand: 
ſchuhſagen“ und „Schleierfagen” als bejondere Gruppen 
aufzuftellen war wohl nicht angemefjen: denn bei fjolcher 
Detaillirung wären auch Schwertfagen, Hemdjagen, Mantel» 
fagen, Schuhſagen ıc unentbehrlih. Die Chriftusfagen 
aber, Engelfagen, Hoftienfagen, Zohannesjagen, SKirchen- 
jagen, Marienſagen find zum größten Theil gar nicht Sagen, 
fondern Legenden und möndijc gelehrt erfundene Mirakel- 
anefdoten, weldye der echten Sage jo wenig gleichen wie der 
Weihraudyduft dem Duft der Wildrofe: zum Theil aber 
fteden in den Erzengeln und Marien die Götter umd 
Söttinnen Walhala’s und ihre leuchtenden Glieder 
ihimmern noch kenntlich mit ambrofifhem Glanz aus 
den Kirchengewändern, welche man ihnen umgeworfen hat. 

Es ift aber überhaupt ein vergebliches Bemühen, von 
der Seite ihres Objects ber, ihres Inhalts, das Weſen der 
Sage beftimmen und ergründen zu wollen. Denn nicht der 
Inhalt, die Form macht das Wefen der Sage aus. 

Daher tft e8 das Interefjantefte und das für die Wifjen- 
Ihaft in lekter Inftanz Bedeutungsvollfte an diefen Studien, 
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den Proceß der Mythenbildung felbft zu beobachten: 
nicht das Was, das Wie ift die Hauptjache. 

Denn nit um müßige Neugier, um pathologiiche Auf: 
regung der Phantafie, wie bei dem Grufeln der „Gefpenfter- 
geſchichten,“ oder Befriedigung des ertra-fanonifchen Aber: 
glaubens handelt es fid) bei der Sagenforfchung, fondern 
um ein wichtiges Material für die jüngfte Wiffenfchaft, für 
die Völferpiychologie, welche nur durch vergleichende Sprad)- 
und Rechts-⸗, Religiong- und Sittengefchichte gefördert werden 
fann: denn der Nationalcharakter erfcheint, wie in Sprache, 
Recht, Religion, Sitte, politifher Gejchichte, eben auch in 
der Sagenbildung eines Volkes. 

Die Sage ift eine Form der nationalen Anjchauung 
und Meberlieferung, vollzogen durch das Drgan der Phantafie, 
welche aber hier nicht, wie in der Kunft, ganz frei nur für 
den Zweck des Schönen ſchafft, jondern pathologiich ge— 
bunden ift an GStoffliches, an Einflüffe des Religionstriebs, 
an objectiv gegebenes, geichichtliches oder topographiiches, 
phyfiſches Material, welches fie in beſtimmten, typijchen für 
Diefes Wolf charakteriftifchen und deshalb conftant wieder: 
fehrenden Formen darzuftellen hat. 

Die echte Sage, d. h. die vollsmäßige (im Gegenſatz 
zu der gelehrt erfonnenen oder tendentiössreligiös-firchlichen, 
jowie auch zu der fünftlerifch frei componirten, 3. B. in der 
Ballade) iſt daher für den Hiftorifer, welcher den National: 
harafter und feine Entwidelung unterfucht, ebenſo gut eine 
Duelle, wie die wifjenfchaftlich überlieferte „Geſchichte“ im 
engeren Sinn; Sinai, Olympos und Walhall mit ihren 
Bewohnern find uns Erfenntnigmitteln für die Eigenart 
jüdiſchen, hellenifchen, germaniichen Volksthums. 

24 
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Die Sage ift nur eine zweite Form der Vollsauffafjung 
und Volfsüberlieferung. Darin liegt ihr hoher Werth aud) 
für die Wiſſenſchaft: der dichtenden und bildenden Kunſt 
aber bietet die Sage, wie ic) anderwärts ausgeführt,”) 
die dankbarften Stoffe: einen jchon halb künſtleriſch zu— 
gehauenen Rohſtoff — Geftalten, welche bereits äſthetiſch 
concipirt find, und weldye, allgemein befannt, jofort bei ihrer 
Nennung dem Lefer, bei ihrer typilchen Andeutung dem 
Beichauer ein ganz beftimmtes, klares und doch beziehungs- 
reiches Bild vor Phantafie und Augen führen. 

Die Beſchränkung aber, welche die einmal feitftehenden 
Typen der Sagengejtalt dem Künftler auferlegen und über 
weldye hinaus er nicht dichten darf, wirft gerade wohlthätig: 
fie hält die künſtleriſche Willfür ab und gewährt dod) inner: 
halb eines weit gefteckten Rahmens vollen Raum für Die 
fünftleriiche Freiheit. 

Iſt aber die Sagenbildung eine nothwendige Yunction, 
die Sage jelbjt ein nothwendiges Product der Volfsjele, jo 
folgt, daß die allgemeine bis zum MWeberdruß von allen 
halbgebildeten Sagenfammlern (welche von Anthropologie, 
Völkerpſychologie und wahrer (Hiftorifcher) Philojophie der 
Geſchichte oft erjtaunlich wenig fi träumen lafjen) wider: 
holte Klage von dem „Abjterben der Sage" unmöglich be: 
gründet jein kann; nicht „Die Sage” ftirbt ab, fondern nur 
einzelne Sagen: ja aud) ganze Gruppen von Sagen erlöfchen: 
aber dafür entjtehen neue: die Sage kann einem Volke nur 
dann völlig abjterben, wenn es feine Sprache, fein Recht, 





*) Oben ©. 102 „Ueber das Tragiiche in der germanijhen Mythologie” ; 
©. 136 über „Wodan und Donar“. 
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feine Sitte gleichfalls verliert, d. h. wenn es eben aufhört, 
ein Volk zu fein. 

Richtig ift nur fo viel: daß in der Vorcultur, in 
welcher noch Religion und Dichtung unausgefchieden Die 
Media für faft alle Lebenserjcheinungen abgeben, in welcher 
noch die kritiſche Reflerion jehr ſchwach und die phantafie- 
volle finnlihe Auffaffung jehr ftarf ift, die Mythenbildung 
viel reichlicher produciren wird, als dies in unferen Tagen 
möglich ift. 

Aber erlojchen iſt die Sagenbildung auch heut in 
unjerem Volke feineswegs: die Sage ergreift nur neue Sachen 
oder Perjonen als Gegenftand, welche eben die Gegenwart, 
mächtiger bejchäftigen, al3 Dinge, welche, wie 3. B. der 
Schwedenfrieg oder die Erfindung des Schießpulvers, der— 
malen vergefjen oder altvertraut geworden find. 

Die alten Typen aber der einem Volk eigenthümlichen 
Sagenbildung fehren dabei immer wieder: und das ijt der 
merkwürdige Beweis Dafür, wie jo tief aus dem Grund der 
Volksſele heraus diefe Formen gejchöpft find. 

Vor unfern Augen haben fi) in Bayern und Deutid)- 
Defterreich zwei neue Sagen gebildet, die fih an einen 
höchft modernen Mann und eine höchſt moderne Erfindung 
knüpfen: die Bismard-Sage und die Eifenbahn-Sage: und 
zwar reicht der dabei angewendete Mythus bis zu Odhin 
nad) Walhalla hinauf. 

Ddhin hat ein Anterefje daran, daß große Kriege ge- 
führt, blutige Schlachten gefchlagen werden: denn nur Die 
Selen der Männer, welche ven „Bluttod“ geftorben, gehen 
als Einheriar ein in feinen Sal, und verftärfen fein Her 
für den dereinftigen letzten Kampf mit den Riefen. Des— 
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halb leiht er feinen Lieblingen Zauberwaffen, mit welchen 
fie Sieg auf Sieg erfechten, bis fie endlid) im Kampfe fallen 
und Odhin ihre Selen gewinnt: das tft die Grundlage der 
im chriftlichen Mittelalter weit verbreiteten Sage der Bünd- 
niffe mit dem Teufel. Ebenjo werden große Werke der 
Baukunſt, oder Erfindungen, welche menjchliches Geiftes- 
vermögen zu überjchreiten jcheinen, auf den Teufel zurüd- 
geführt, der, abermals um den Preis der armen Gele, das 
Werk vollbringt, oder das Geheimniß der Erfindung mit- 
teilt. Der Teufel ift hier wieder Odhin, der Erfinder der 
Runen, der Meifter höchſten Zaubers, und aller ge: 
heimen Weisheit. 

Die Eijenbahnfage nun und die Bismardjage find ledig: 
lid) Anwendungen diejes uralten Sagentypus auf neue Dinge, 
Ereigniffe und Menſchen. 

Als vor etwa zwanzig Sahren die Eifenbahn von Rojen- 
heim nad) Kufftein gebaut wurde, erfchien das feuerjchnaubende 
Dampfungethüm, das wie ein eherner ungeheurer Lindwurm 
mit wunderbarer Rajchheit fid) pfeifend und fauchend durd) 
die Thäler wälzt, der erftaunten Phantafie des Landvolfes 
als eine Erſcheinung, welche nicht von Menſchenwitz ſtammen 
fönne, jondern vom Teufel; dieſer hat die Erfindung den 
Menſchen nur gegen einen herfömmlichen Preis überlafjen: 
bei jedem Zug fteigt ein Pafjagier weniger aus als ein- 
gejtiegen war; den lebten hat der Teufel geholt. 

Die Erfolge der preußifchen Waffen vom Jahre 1866 
wurden von den Bauern in Bayern und Deutjch-Defterreid) 
ausjchlieglich auf das Zündnadelgewehr zurücgeführt: jener 
mörderijchen dämoniſchen Waffe, weldye ſich von jelbjt ladet, 
wenn der Preuße „mit der Hand darauf flopft;” dieſes Gewehr 
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aber hat nicht der ehrenwerthe Herr Dreyje in Sömmerda er: 
funden, ſondern der Teufel hat es „dem Bismarck“ verkauft: 
um welchen Preis, das ift überflüjfig — und es fünnte am 
Ende gar gefährlich fein! — zu jagen. 

Es ift das genau derjelbe Sagentypus, wonad) bei dem 
Aufkommen der fernher treffenden und den ſtärkſten Schild 
und Harniſch zerfehmetternden Feuerwaffe die Erfindung des 
Schießpulvers auf den Teufel zurückgeführt wurde, der das 
Geheimniß dem Berthold Schwarz verfauft habe. 

Zu Grund aber liegt dem allen die Verleihung des 
fieghaften Speres durdy Odhin an feine erforenen Helden. 

Selbjtverftändlicherweife erjcheint nun in der Sagen- 
bildung nicht nur die Volksart, fondern innerhalb derjelben 
auh die Stammesart: und die wichtigfte, wiſſenſchaftlich 
werthvollſte Eintheilung der Sagen ift die nad) Stämmen, 
wobei, ſofern es durchführbar, etwa noch kleinere landſchaft— 
lihe Gruppen nad) Thälern ꝛc. zu, unterjcheiden find. 

Daraus folgt, daß wir das Syſtem der vor ung liegen- 
den Sagenjammlung nicht gutheißen können: ein „Sagen: 
buch der bayerijchen Lande” kann in Wahrheit jo wenig 
geichrieben werden wie eine „Grammatif der bayerijchen 
Lande.” 

Da in dem dermaligen Königreic) Bayern außer dem 
bajuvariihen Stamm der alamannijche (im weitern Sinn; 
genauer der fchwäbiich-alamannifche), der thüringiſche (ſo— 
genannte „Fränkifche”) und der rhein-fränkiſche (in der Pfalz) 
vertreten find, jo müßte, wern denn ein „Sagenbud) der 
bayerifchen Lande“ gefchrieben werden jollte, Die Eintheilung 
wenigftens -die ftammthümliche fein: die Gründe, welche der 
Sammler in der Vorrede gegen dieje Anforderung vorbringt, 
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find nicht überzeugend; was hätte es denn für Uebelſtände, 
wenn biernad) der ganze erfte Band nur bajuvarifche, ein 
zweiter die fränfifch-thüringifchen, der dritte die ſchwäbiſchen 
und rheinfränkiſchen Sagen zujammengeftellt hätte? 

Die Wahrheit aber ift, daß man ſolche Sammlungen 
überhaupt nicht nad) den politifchen Grenzen eines States, 
jondern nur nad) ſtammthümlichen anlegen fol: fonft muß 
3. B. eine nothwendig hereinzuziehende, weil echt baju— 
variiche, Sage ausgejchloffen bleiben, weil fie etwa zu Kuf- 
jtein fpielt, und weil. dortfelbft dermalen die Grenzpfähle 
nicht weiß=blau, jondern ſchwarz⸗gelb angeftrichen find! 

Anderfeits fehlt es an jedem inneren Zujammenhang 
zwiichen z. B. den Sagen von Speier und denen von Lindau 
oder von Würzburg: und der Umjtand, daß jene drei Städte 
jeit Anfang des Zahrhunderts zu dem Königreid) Bayern 
gehören, begründet doch Feine Zufammenfafjung für Die 
Wiſſenſchaft. 

Ein zweiter Fehler in der Anlage des Werkes beſteht 
darin, daß der Sammler auch die „Dichter“ als Quellen 
der Sagen anführt, und Balladen oder andere Gedichte, 
welche Sagen als Stoffe künſtleriſch (oder auch manchmal 
ſehr unkünſtleriſch) behandeln, ohne weiteres neben die echten 
Volksſagen ſtellt. 

Das iſt doch, als ob man Schiller's Wilhelm Tell als 
„Quelle“ für die Tellſage abdrucken wollte. 

Was haben dieſe Gedichte, gute und ſchlechte, mit 
der Sagenforſchung zu ſchaffen? 

Man wende nicht ein, daß Ueberflüſſiges nichts ſchade; 
es ſchadet allerdings; denn alle Leſer die keine „Methode“ 
haben — und deren iſt doch weitaus die größte Zahl — 
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werden durch dieſe Nebeneinanderftellung verleitet, wirflid) 
im guten Glauben auch diefe Gedichte mit ihren modernen 
Veränderungen an dem Sagenftoff für „Sagen" an 
. zufehen, und das reine Bild der echten Sage wird getrübt 
und verfälicht. 

Soldye Gedichte gehören etwa in eine Mufterfammlung: 
aber freilich würde ihre Zufammenftellung in einer folchen 
den Mangel des Fünftlerifchen Werthes, d. h. der Form, 
bei den meiften verrathen. Ein fchlechtes Gedicht wird 
aber wahrlich dadurd) nicht befjer, daß es eine ſchöne Sage 
entitellend verarbeitet. 

Wir rathen aljo dringend bei einer neuen Ausgabe Die 
jämmtlichen Gedichte fortzulafien; das Werk wird dadurd) 
um ein Drittel fürzer und um mehr denn ein Drittel befier. 

Im übrigen können wir der reichen, mit Liebe und 
Sorgfalt gearbeiteten Sammlung nur redjt ftarfe Ber- 
breitung wünfchen; fie ift zwar feineswegs erichöpfend, 
die Sprache dürfte einfacher fein und ſich conventioneller 
Stilifirung forgfältiger enthalten: immerhin aber bleibt 
des Vortrefflichen, das hier geboten wird, viel. 


Die „Argonin“ von 1866 und der Fund von 
Aunkhofen. 


(1867). 





Jer um deutſche Sagen- und Sittenforſchung hoch- 
——— Profeſſor Ludwig Rochholz in Arau, 

28* deſſen alamanniſches „Kinderſpiel und Lied", „Natur: 
mythen“, „Sagen aus dem Argau“ und „Gebildbrot“ in 
erfter Reihe mit genannt werden müfjen, wo es fid) um 
Aufzählung handelt der durd) die Brüder Grimm angeregten 
und angeführten Schaßhebungen in den Gold» und Eijen- 
ſchachten germanijcher Vergangenheit, hat auf einen neuen 
Felde der Alterthumsforſchung eine werthvolle Errungenſchaft 
eingebradjt. 

In der von ihm in Gemeinſchaft mit K. Schröter, 
Stadtpfarrer in Rheinfelden, herausgegebenen Jahresſchrift 
der hiſtoriſchen Gefellichaft des Kantons Argau,*) „Argo: 
via“, veröffentlicht derjelbe eine über fieben Bogen ftarfe Ab- 
handlung über die von ihm aufgededten Waldgräber zu 
Unter-2unfhofen, einen der merfwürdigiten und lehrreidjiten 
Grabfunde der legten Jahrzehnte. Wir können für alle 





) Fünfter Band 1866, Arau, Sauerländer 1867. 
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ähnlichen Unterſuchungen fowohl die Umficht und Vorficht in der 
Hebung und Conftatirung der objectiven Thatjachen als die 
Einfiht und Tiefficht in der jubjectiven Erklärung und den 
Folgerungen aus dem Gegebenen nur muftergültig nennen. 

Der Bericht fchildert (nad) kurzer Angabe der Lage der 
beiden Nachbardörfer Ober- und Unterlunkhofen — im Bezirk 
Bremgarten im obern Freienamt am rechten Ufer der Reuß 
— und der urkundlichen Namengeſchichte: Lun-chuft, 
a. 840 Urkunde Lothar’ I.: Luninc-Hoom, d. h. zu ben 
Hofftätten der Luninge, Ablömmlinge des Lund; der Name 
Löhning, Luning ift, füge ich Hinzu, noch heute Iebendig) 
die Lage und Abdedung des großen SHeidenhügels im 
Zuli 1865 und alle darin gefundenen Gegenftände mit kurzer - 
Bezeichnung, die Zocalfagen über dieſe Heidengräber, und 
erörtert dann Die einzelnen Kategorien der Fundſachen mit 
tiefgrümdiger, ftet3 aus dem Vollen jchöpfender Beherrichung 
unjerer gefammten Altertbumsfunde: wir heben hervor 
Grabftreu und Brenndorn, d. 5. fymbolifche geweihte 
Pflanzen als Grabmitgabe im Brenn-Alter, zur Zeit der 
Leichenverbrennung, die Kiefeljteine als Grabmitgaben zur 
Zeit des Steinalters, die Prüfung der Urnen, Topficherben, 
Gejchirrverzierung, die Eberhauer und Schnerfenhäufer, 
Haſel- und Buchnüfje, die Ringmünzen, die chemifche Ana- 
Iyje der Bronze: und Eifenjachen, endlich die Unterfuchung 
der menjchlichen Skelette und Schädel. Das Prachtſtück des 
Gefundenen aber ift ein ſehr jchönes Frauengewand mit 
Fürgeſpänge und Bronzegürtel, und das Prachtſtück der.Dar- 
ftellung der Abjchnitt: Zeitalter und Race der bier Be- 
ftatteten, erwogen nad) der Landesſage von den Erd- und 
Wafjermännern des Zwergenvolfs. 
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Zu meiner freudigen Ueberraſchung fand ich hierbei, 
daß der Verfaſſer, einer der kundigſten Pfadfinder in dem 
Urwalde der Vorzeit, in einer ganzen Reihe von Fragen 
genau zu den nämlichen Ergebnifjen, wenn auch auf andern 
Wegen, gelangt, welche ich bei Beipredjung der Ball: 
mann'ſchen Pfahlbautentheorie oben ©. 336 aufgeftellt 
babe: Annahme finnifcher Abftammung der Errichter der 
älteften Pfahlbauten, allmälige Verjchmelzung der Finnen 
mit fpäteren an Anlage und Cultur überlegenen Nach: 
wanderern, daher Erklärung der ſchichtenweiſe übereinander 
gelagerten Producte verjchiedener Völfer- und Bildungsftufen, 
jowie der Verjchmelzung derfelben zu zufammengejeßten ges 
miſchten Erjcheinungen. 

Sp ergeben ſich aud) dem Verfaſſer bei Erflärung der 
Abfunft der Lunkhofner Grabhügel folgende Sätze: die 
(finnifche) Urrace der Pfahlbauer hat den großen Heiden- 
hügel angelegt (Erweis: die darin gefundenen Steinkugeln, 
Steinteller), das Gejchledht der Bronzezeit hat den Bau des— 
jelben fortgejeßt (Erweis: außer dem Typus der Schädel 
und Sfelette die Ringmünzen mit ihrer zink- und blei- 
freien Bronze), und die Eifenzeit hat den Hügel gejdlofien 
(Erweis: eine neben den Stein- und Bronzefachen gefundene 
Radiciene.*) 

Mindeftens ebenfo interefjant wie diefe Ergebnifje ift 
nun aber die Methode, mit welcher fie gejucht und gefunden 
worden: nämlich mittelft des ethnographiichen Inhalts der 
Sage. Der in Erforfchung der Pfahlbauten unermüdliche 
Profefior Deſor hatte dem Verfaſſer hierzu bejondere An- 


*) Allerdings unterjcheidet man heutzutage (1879) richtiger nur Stein⸗ 
zeit und Metallzeit. 
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regung gegeben. Derjelbe jchrieb nämlid), nachdem ſich 
unter den Pfählen von La Zene im Neuenburger Se und 
bei Ehätillon im See von Bourget abermals jpätsfeltifche 
und römische Sachen (ja eine Münze des Claudius) gefunden, 
in einem Briefe nad) Arau: „Da nun bierdurd) dieſe Pfahl- 
bauten in ihren legten Stadien uns viel näher gerüdt er- 
icheinen, jo babe ich mich gefragt, ob fich denn in den 
Sagen und Meberlieferungen nicht irgend ein Nachflang 
finden ließe, den man auf dieje früheren Wohnfiße auf dem 
Waſſer zurückführen könnte? Darüber Bejcheid zu geben, 
ift gewiß der Herausgeber der argauifchen Sagen im Stande.“ 

Diefer Anfrage entjpriht nun Rochholz in der vor: 
liegenden Abhandlung in erichöpfendfter Weiſe: er weift 
nad), wie in den Zwergenfagen überall einer im Verfchwinden, 
im Zurücweichen vor größern und culturüberlegenen Sidlern 
begriffenen Race gedacht wird, welche fid) ftatt metallenen 
nur fteinernen Geräthes bedient, von ſchmächtigem Gliedbau 
und fcheuem Weſen und beharter, dunkel ſchmutziger Haut- 
farbe, unter der Erde in Löchern und Höhlen, jehr häufig 
aber aud) im Wafjer wohnt, von wannen ihre Mädchen, kennt— 
lid durch den feuchten Saum ihres Gewandes, fi) mand)- 
mal zu dem Tanze der Menjchen unter der Dorflinde 
ftehlen; manchmal aber werden auch die Menfchen, Er: 
wachjene und Kinder, von den Bewohnern der Fluth ent- 
führt oder hinabgelockt. 

Man muß die belehrende und anregende Ausführung 
bei dem Verfaſſer jelbft nachleſen. Wenn wir aud) feines- 
wegs allen Schlußfolgerungen deffelben beipflichten, und ihn 
nicht in alle Wandlungen des von ihm auf Grund der ab- 
weichenden Sagen angenommenen ſchwankenden Verhältnifjes 
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der Anziehung und Abftoßung zwijchen den beiden Nacen 
mit unjerer Zuftimmung begleiten können, — feft fteht fein 
Berdienft: aus der Sage die Erinmerung an ein fchwächeres, 
erlöjchendes, in Höhlen und feuchten Zufluchtftätten fideln- 
des Gejchlecht nachgewiefen zu haben. 

Jedoch ift, Mißdeutungen vorzubeugen, eine Schluß- 
bemerfung beizufügen: die Sadje ift nicht jo gemeint, als 
ob die Germanen in Deutſchland und der Schweiz nod) 
finnifhe Pfahlfidelungen angetroffen hätten: davon kann 
feine Rede jein, da die ganze Keltenzeit dazwiſchen Liegt. 
Jene Traditionen gehen vielmehr einmal in der Feltifchen 
Sage um. Im der germanifchen Meberlieferung fünnen fie 
nur bei jenen Stämmen auf Berührungen an Ort und Stelle 
mit den Finnen beruhen, weldje eben an Ort und Stelle 
noch auf finnifche Nachbarn trafen: das war bei den Nord- 
germanen in Skandinavien der Fall, bei welchen denn aud) 
die Zwergenfage ganz unverkennbar auf die „Sumpfleute*, 
d. h. Finnen, hinweiſt. Bei den Südgermanen, 3. B. den 
Alamannen in der Schweiz, fann man nicht annehmen, daß 
erft an Ort und Stelle, alſo 3. B. wegen der Pfahlbauten 
in den Schweizer Seen, jene Traditionen entftanden jeien. 
Es hat aber, auch abgefehen von Entlehnung der Sage 
von Kelten oder andern Germanenftänmen, wohl fajt jeder 
Germanenftamm auf der langen Einwanderung von Aſien 
her Gelegenheit zu Berührung mit weichenden Menjchen 
der Steinzeit gehabt, und alsdann die an weit gelegenen 
Drten entftandenen Sagen in ganz andern Gegenden, oft 
mit genauer Anpaffung an die vorgefundene Dertlichkeit, 
localifirt und eingebürgert. 


Mestgofhische Anschriften‘) 


— oo 
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ö Il- ob die Menjchen von mir fchweigen wollten, fo 

ar werden ftumme Steine von mir zeugen." So mag 

Eau die gejchichtliche Wahrheit von ſich jagen. Und 
manches Wichtige haben fie uns ſchon gemeldet, dieje wort- 
fargen Boten aus Tagen, von denen nur fie noch wiſſen. 
Bon zeriprungenen Säulen, von geborftenen Pyramidenflächen, 
von den Giegeszeichen und Sonnenuhren femitifcher und 
ariſcher Könige, von den Meilenzeigern römifcher Legionen- 
ftraßen, von den Dank- und Trauertafeln der Geretteten 
und der Verwitweten, von den Runen germanifcher Trinf- 
hörner lejen wir den Stolz und Jubel, die Klage und die 
Mahnung grauer Vorzeit ab. Ein Alpenkiejel, aufgelejen 
nahe Juvavia, erzählt uns, wie der römijche Centurio, „heil 
zurückgefehrt aus dem Düfter cherustifcher Waldſchlacht“, 
dem Mars Redur und dem Genius von Bedaiun den 
Votivſtein geweiht: und auf: chottifchen Feldſpath fteht es 
eingerigt und heute noch zu lefen, daß dem Duumvir Manlius 
„Die treuefte der Gattinnen“ aus heißem Syrerlande nad)- 


*) Inscriptiones Hispaniae Christianae ed. Aemilius Hübner, Bero- 
lini apud G. Reimerum 1871. pp. 120. 
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gefolgt bis an den nebelumfponnenen Picten-Wall, wo fie 
der rauhe Bergwind tödtete. Und, wen joldyes mehr erfreut, 
der mag Regierungsjahre der Könige und Amtsantritt 
curulifcher Magiftrate und den Tag jo mancher heißen 
Schlacht von mürben Steinen herunter richtig leſen, Jahr: 
taufende alte Irrthümer und Fälfchungen der Gelehrten 
aufdedend. 

Es ift eigen. Da liegt feit zwölf Jahrhunderten in 
ein verfallenes Bethaus eingemauert ein halb zerbrödelter 
Stein. Als er eingefügt worden, einft aufrecht ftehend und 
fein geglättet, da waren aus dem feiten Toledo in langem 
Feierzug jeltjam gemifchte Leute ausgezogen: ein par Reiter 
voran auf andalufifchen Rappen, Wolfsfelle um die Schultern, 
Lederriemen um die nadten Knie, zwei lange Lanzen über 
die Schultern gelegt, dichtes, gelbes Har unter dem Helm 
auf die Stirn empor quellend und ftahlblaue Augen — es 
find gothifhe Sajonen: fie reiten, den Weg erfpähend, 
voran; denn die Sicherheit ift nicht groß im Lande: erft 
bei der letzten Weinleſe haben fränfiiche Räuber, gelandet 
auf raſchen Schiffen, im Bunde mit empörten Palatinen 
einen Streifzug bis an die Thore von Toledo gewagt. — 
Darauf folgen in weißen Linnen-Zunifen, brennende Lichter 
tragend, in langem Zug, parweis, Knaben von adıyt bis 
vierzehn Sahren: fie find „Gott geweiht“ durch Gelübde 
der Eltern, vielleicht jchon ehe fie das Sonnenlicht gejehen, 
und werden in der „schola“, dem Briefterjeminar zu Agalia, 
der Vorftadt zu Toledo, erzogen: es find romanijche Ge- 
fichter: doch aud ein Gothenknabe ift dabei: er jchwingt 
läjfig das Rauchfaß in der linfen Hand und ſpäht neidiſch 
zu den gothifchen Reitern auf und ihren ragenden Lanzen. 
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Folgt, Palmen fingend, eine Schar Gott geweibter, 
frommer Zungfrauen und Witwen: fie müfjen dunfle Ober: 
fleider tragen — fo hat's das letzte Eoncil von Sevilla bei 
Peitichenftrafe und Infamie verlangte — und wehe der 
Witwe, welche mit ſchwarzem Mantel ein rothes Unterkleid 
birgt. Der König muß fie ftrafen, zeigt fie der Bilchof an. 

Und unheimlid) fromm fieht er aus, der „Metropolitanus“ 
— Erzbiichof durften fie ſich wegen Eiferfucht ihrer Brüder 
im Amt nit nennen —, unheimlich fromm und herric- 
ſüchtig: der ungeheure Troß von Prieftern und Mönchen 
aller Farben, der ihn umwogt, blickt, jcheu und jedes Winfes 
gewärtig, zu ihm auf: er hat fie gebrochen, dieſe Geifter: 
ichwere Strafe bis zu lebenslänglicher Einjperrung in einem 
jenen Kloſter mit Faften fteht darauf, wenn einer von 
ihnen den weltlichen Richter zum Schuß anruft wider einen 
Biihof. Er trägt das Pallium: Rom hat es ihm gejendet. 

Nah den Prieftern, die den Biſchof umfluthen, ein 
Heiner Abftand. — Es joll deutlicd; werden, daß die Kirche 
und die Geiftlichen einen unausfüllbaren Vorjprung haben 
aud) vor den Erjten der Laien, vor dem König und dem 
State jelbft. 

Denn nun folgen, je vier und vier, die ftolzen Palatinen, 
die „Säulen und Beichirmer”, in Wahrheit die Unterwühler 
und Anfeinder des Thrones. Romanen und Gothen bunt 
durd) einander, aber leßtere nur durd) Har= und Haut- und 
Augenfarbe Tenntlic) und den hohen Wuchs: denn in der 
Tracht haben fies längjt den Römern nachgemacht, wie 
freilich) auch dieje hier und da ein Stüd Barbarenthum, 
3. B. die Lederumfchnürung der Füße, das Xragen des 

Selig Dahn. Bauſteine. L 25 
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MWurfiperes ftatt des Stabes, mandmal auch Sturmhut 
oder Belzummurf, angenommen. Aber weld bunt gemijchte 
Geſellſchaft! Da jchreiten Häupter der altſpaniſch-römiſchen 
„ſenatoriſchen Gejchlechter”, die ihren Stammbaum — man 
zeigt die Büften nod) im Atrium — bis auf Theodofius 
den Großen, den „Imperator aus Iberien“ oder, falls fie 
ſich heimifchen Urjprungs rühmen, gar bis auf Viriathus 
zurücführen. (Kritif gab es nicht dazumal und der frei= 
gelafjene Dichter log gern für den Patron, was diejen freute: 
oder aud) der freigeborene für eine Einladung auf Die 
Säulen-Billa bei Hispalis). Dft edle, jcharf gejchnittene 
Römerköpfe, kurz geichoren, ohne Bart — nur der Ephebe 
trägt den Reiz des jprofjenden Bartes zur Schau: fo 
ichreiten fie würdevoll die alte Legionenftraße dahin, an 
deren Seiten fie immer nod) zerfallene Gräber ihrer Ahnen 
grüßen, als wären fie jtet3 noch die Herren im Lande, voll 
paffiven Stolzes und Ingrimmes gegen die Barbaren, denen 
fie aud) immer nod) die „patriciichen Jungfrauen“ nicht zur 
Ehe gönnen wollen. So wandeln fie dahin, mit Stäben, 
von Elfenbein geſchnitzt, barhäuptig, in der Tunika, das 
furze Römerjchwert am Bronzegurt mit antifer Schnalle, Die 
Abzeichen ihrer palatinifchen Würden tragend, welche der 
Gothenfönig den Byzantinern nachgeäfft: ein comes patri- 
monii, ein Vorftand des königlichen Silbergejdirres u. a. 
Daneben aber jchreiten, blondbärtig, hoch, mit dem heraus 
fordernden Gang und Blick des Mebermuthes, die 
Herzoge und Grafen, die Gardinge gothiſchen Geblüts, meift 
den Helm auf dem SHaupte, das breite Jagdmefjer an 
langer Stahlfette, den Sper ftatt des Stabes in der Fauft; 
manche find aud) beritten, ohne Sattel, aber mit breiten 
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Ihaufelförmigen Steigbügeln, einen großen Sporn an die 
rechte Ferſe geihnürt, Mähnen und Schweife der edlen 
Rofje mit buntem Gebänd, mit Quaften, mit goldgewirkten 
Schnüren durchflochten und geſchmückt — zum Abjcheu der 
Romanen vor ſolch barbariichem Gepräng. Die Gothen 
ladyen oft ungefüg und ſprechen laut unter einander: zwar 
gothiſch noch, aber mit mafjenhafter Untermiſchung von 
Wörtern, welche noch nicht ſpaniſch find und doch nicht 
römiſch — eben das Volfslatein Hispaniens! 

Menn fie fluchen — und das geſchieht oft — geht 
gothiſch und chriſtlich und noch altrömiſch Echelten durch 
einander. Oft machen ſie Halt und winken laut rufend 
aus dem großen Troß von Knechten, Freigelaſſenen, Clienten 
aller Art, die im Staub der granitnen Straße hinter ihnen 
keuchen, den Mundſchenk, der in römiſcher Amphora den 
beliebten Wein von Septimanien dem Herrn nachtragen 
muß: denn es iſt heiß geworden und ſtaubig und des 
gothiſchen Herzogs Durſt iſt groß; verächtlich ſieht's der 
nüchterne Romane neben ihm mit an und macht Abends, 
in die Kühle ſeines Marmorhauſes heimgekehrt — des 
letzten, das ihm blieb: zwei andere mußte der Vorfahr 
dem gothiſchen „Gaſtfreund“ abtreten — gallkranke Spott: 
verje über den „weiten Schlund des Geten oder Scythen, 
der ſtets nad) getrunfenen, ja nad) künftigen Weine riecht“, 
aber mit einer Syntar und einer Naivität der Nicht-De— 
clination, die ſchimpflicher ift, als der Naturfehler des ger: 
maniſchen Durites. 

Doch möcht’ ic) ihnen aud) nicht trauen, dieſen lachen— 
den, lärmenden, trinfenden gothiichen Helden. Sie find 
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nicht nur höchſt jähzornig und reizbar: und dann fließt Blut 
in Strömen in raſchem Todtſchlag — fie find auch falſch 
wie das Mer und verichlagen wie der Fuchs. Mehr als 
Einen König vielleicht jchon, der nicht ihm gefügig war, 
jondern der Gegenpartei, der nicht ihm reichlich genug das 
confiscirte Gut der niedergeworfenen Adelsfaction gejpendet, 
bat diejer fröhlich zechende Herzog in der Stille der Mitter- 
naht im verhangenen Schlafgemady des Königshaujes zu 
Toledo überfallen, nachdem er bis zum Abend mit ihm ge— 
tafelt: und es geht noch gut ab, wenn der Meberrajchte nur 
die Krone und die Hare und nicht den Kopf dazu verliert: 
eigenhändig hat ihm fein getreuer Garding die langen 
Königslocden abgeſchoren und er lebt fortan, ein weltver- 
gefiener Mönch, in einem Klofter der Nevada. 

An die bunte Menge des Gefolges der Balatinen jchließt 
fi) eine Schar gothiſcher Hermänner, hundert an der Zahl, 
der Gentenar worauf, ungleich gefleidet, aber ziemlid) gleich— 
mäßig bewaffnet. 

Dann ein hoher, wichtiger Beamter, der Stadtgraf von 
Toledo, dem die Königsftadt anvertraut, ein edler Gothe, 
nit zwölf Sajonen. 

Er jchreitet unmittelbar, den Schild am linfen Arm, 
vor dem König, den rechts und links zwei Priefter, aus 
langen Rollen laut Gebete lejend, flanfiren. 

Dom König ift nicht viel zu jagen. Ein fchmächtiger, 
blafjer Knabe, kaum ein Süngling. Man fieht ihn kaum 
in dem langen goldjeidnen weibijchen Gewande, das ihn 
vom Kinn bis an die Knöchel bededt: in der Rechten trägt 
er ein geweihtes Kreuz. Er führt feine Waffe — der 
Waffenträger trägt ihm ein Prunkſchwert nad) —: aber, 
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wenn er Hug ift, trägt er Harniſch unter der Seide. 
Sein Schritt ift matt, fein Blick Ddesgleichen. Er gleicht 
einem jungen Mönd mehr als einem jungen Helden. Er 
denft, wann wohl an ihn die Reihe des Ermordetwerdens 
kommt? Um diefen Tag möglichſt hinauszufchieben, hat er 
der heiligen Eulalia Eoftbare Weihgefchenfe gelobt: und dieſe 
werden num von den reich gefleideten Knechten des Pala- 
tiums auf filbernen Schüffeln zur Schau getragen: goldne 
Kronen mit goldnen Ketten, die in der Kirdye, ähnlid) 
unjeren Kronleuchtern, aufgehängt werden follen, dann 
Gürtel, mit Edelfteinen bejeßt, für das Skelett jener heiligen 
Jungfrau, eine lebensgroße Taube mit Perlen ftatt der 
Augen, dann Altargeräth und Lampen — alles jchlechter 
byzantinifher Styl mit barbarifcher Technik. Hundert 
weitere Hermänner vermögen kaum mit ihren langen Speren 
dem Andringen und Nachdrängen des zahlreihen Volks zu 
wehren, „welches fich nicht fatt fehen kann an der Pracht 
der Weihgeſchenke und fie in der Nähe beſchauen und be- 
taften will: es iſt meift geringeres Volk: faft nur Romanen, 
darunter viele Weiber; fie rühmen laut mit füdlichem 
Pathos der Worte den Werth der Gaben und die Frömmig— 
feit des Königs. Die ferner Wandelnden plappern Gebete 
oder fingen in monotoner, aber nicht unſchöner, eigenthümlic) 
rührender MWeichheit: drei, vier Cadenzen, die ftet3 wieder: 
fehren. Endlich ift das Heine Bethaus (Oratorium), zwei 
Leguas weſtlich von Toledo, erreicht: feine Thüren jchließen 
fi) hinter dem König, dem Bifchof und den Wornehmiten 
des Palaftes. Das Volf harrt draußen: nad) einer Stunde 
etwa fehrt der Zug zurüd, nur ohne die Weihgaben, und 
zehn Sajonen halten vor der Kirche und ihren neuen 
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Schätzen Wadt. Darüber aber blaut der tiefe Himmel 
Spaniens und die Dliven am Wege wiegen wie heut’ Die 
filbergrauen Blätter hin und ber. 

Im Bethaus war ein Stein eingefügt worden, daß: 
„unjer ruhmwürdigſter Herr König Ylavius Tulga im zweiten 
Fahre feiner Regierung zum Seile feiner Sele der heiligen 
Martyrin Eulalia von Cordoba . . .* 

Aber mehr erfahren wir nicht von dem alten Stein. 

Ein par Menſchenalter lang hatte er aufrecht gejtanden 
in dem fühlen, dunfelnden Bethaus: manchen pfallirenden 
Zug hatte er jeither mit angejehen, gleich dem erjten, der 
ihn eingefügt; der Rauch der Myrrhen und der Kerzen 
hatte ihn etwas verfärbt; aud Blut hatte ihn einmal, bald 
nad) der Gründung, bejprengt: ein Palatin, der Herzog, 
der bei der Schenfungs-Procejfion jo tapfer gezecht, war 
von Toledo wegen Hochverraths entflohen —: aber ſchon 
bei dem Bethaus holen ihn die LZanzenreiter ein des neuen 
gewaltigen Königs Kindajvintd —: er gewinnt nod) Das 
Bethaus, er umflammert den Altar: einer der Reiter — 
es ift der Graf von Toledo — ſpringt vom Pferde und 
eilt ihm mit dem Spere nad). — „Ayil!“ ruft der Flücht— 
ling. „Vargs!“ „echter“ antwortet der Graf und bohrt 
ihm die Lanze in den Hals. 

Daher der Blutstropfe auf dem Stein. 

Seither aber jah der Stein nur friedliche Tage faft 
ein halbes Jahrhundert. Er ward ſchläfrig. Da eines 
Tages hallte der Huflchlag fremder, leichter Rofje dröhnend 
vom Weſten her: braufende, fliegende Reiter, den Turban 
auf dem Fahlen Kopf, im flatternden Burnus; fie fpringen 
ab, fie dringen in die Feine Kirche — es find die Mauren 
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Tarek's, die Sieger von Xerez, wo König Roderich verjcholl. 
Sie ſuchen — ein Jude führt fie — nad) den Weihe: 
ihäten, die hier ruhen jollen; aber die find bereits verjenft 
in einen tiefen Brunnen des nächſten Gehöftes: umſonſt 
reißen die Plünderer mit Beilen die Stein-Platten des Altares 
auf: fie finden nur — heilige Knochen! Im Unmuth zer: 
jtören fie, was nod) zerjtörbar ift, und als der Jude — 
(der einzige, der Iejen fann —) auf die Inſchrift blidt — 
jeine Eltern hatte König Erwidy in Cordoba zu Tode 
prügeln lafjen, weil fie nad) der aufgezwungenen Taufe 
nod einmal geheim das Laubhüttenfeft gefeiert — und ihre 
Hriftliden Symbole erijhaut —, Kreuz und Taube —, 
ihlägt er mit dem Beil auf den Stein, daß er jchmetternd 
zerſpringt . . . — | 

Solde Geihichten und nod) viel jchönere jtehen auf 
alten, zerfchlagenen Steinen. Man muß fie nur herabzu= 
lejen willen. — 

Aber nunmehr, ohne Phantafie, zu Collega Hübner's 
werthuollem Bud. Der Verfafjer hat bei feinen Sammlungen 
für die lateiniſchen Inſchriften der heidniſch-römiſchen Zeit 
in Spanien, weldje er im zweiten Band des Corpus inscript. 
latinar. der Berliner Akademie herausgegeben, verdienftlicher 
Weiſe jein Augenmerk aud) auf die Snjchriften der Tpäteren, 
der chriftlichen, weftgothiichen Zeit gerichtet, welche bisher 
nie vollftändig, vielmehr zerftreut in verjchiedenen einzelnen 
Abhandlungen und Geſammtwerken, ohne Kritif, nament- 
lich ohne Nachweis der zahlreichen Fälſchungen, veröffentlicht 
waren. Er hatte die Güte, mir fein reiches handjchriftliches 
Material und die Abklatſche jchon im Jahre 1866 zu 
Berlin zur Verfügung zu ftellen, und ich habe in der Dar: 
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ftellung der politifchen und der Verfaſſungsgeſchichte der 
Weſtgothen (in der V. und VI. Abtheilung meiner „Könige“) 
diefe wichtigen Duellen mit Dank und, wie ic) hoffe, auch 
nicht ohne Erfolg vielfach verwerthet. Im vorigen Jahre 
ift nun die Sammlung erfchienen, welche zuerjt die älteren 
öffentlichen und privaten Inſchriften von Lufitania, Baetica, 
Tarraconenfis, Afturia und Gallaecia, dann die jüngeren, 
zuleßt die falfchen und verdächtigen mittheilt — eine höchſt 
danfenswerthe Ergänzung des großen alademijchen In— 
ichriftenwerfes, woraus ich an anderen Orten in anderer 
Form fchöpfen werde. Hier wollte id) es nur einem größeren 
Leſerkreiſe empfehlen und zugleid) einmal an einem günftigen 
Beifpiele zeigen, wie joldye Werke gleihmäßig die Phantafie 
des Dichters und die Forſchung des Gelehrten anregen und 
tragen. 


Bednium. 


(Seebruck am Chiemſee). 





ohl wenige meiner Leſer würden mit Benutzung 
obigen keltiſchen Namens die par entlegenen Häuſer 
X an einem verlornen Winkel des „bayeriſchen Meres“ 
auffinden, in deren Mitte ich, alter Gewohnheit folgend, die 
Landſchaft, die wenig verwandelte Natur, mit der wechſelnden 
Staffage menſchlicher Geſchichte zu bevölkern Liebe. 

Heutzutage iſt Bedaium ein verſchollner Klang, der in 
verlorner Bedeutung fremdartig aus grauer Vergeſſenheit 
an unſer Ohr ſchlägt. 

Vor zweitauſend Jahren war das anders. 

Da zogen römiſche Legionen mit leuchtenden Waffen 
durch dieſe dunkeln Fichtenwälder auf der breiten ſtatt— 
lichen Straße, welche römiſche Kunſt, römiſche Macht 
und römiſcher Muth von dem volkreichen Juvavium her 
durch Sumpf und Röhricht, durch Berg und Fels nach der 
blühenden Auguſta Vindelicorum gebahnt hatten. 

Wenn ſie da aus den öſtlichen Gebirgen in die Ebene 
niederſtiegen, hielten ſie wohl gerne hier kurze Raſt: hier, wo 
des Legaten Sorgfalt, die ſtrategiſche Bedeutung des Ortes des 
wohl erkennend, an dem breiten Ausfluß des mächtigen Sees 
ein kleines Caſtell angelegt hatte, den Uebergang über den 
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Az Fluß zu decken. Auf dem fteilen Hügel zu Sing, wo 
heute die Glocke des Kirchleins die Leute von den Einöd- 
höfen in den grünen Halden der Umgegend zur ſonn— 
täglichen Feier locdt, da ragte der runde, zinnengefrönte 
Wartthurm: da jchritt der Centurio mit Schild und Sper 
und warf träumende Blicke über das große, von fernen 
Bergen umgürtete Wafjerbeden, das ihn in Größe, Geftalt 
und Lage der jchönen heimijchen Seen gemahnte, in Gallia 
transpadana, des Lacus Benacus, des Lacus Verbanus, oder 
des lariſchen Sees. Aber freilich in allem andern: quantum 
diversus ab illis! Statt der marmorglänzenden Villen, der 
Gärten, gefüllt mit den Blumen dreier Erdtheile, der be— 
haglichen Thermen, hier feuchte, von ewigem Nebel umflorte 
Waldſchluchten, ganze Tagewerfe von Schilf in den grund: 
lojen Sümpfen, in nächſter Nähe das Bellen des hungrigen 
MWolfs und in den traurigen Holzhütten finjterblickende, 
in jchweigenden Haß verjunfene Menjchen. Dann gedachte 
er wohl bejorgt der Commilitonen, welche erjt fürzlid) von 
Juvavia hier durcdhgezogen waren, den hartbedrängten Co— 
orten zum Entjaß, die nur mit Mühe noch die morjchen 
Wälle der WVindeliferftadt gegen die Artichläge der Ala- 
mannen vertheidigten. Und er dankte dem Iocalen Schuß- 
gott von Bedaium, welcher ihn erft fürzlih auf einem 
Reiſemarſch quer durch die Wälder Germaniens vor allen 
Fährlichkeiten beſchirmt und unverjehrt hierher zurücdgeführt 
hatte. Und er fagte fi) in feinem Herzen: „die großen 
Götter, Jupiter und Juno, thronen, fern von hier, im goldnen 
Gapitol zu Rom: fie fünmern fid) wohl wenig um Dieje 
naßfalten Wälder — id) wenigjtens thät’ es nicht an ihrer 
Stelle — und ein unjcheinbarer Genturio, wie ich, ift ihnen 
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wohl ziemlid) gleichgültig. Was kann ihnen mein Färglid) 
Dpfer fein, die an die Hefatomben triumphirender Impera— 
toren gewöhnt find! Aber dieſer kleine unanjehnliche Localgott 
von Bedaium, der ift nod) nicht verwöhnt und für den ift 
Spurius, der Genturio, der höchftftehende Werehrer. So 
hat er fid) das Opfer des jährigen Böcleins und die Spende 
Settiner Mojts gefallen laſſen und mich vor fliegenden 
Pfeilen und jtürzenden Bäumen, vor Bären und jchlimmeren 
Markomannen bewahrt: und jo wend’ ich die Hälfte meines 
Monatlohns daran und jeße ihm hier mitten in Sumpf und 
Urwald dankbar einen Votivſtein.“ Gedacht, gethan. Er 
beitellte aus Stalien einen jchönen, röthlicd braunen Marmor: 
ſtein und ließ darauf die Inſchrift jeßen: „Dem Genius von 
Bedaium weiht diejen Votivftein Spurius Glabrio, Centurio 
der XXI. Legion, dankbar für rettenden Schuß gegen die 
Schreden der Scladht und der Wälder." — 

Die Wacht auf dem Heinen Wartthurm zu Bedaium 
hat dem großen Römerreich auf die Länge jo wenig genügt, 
als feine andern riefenhaften Schanzen. Die Lechcolonie ijt 
den ftürmenden Alamannen erlegen; keck fprang der Chatte 
über den Grenzwall Hadrian’s; hart fechtend mußten fid) die 
abgerufenen Bejatungen der vorgefhobnen Poſten des Pfahl- 
grabens und des Zehentlandes den Rückweg über die Alpen 
bahnen. Wir wifjen nicht, ob Spurius Glabrio, den Eenturio, 
jein Schußgott glücklich durch die bejchneiten Päſſe zurückgeführt 
bat. Bis auf die legte Spur ift jeit mehr als einem Jahrtauſend 
der Aufenthalt der Weltbeherricher in diefen Gegenden ver- 
ihmwunden. Aber eine leßte Spur hat fi erhalten: der 
Votivftein des danfbaren Genturio, defjen verwitterte In— 
Ihrift uns dieſe Gedanken zwijchen den Zeilen lejen ließ. 


Weber die Germanen vor der zogennunlen 


Vülkerwanderung. 


u 


vor der Aufnahme der römischen Eivilifation bei der 
Niederlaffung in römifchen Provinzen erreicht hatten, die An- 
fichten jehr weit auseinander gehen. 

Während eine ertreme Auffafjung, wie fie namentlich 
in franzöfifchen Darftellungen früher als herrichend an 
getroffen wurde und nod) jet überwiegt, die ſämmtlichen 
hier auftauchenden und zum Theil jehr jchwierigen Fragen 
mit dem nichtsfagenden Ausdrucde „les barbares du nord“, 
„sauvages“ und gleichen Phrafen abthut oder aud) in aus— 
führlichen Schilderungen jene „bandes feroces* etwa den 
Inſulanern der Südſee ähnlich erfcheinen läßt, hat es 
andererjeit3 in Deutjchland und im Auslande aud) nicht an 
Vertretern eines ertremen Optimismus gefehlt, welcher Die 
Tugenden unferer Vorfahren, zumal ihre Treuherzigfeit, ihre 
Unfenntniß oder Verachtung aller Lift nach dem Mufter 
paradiefifcher Zdyllftaten, wie fie das fiebzehnte und acht— 
zehnte Sahrhundert zu träumen liebte, ausmalten und dann 
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auch die durch ſolche primitive Tugenden erftiegene Höhe 
der Eulturzuftände entſprechend überſchätzten: jehr weit in 
dieſem patriotiichen Optimismus, bis zur Verleugnung aller 
Grundfäße der Duellenkritif, jchritt der Geſchichtsſchreiber 
Luden vor: diejer ging von dem Grundſatze aus, alle von 
Römern oder Griechen herrührenden Berichte über die Ger- 
manen jeien al3 Ausfagen von Feinden nur da glaubhaft, wo fie 
den Germanen Günftiges anführten, abjolut unglaubwürdig 
aber bei allen nachtheiligen Angaben. 

Da wir nun gar feine anderen als von Griechen und 
Römern herrührende Berichte befiten, jo ergab fid) denn das 
merkwürdige Rejultat, daß die Germanen nicht nur gar feine 
nennenswerthen Fehler hatten, daß fie aud) beinahe nie von 
den Römern gejchlagen worden find, da germaniſche Schlacht: 
berichte nicht vorliegen und die Bulletins der Cäſaren feinen 
Glauben verdienen. 

Aber aud) abgejehen von foldyen Ertremen wird es der 
vorurtheilfreien Forſchung nicht leicht, zu widerjpruchlofen 
Ergebnifjen zu gelangen, aus zwei Gründen: einmal weil 
die Duellen jelbjt, abgejehen von ihrer Spärlichkeit, fich oft 
und ſtark widerjpredhen, und zweitens, weil es ungemein 
ihwierig ift, fi) bei der Feititellung des Culturgrades 
einer Nation und Zeit über die enticheidenden Kriterien 
zu verjtändigen. 

Was das Erfte, den Widerſpruch in den Quellen an— 
langt, jo genügt es, daran zu erinnern, wie abweidjyend, wie 
völlig ijolirt die Würdigung der germanijchen Nationaleigen- 
ſchaften und der aus ihnen folgenden nationalen Zuftände bei 
Eornelius Tacitus den Urtheilen aller anderen römijchen und 
griechiſchen Schriftfteller gegenüberfteht: man hat um diefer . 
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Siolirung willen der Germania des Tacitus als einem 
„Hiftorifchen Romane“, einer Utopie im Stile des Thomas 
Morus die Bedeutung einer Duelle völlig abſprechen oder dod) 
der „idealifirenden jocialpolitiichen Tendenzſchrift“ nur ein 
jehr geringes Maß von Glaubhaftigfeit zubilligen wollen. 

Mit großem Unred)t. 

Tacitus ift es ähnlich) ergangen wie SHerodot. Se 
genauer wir die Dinge, über welche er berichtet, aus anderen 
Duellen, aus Rückſchlüſſen von jpäteren Zuftänden, aus 
Analogie der nordiichen, in Sage und Geſchichte erhaltenen 
Meberlieferungen, endlid) aus dem Gejammtergebnifje der 
Forihungen der hiftorischen Schule im Gebiet der germaniſchen 
Alterthumskunde zu beurtheilen gelernt haben, deſto höher 
jteigt unjer Erjtaunen über die Wahrheit und Treue jeiner 
Berichte: es Fehlt nicht an Mißverftändnifien, an Fehlgriffen 
im Einzelnen: aber im Ganzen, in der Gejfammtauffafjung 
der Nationaleigenfchaften und der Zuftände in Volkswirth— 
ſchaft, Gejellichaft, Ethos, Recht, hat er in verehrungswürdiger 
Tiefe und Klarheit beobachtet, geprüft und berichtet. 

Allerdings, tendentiös ift feine Darftellung: aber nicht 
etwa in dem Sinne, daß er wifjentlic) und abfichtlid, Falſches 
berichtet, Wahres und Mejentliches verichwiegen hätte: nur 
in dem Sinne, daß dem über die fittlichen Webelftände der 
römijchen Uebercultur moraliſch entrüjteten, mit dem Des: 
potismus des Imperiums nicht immer zufriedenen Ariftofraten 
die germanifchen Zuftände, die Vorcultur einer hoch und 
edel angelegten Nation, nur im günftigften Lichte erſchienen 
und daß er die Vorzüge diefer einfachen und rohen, aber 
gefunden und Fräftigen Zuftände, diefe zukunftverheißende 
herbe Knospe, dieſes Mebermaß von Freiheit feiner Römer: 
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welt wie in einem Spiegel vorhalten wollte; jeinen Römern, 
welche ihm faft nur in unſittlicher kranker Fäulniß, in der 
Mebercultur des Niederganges, in der Unfreiheit des Des: 
potismus vor die zürnenden Augen traten. 

Da geihah, es ihm denn unwillfürlid” — Darauf 
möchte ich Gewicht legen — daß er die Lichtjeiten und Vor: 
züge des germanijchen Nationaldyarafters und der Vorcultur 
allein oder doch jehr Üüberwiegend— denn er ift nicht blind 
für ihre Lafter des Trunkes und des Spieles, für die Noth 
und Armuth ihrer Volfswirthichaft, für das Uebermaß ihrer 
eiferfüchtigen Treiheitsliebe und die geringe Gentripetalfraft 
und Gehorjamszudt in Stat und Heer — in den Vorder— 
grund feiner Schilderung jchiebt und das Ungünftige ab- 
ſchwächt, geringer anjchlägt, zurücdrängt. Das Urtheil, 
nicht die Nichtigkeit des Thatſächlichen in jeinen Angaben, 
hat in diejen tendenziöfen Färbungen und Verfchiebungen am 
meiſten gelitten: die jchlimmfte Schönmalerei liegt in jeiner 
Darftellung des beneidenswerthen Zuftandes der Frauen bei 
den Germanen feiner Zeit und in der Verfennung der Ver- 
fafjung, welche er zu demofratifch denkt; fie war aber eher 
eine Ariftofratie des Grundbefißes, der adeligen und der 
nicht adeligen durd) größeren Landbefiß und unfreie 
und halbfreie Hinterjafien in Gemeinde und Gau mäd)- 
tigen Geſchlechter. 

Auch in viel fpäterer Zeit, im fünften Sahrhundert, 
finden ſich fehr widerjprechende Quellenangaben über Die 
Tugenden und Lafter einzelner germanijcher Völker; aud) 
hier mifchen ſich tendenziöje Färbungen ein: es ift die Zeit 
der Verbreitung des Chriſtenthums unter einer Anzahl dieſer 
Völker. Da waltet nun bald die Tendenz, die zu Bekehrenden 
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in tief unfittlichem Zuftande befangen darzujtellen, um zu 
zeigen, wie das Chriſtenthum auch die moraliiche Wieder- 
geburt gebracht habe: es müfjen ferner diejenigen, welche 
bei dem Glauben ihrer Väter beharren wollen, und gegen 
die chriſtlich Gefinnten (welche zugleidy Die römijche Herr: 
ſchaft in’s Land ziehen wollen) das alte Volksrecht anrufen 
und die chriftliche Propaganda (die jehr gewaltthätig mit 
Zerftörung der nationalen Heiligthümer durch römijche 
Maffen auftritt) mit Gewalt abwehren, mit allen Laſtern 
des Barbarenthums befledt gejchildert*) werden, im Gegen— 
jage zu den Angehörigen des gleichen Stammes, welche fid) 
jofort mit der Annahme der Taufe als Spiegel aller chrift- 
lichen Tugenden darftellen oder auch ſchon vorher als Aus- 
nahmen von der Regel diejes Volkes gepriefen werden. Yerner 
müfjen jene Heiden, welche jo unglücklich find, das Ehriftenthum 
nicht in dem richtigen Befenntnifje, jondern etwa als Arianer, 
anzunehmen, als nad) wie vor gleich unfittlid), ja wo 
möglich nunmehr als noch mehr verderbt geichildert werden. 

Daneben jtehen dann die freilicd) jeltenen Fälle, in 
welchen aufrichtige chriftlicdye Priefter, wie Salvian, den in 
allen Zaftern verjunfenen chriſtlichen Römern und Provincialen 
die Tugenden der noch heidnijchen oder eben erft befehrten 
Germanen als leuchtende und beſchämende Vorbilder entgegen 
halten: ihre Keujchheit, Wahrheitsliebe, Pflichttreue, Auf: 
opferung, Ehrlichkeit und Tapferkeit. 

Die zweite Schwierigkeit, fagten wir, liegt in der 
Verftändigung über die Kriterien für den Eulturgrad einer 
Nation und Zeit. 


*) Auch jpäter begegnen bei Belehrung der Sachſen und Nordlente 
dieſe Widerſprüche häufig genug. 
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Denn je nad) individueller Neigung oder Gewöhnung 
wird der Eine etwa auf den Flor der Volfswirthichaft, ein 
Anderer auf Weihe und Reinheit der Yamilienzuftände, der 
Sprachforſcher auf Anlage und Entwidelungsitufe des Sprad): 
vermögens, der Kunftfreund auf Talent und Entfaltung des 
Kunfttriebes in bildender und redender Kunft, der Moralijt 
auf die Tiefe des Ethos, der Mythologe auf die Höhe der 
religiöjen Anſchauungen, endlid) der Zurift auf die Eigenart, 
Kraft und reicdye Ausbildung des Rechts- und Statsfinnes 
entjcheidendes Gewicht legen. Die Hellenen mußten ſich jchon 
oft von gejtrengen Juriſten ihres leichtfinnigen Künſtlerthums 
halber ausjchelten lafjen, das die ohnehin geringe Anlage 
für Pflege des Privatrechts von der Ausbildung abgelenkt 
habe, während fünftleriichen Naturen die majestas populi 
Romani und ihres welterobernden Reiches feinen Erjaß für 
die mangelnde äſthetiſche Ader in dem MWolfsthume der 
Duiriten zu gewähren jcheint. 

Für die hiſtoriſche Schule und die auf ihr aufgebaute 
geihichtsphilojophiiche Anſchauung bejteht jene Schwierigkeit 
nicht: fie weiß, daß die möglichſt gleihmäßige Beanlagung 
und Ausbildung in allen menjchlichen Attributen als Ideal 
vorſchweben muß, daß es einjeitig und unrichtig ift, nach 
individueller Liebhaberei das eine Attribut in Würdigung 
der nationalen Begabung und Beurtheilung der Cultur: 
entfaltung höher anzujchlagen als andere gleich wejentliche. 

Und jo werden wir denn die Frage nad) dem Cultur— 
grade der ©ermanen vor der Romanifirung nur dann 
objectiv und unbefangen beantworten, wenn wir alle menſch— 
lichen Attribute dabei in gleichmäßige Erwägung ziehen. 

Selle Dahn. Baufteine. I. 26 
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Allgemeine Grundlagen. Tebensweiſe. Anfidelung. 
Entwikelung des Stafsverbandes. 


Am Eingange diejes Gebiete8 begegnet uns Die be— 
rühmte, aud) heute nod) feineswegs ausgetragene Streitfrage, 
ob die Grundlage des wirthichaftlichen Lebens der Germanen 
zu der Zeit, da ung Cäſar die erjten eingehenderen Berichte 
über fie aufzeichnet (circa 50 vor Ehr.) und Tacitus Die 
Germania ſchrieb (Anno 99 nad) Ehr.), jeßhafter Aderbau 
oder nomadenhafte Viehzucht und Jagd gewejen ſei. 

Das Richtige ift, ſchon zu Cäſars Zeit Beginn ſeß— 
haften Acderbaues anzunehmen, der in den anderthalb Zahr: 
hunderten oder ſechs Menjchenaltern, die ihn von Zacitus 
trennten, immer nod) zunahm, wobei aber die alter Weber: 
lieferungen, Gewöhnungen und Neigungen, bei irgend welchem 
Anlafie die Wohnfite zu verändern, immer umnvergeijen 
nachwirkten. 

Die fogenannte Völkerwanderung, welche man im vierten 
Sahrhundert nach Ehriftus beginnen läßt, und weldje viel- 
mehr ein allmäliges Ausbreiten als ein plögliches Wandern, 
und wenigjtens ebenjo jehr ein Gejchobenwerden als ein 
Scieben war, erjcheint nämlidy nur als die lebte Nach— 
wirkung, als der leßte, ſtark aufrauſchende Wellenſchlag einer 
Bewegung, welche die Germanen von Gentralafien allmälig 
bis nad Gallien und an die Alpen geführt hatte — eine 
Grundanſchauung, zu welder, wie id) mit Freuden bei 
meiner Meberfidelung hierher erfuhr, aud) mein verehrter 
College Nitzſch gelangt war. 

Schon vor der Scheidung der Völker arijcher Race in 
Mittelafien hatte die geſammte indogermanifche Gruppe Die 
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Anfänge des Aderbaues gefannt, wie die urgemeinfame Be- 
nennung einer Anzahl von Fruchtarten und Geräthen beweift. 

Es war aber diejer Aderbau ein fehr wenig intenfiver, 
er war feineswegs der überwiegende Nahrungszweig der 
Völker: nur im Vorüberziehen gleichfam fäete und erntete 
man unter jenem milden Himmelsſtriche ohne viele Mühe 
des Menjchen gedeihende Fruchtarten. Der Aderbau ſchließt, 
unter ſolchen Verhältnifjen betrieben, durdaus die Seß— 
haftigfeit nicht ein: e3 war vielmehr ein im Anhange zur 
Viehzuht und Jagd nomadenhaft betriebener Aderbau, 
welcher nad) Ausbeutung von Jagd- und MWeidegrund ohne 
Dpfer weiter rüdte: und es wäre wohl der Unterſuchung 
werth, ob die am früheſten angebauten Gewächſe nicht gan; 
ebenjo jehr den Thieren zur Nahrung beftinnmt waren, mit 
Halm und Korn, als den Menjchen. 

Kurz, der Fruchtbau war damals nur ein nebenfächliches 
Anhängjel der Viehzucht und Jagd: man brachte feine großen 
Dpfer in Urbarmachung für den oberflächlich nur die Scholle 
rigenden Holzpflug, und wenn die Erſchöpfung der Jagd 
und Weide, Mebervölferung oder das Nachdrängen über: 
mächtiger Nachbaren ein Fortrüden in noch unberührte, un— 
erichöpfte, oder aud) in fruchtbarere, oder endlich in minder 
bedrohte Gegenden wünfchenswerth machte, jo padte man 
Weiber, Kinder, das wenige Ader: und Jagd- und Weide- 
geräth, fowie Schmud und Gewänder auf die leicht ge- 
zimmerten Zeltwagen, trieb die Unfreien und Die Herden 
mit fih, und ſuchte, ohne Heimweh die bisherigen Si— 
delungen aufgebend, günftigere Sitze. Denn, wohlgemerkt, 
aller germanifcher Hausbau ift ganz ausſchließlich Holzbau; 
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erft von Kelten und Römern am Rhein und in den Alpen 
haben die Germanen den Bau jteinerner Häufer jehr langſam 
fi) angeeignet, und Jahrhunderte lang wird alle Steinarbeit 
von den romaniſchen Knechten bejorgt, wie ja heute nod) 
der Romane durd) vorzügliche Kunſt und Werthhaltung des 
Steinbaues fid) von dem deutichen Nachbar abhebt, überall 
wo Bajuvaren und Mlemannen mit Stalienern grenzen. 
Wulfila hat nody Ende des vierten Jahrhunderts für Die 
griechiichen Bezeichnungen des fteinernen Häufer- und Städte- 
baues fein anderes Wort als timbrian — zimmern; gleichzeitig 
haben die Ehriftengemeinden unter den Wejtgothen ſogar für 
ihre Kirche nur ein Zelt ( nn ) und jelbit die Befejtigungen 
der germanifchen Stämme, welche fie gegen die römiſchen 
Legionen vertheidigen, find im Gegenjate zu Feltijchen 
Städten und rhätiichen Felsburgen nur Holzthürme, Holz: 
ringe und Schanzen, oft nur die ineinandergefahrenen Häuſer— 
wagen, d. h. die Wagenburg, im Walde dann Verhad und 
Verhau, durdy ausgeftochene Gräben und Raſenwälle und 
roh zujammengejchichtete, aber nicht behauene Steine, ohne 
Biegelbau, geftärft. 

Das altgermanifche Holzhaus war aljo leicht transpor— 
tabel: es berührte, wie fid) das aus anderen Gründen bei 
den Scheunen und Heujchobern in meiner bajuvariſchen 
Heimath und bei den Mamannen bis heute erhalten bat, 
an den vier Eden nur mit den Pfoften den Boden, auf 
der Leiter nahte man dem erhöhten Eingange. Der große 
breite Wagen paßte genau unter den etwa vier Schuh von 
der Erde erhöhten Boden und führte, mit vielen Rindern 
beſpannt, das Holzzelt Teicht dahin, über dem fid) das 
Ihräge Dad) von Leder oder Wollzeug dreiedig fpannte. 
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Alte Abbildungen zeigen uns ſolche Barbarenzelte auf der 
Wanderung, von den berittenen Männern umtreift. 

Eine Nachwirkung Ddiefer uralten Gewöhnung, alle 
Häufer als hölzernes Gezimmer, alfo aud) als beweglid) 
und verbrennbar anzufehen, tönt in einem alten Rechts— 
fprichworte lange fort. Während das Recht des Römers mit 
Fug das Steinhaus für jo unbeweglid) erflärt, wie den Grund 
auf dem es fid) erhebt, jagt das deutjche Recht Jahrhunderte 
lang: das Haus ift Fahrhabe, denn es kann davonfahren 
oder verbrennen, „was die Fackel verzehrt ift Fahrniß,“ 
alſo das Holzhaus wie z. B. der Holztiſch. 

Eine Folge diefer Wirthichaft, welche vor allem auf 
Jagd- und Weidegründe bedacht fein mußte, war, daß die 
germanifchen Stämme über ganz unvergleichlich mehr Land- 
raum mußten Verfügung fuchen, als zur Emährung der 
gleichen Kopfzahl bei überwiegendem und intenfiven Ader- 
bau erforderlich geweſen wäre. 

Hierauf, d. h. auf das Bedürfnig nad) weit geftredten 
gemeinfam benutzten Jagd» und Weidegründen, neben welchen 
die Bedeutung des für die einzelne Sippe bejtimmten Ader- 
landes, ja anfangs auch für die Stätte des transportablen 
Haufes zurüdtrat, ift das Verfahren bei der Niederlafjung 
der germanifchen Einwanderer in Europa (zunächſt in Deutich- 
land) zurüdzuführen, und dieſe Niederlafjungsweife, dieſe 
Art der Anfidlung, einmal vollzogen und nicht mehr rüd- 
gängig zu machen, hat dann aud) fpäter, nachdem längjt 
das Nomadenthum der Seßhaftigfeit gewichen und der Ader- 
bau vor der Jagd, auch vor der Viehzucht, die Grundlage 
des wirthfchaftlichen Lebens der Deutfchen geworden war, 
noch Zahrhunderte lang, ja bis in die Gegenwart nad): 
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gewirkt. Es erklären fid) aus jenen Zeiten der vorherrſchenden 
Jagd und Viehzucht der weite Umfang und Die hohe Be- 
deutung der Allmännde, d. h. der unvertheilten Gemeinde— 
wälder und Weiden; im Zujammenhange Damit ftand denn 
jpäter die große Bradye, die Dreifelderwirthichaft und der 
Felderwechſel, welche fi) ebenfalls bis auf unfere Tage er- 
halten haben. 

Rückte bei der Einwanderung aus dem Kaufajus ein 
germaniicher Stamm (oder Bezirf oder Gau — die Ber: 
bältnifje wechjeln dann nur den Mapftab) von Often nad) 
Weiten, etwa von Bannonien her, über die Donau, jo be— 
mädhtigte er fid) zunächſt im Wege der Eroberung oder der 
unbeftrittenen Befißnahme für die Gefamnttheit („in völfer- 
rechtlichen Act, nicht in privatrechtlichem”, würden wir das 
modern ausdrüden) eines jo weit geftrecften Gebietes, als 
er fonnte und mußte, d. h. die Factoren bei Abwägung des 
zu occupirenden Raumes waren die eigene Volfszahl, Die 
Rüdficht auf die Macht der ummohnenden germanijchen oder 
feltiichen Nachbarn, auf die Widerftandsfähigfeit der Ver: 
drängten in den nunmehr von ihnen noch fejtgehaltenen Ge— 
bieten, ferner die Erlangung günftiger natürlicher Grenzen 
wie Ströme, Gebirgsfämme, undurdpdringliche Sümpfe, ſchwer 
durchdringliche Urwälder. Das ganze jo in Anſpruch ge 
nommene Gebiet wurde num in feierlichen, den Stammes- 
göttern, dann aud) den Landesſchutzgeiſtern und den Grenz- 
gottheiten geltenden jacralen Handlungen, welche wenigftens 
zum Theil zugleich Rechtshandlungen waren, für das Bolt 
in Befiß genommen: es begegnen dabei als fymbolijche 
Handlungen das Umreiten, Umfahren, Umziehen der Marken, 
Anzünden von Feuern (Opfer für die Grenzgötter), Aufwerfen 
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von MWällen, Ziehen von Gräben (natürlid) zugleich Be— 
fejtigung), Aufrichten von Grenzfteinen, Einrigen, Einjchneiden, 
Einbrennen von Marfftrihen (Runen) an Bäumen, Yeljen 
u. j. w. Das weitere Verfahren hing nun davon ab, ob 
man bereits cultivirtes, ausgerodetes und ausgejumpftes, in 
Höfen und Dörfern bereit3 von Kelten, Germanen, Römern 
bewohntes Land vor fid) hatte oder nod) wüjte liegendes. 

Erfteren Falls war man darauf bedacht, dieſen werth- 
volliten Theil des bejeßten Gebietes, alſo Höfe, Dörfer, 
Aderland, Garten, entwaldete Wieſen möglichft in das Herz, 
in das Centrum des Geſammtgebietes zu verlegen, um bier 
die Stärfe der Anfidler zu arrondiren, namentlid) aber um 
diejen werthoolliten, reichften, fruchtbarften Theil des Bodens 
am Weiteften von der Gefahr feindlicyen Weberfalls, dem 
Heeren und Brennen zu entrüden. Schon von den früheren 
Eidlern war der günftigft gelegene, dankbarſte Boden zuerſt 
zur Anfidlung verwerthet, unter Pflug und Eichel genommen 
worden. 

Dazu kam, daß in den allermeiften Fällen bei der 
Eroberung ſchon cultivirten Landes Feineswegs, wie man 
früher allgemein angenommen, die Beftegten ſämmtlich ent: 
flohen, auswanderten oder getödtet wurden: fie blieben. 
Sie fonnten, je reicher ihr Eulturgrad und je wertvoller 
der bereit gewonnene Befi an Boden, Häufern, Geräth, 
Vieh war, fid) immer jchwerer davon losreißen und dem 
Elende der Flucht in die Urwälder, in einen rechtloſen wie 
bilflofen Zuftand, fih ausjegen; dazu fam, daß ihre Lage, 
wenn fie blieben, mit der fortfchreitenden Eultur der ger: 
maniſchen Einwanderer immer günftiger fid) geftaltete. 
Diejen fiel es längft nicht mehr ein, die ſich Unterwerfenden 
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zu tödten, mochten etliche Menſchenopfer dem Siegesgotte 
oder den Grenzgöttern bluten, mochten die Fürften, Häupt- 
linge, Edeln, die fühnften Krieger, die aud) als Unterworfene 
nod) allzugefährlid) ſchienen oder die Unterwerfung ver: 
ſchmähten, im Kampfe fallen, den Tod fuchen, flüchten oder aud) 
nad) dem Siege und der Unterwerfung um ihrer Gefährlid)- 
feit willen getödtet werden — weit aus der größte Theil 
der Befiegten juchte und fand Schonung: die Unfreien der 
Befiegten wechjelten nur den Herrn, Weiber und Kinder 
waren eine gejuchte Siegesbeute, die aud) bei bloßen Ein- 
fällen nicht getödtet, jondern gefangen, fortgeführt und ver: 
fauft oder zu eignem Dienjt verwendet wurden: aud) viele 
freie Grundbefißer blieben, wurden verfnechtet und arbeiteten 
num für den Herrn, der ſich oft mit einem mäßigen Natural- 
zins begnügte. 

Daß ganz allgemein fo verfahren wurde, erhellt aus 
dem zahlreichen Stande der Unfreien, der ſchon in der Urzeit 
bei allen Germanenjtämmen begegnet; er war aus Kriegs- 
gefangenen (zum allergrößten Theil) erwachſen. Als jelten 
auffallende Ausnahme, als Zeichen bejonders graufamen 
Zorns wird es hervorgehoben, wenn einmal bei dem Aus» 
bruche eines Krieges ein Stamm gelobt, Feine Gefangenen 
nahen, jondern alle Bezwungenen den Göttern opfern zu 
wollen, und auch hier werden oft nur die freien Krieger ge= 
meint, Unfreie, Weiber und Kinder verſchont. Wir dürfen 
annehmen, daß dies Verbleiben der Beftegten in den jpäteren 
Zahrhunderten immer häufiger wurde; je graufamer nod) 
das Kriegsredyt der Eroberer, je härter nod) die Sclaverei 
der Unterworfenen, je werthlofer nod) der Befiß der Heimat- 
jtätte, je weniger nod) diefe von der Wildniß unterjchieden 
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war, dejto jtärfer war der Antrieb zur Flucht, defto ſchwächer 
die Neigung, zu bleiben: je gelinder das Los der Unter: 
worfenen, je werthvoller Haus und Habe, je ftärfer Die 
Scheu vor der Flucht aus der Cultur in die Wildniß ge- 
worden war, deſto häufiger mußten die Befiegten verweilen. 

Bor den Humnen flüchtet, was flüchten kann von 
Germanen: aber als die Bajuvaren die Voralpen bejeßen, 
bleiben die romaniſchen Bauern in dichten Scharen und Die 
Walen geben dem Waldyenjee den Namen: bis ins zehnte 
Sahrhundert begegnen dort häufig die Namen der römifchen 
Sclaven und Colonen: und die reichen Städte an Donau 
und Rhein zu verlaffen, Augsburg, Regensburg, Trier, Eöln, 
dann in Gallien die unabjehbare Menge von Städten, 
fommt der weitaus größten Zahl der Bevölferung gar nicht 
in den Sinn: fie bleiben und unterwerfen fid) den obzwar 
heidnifchen Alamannen und Franken und den feßerijcyen 
Gothen. 

Bis in's fünfte Jahrhundert hinab haben wir hier vor— 
gegriffen: wir kehren zu der erſten Anſidlung zurück. 

Auch wenn bisher unbebautes Land occupirt war, ver— 
fuhr man ähnlich, d. h. man ſuchte das für Anlage der 
Dörfer und Höfe, ſowie für den Pflug, kurz für den Sonder— 
beſitz beftimmte oder beſonders geeignete Land möglichſt in 
die geſchützte Mitte der Sidlung zu verlegen, während als 
unvertheiltes Allmännde-Land der Natur der Sache nach der 
Urwald, die Weid-Wieſe, aber auch der Sumpf, der See, 
der Fluß oder Bach, das Hochgebirge dienten. 

Man ſieht alſo: gewiſſe Theile der Allmännde, Urwald, 
Gebirg, Sumpf, große Gewäſſer, waren zugleich beſtimmt, 
als natürliche Schutzwehren, als Sicherungen des Grenz— 
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gebietS zu dienen: das urgermanijcdye Wort marka, marku 
heißt zugleid) Wald (d. h. ungerodetes Grenzland, Urwald 
an der Grenze) und Grenze: altnordijd) mörk, gothijch marka, 
angeljächfiid; mearc, altjächfijd) marka, althochdeutich mare, 
marcha = Grenze = Wald — Almännde Bol. zend. 
mercezu — Grenze; ob aud) latein. margo? 

Daraus erklärt ſich nun aud) eine ſchon Julius Cäfar 
zugefommene, aber von ihm bei feiner Unfenntniß der 
Rechtsverhältnifje ſchief aufgefaßte und unrichtig wiederge- 
gebene Mittheilung, weldye, jo wie fie bei Cäſar fteht, in 
der That gar feinen Sinn hat. 

Gäfar war auf feine politifc) = militärifchen Er: 
fundigungen über die Sueben, mit welchen er zu kämpfen 
hatte — die römischen Soldaten machten in Menge ihre 
Zeftamente, als es hieß, es gehe gegen dieſen Yeind — be- 
richtet worden, es gelte den einzelnen Wölferichaften als 
höchſter Ruhm, rings um ſich recht ausgedehnte unbewohnte 
Einöden mit wüſt gelegten Grenzgebieten zu haben: das 
gelte al3 Zeichen der gefürchteten Tapferkeit, daß die Nach— 
barn, vertrieben aus ihren bisherigen Sißen, wichen und 
daß dod) nicht Andere wagten, fi) in diejen geräumten Ge— 
bieten niederzulafjen: zugleid; glaubten fie auch dadurch mehr 
gefichert und der Gefahr plößlicher Ueberfälle entrückt zu fein.”) 

Kurz vorher hatte er von dieſer abftracten Regel ein 
concretes Beifpiel zu erzählen gehabt: die Sueben nämlid) 
batten fid) vor dem drohenden Angriff Cäſar's zurücgezogen 
an die Außerften Nordoftgrenzen ihres Gebiets: dort liege ein 
Urwald ungemefjener Größe, „Bacenis* (der Harz), der fid) 


*) Bellum gallicum VI. 23. 
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nod) weit in das Innere des Landes erjtrede und „wie eine 
natürlicye Scheidewand zwilchen geſchoben“ die Sueben von 
den nordöftlicher haufenden Cherusfern*) trenne. Und an 
einer dritten Stelle jagt er wieder von den Sueben: dieſe 
Bölfergruppe gelte als die bei weitem mädhtigfte und 
friegerijchfte von allen Germanen, hundert Statsgebiete 
vereinen fie, Aderbau treiben fie wenig, Sondereigenthum 
an Grund und Boden haben fie nicht, Feiner darf länger 
als ein Fruchtjahr die gleiche Scholle bebauen, nicht von 
Getreide in nennenswerthem Umfange leben fie, jondern von 
Viehzucht und Jagd (Milch, Fleiſch der Hausthiere, Wild), 
die Jagd, die einen großen Theil ihrer Zeit ausfüllt, dient 
einmal dem Unterhalte, dann der Hebung und Abhärtung 
der Körperfraft: fie find daher (d. h. weil fie nicht dem 
Aderbau, jondern der Viehzucht und Jagd obliegen) aud) 
ein ganz ausgezeichnetes Neitervolf, das die „Sattelreiter“ 
veracdhtet. Für ihren Stat, fährt Cäſar fort, erachten fie 
es als höchften Ruhm, daß das Land ſoviel als möglid) 
rings um ihre Grenzen unbebaut und unbewohnt jei (vacare): 
das zeige, das eine große Zahl von Nachbarſtaten ihrer 
Macht (der Sueben) nicht habe Stand halten Fönnen und 
es folle wirflidy nad) der einen (d. h. der den weſtlich von 
den Sueben am Rhein wohnenden Ubiern entgegengejeßten) 
Richtung (d. h. alfo nad) Oſten) das Land ungefähr jechs- 
hunderttaujend Schritte leer und öde liegen.”*) 

Man fieht: Eäfar hielt hier alle Trümmer in der Hand 
— 68 fehlte ihm leider nur der Rechtsverband, der innere 
nothwendige Zujammenhang. 


*) VI. 10. 
**) VI. 1—3. 
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So gut wie fein Aderbau, faft ausichliegend Viehzucht 
und Sagd: große Volkszahl, ftarfe Pferdezucht: daher Be- 
dürfniß jehr weit geſtreckter Wald- und Weidegründe, fein 
dauerndes Sondereigenthun der Einzelnen an Grund und 
Boden, Feldwechjel, nicht langes Verweilen aud) der Völker: 
ſchaft auf demjelben Site, jondern häufiges Wechjeln der 
Jagd» und Weidegründe innerhalb des gejammten von den 
Sueben einmal vccupirten weiten Gebietes: Verdrängung 
zahlreicher Nachbarſtämme aus ihren Eigen, Fernhaltung 
etwaiger Neuanzügler durd die Furcht vor den ſuebiſchen 
Waffen, Benußung der jo hergeitellten unbewohnten und un: 
bebauten Streden von Wald und Weide zu Jagd und Vieh: 
zucht und zugleid) zur natürlichen Grenze. 

Zum Theil waren dieje „agri vacantes“ gewiß Allmännde 
der juebilchen Bezirke: im Eigenthum des „pagus“ — wie 
Cäſar das nennt —: zum Theil aber mag allerdings in 
Wahrheit herrenlojes Land gemeint fein, ein „debatable 
ground“ „Örenzwald”, aus dem die Sueben die Nachbarn 
vericheucht hatten, ohme es in Sondereigenthum oder aud) 
nur förmlich in das (fiscalifche) Privateigenthbum ihrer Be— 
zirfe zu erwerben: nur ihre ſtatliche Gewalt erftredten fie 
injofern über diefe Waldungen — denn auch bewohnt ge- 
wejenes Land muß fid) al3 „ager vacans“ bald wieder mit 
Wald überziehen — als fie die Anfidlung Anderer darin 
verwehrten: fie behielten ſich ſolche herrenloje Waldftrecen 
bevor, einmal als verftärkten Schußwall, dann aud), um von 
der eigentlichen Allmännde aus in diejes Verſteck des Wildes 
zu ftreifen, endlich aber, um nad) Bedürfniß, bei zunehmender 
Bevölferung, bei abnehmendem Wildftande, bei abnehmendem 
Allmänndewalde diefen bisher nur ftatsrechtlich überherrjchten 
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Raum ſelbſt allmälig in Allmännde zu verwandeln, wenn die 
alte Allmäunde immer verzehrender durd) den unvermeidlichen 
Mehrbedarf an Sondereigenthum dem Umfange nad) ver: 
ringert, durch die fortgejeßte jcyonungslofe Ausübung der 
Holzungs-, Jagd: und Meiderechte dem Holz: und Wild— 
ertrage nad) immer eindringlicher erfchöpft wurde. 

Dann griff man zu dem der Allmännde zunächſt Tiegenden 
Maldgürtel von unbewohntem, bisher faft unbenußten, nur 
durd) den Namen und Schreden der Waffen behaupteten 
„debatable ground“, von dem man Nachbarn und Neuan— 
ziehende ferngehalten hatte, und machte ihn zur Allmännde, 
wie man allmälig die urſprüngliche Allmännde in Sonder: 
eigenthum verwandelt hatte: urfprünglicd) mochte man dann 
bei der Menge unbeanſpruchten Landes einen neuen Gürtel 
von ſchützendem „debatable ground“ ſchaffen: jpäter aber 
— und je mehr man fid) einerſeits im Mejten keltiſchen 
und römiſchen Befißungen näherte, andererjeit3 von Dften 
ber germanijche und nicht germaniſche Stämme immer dichter 
aufgerückt nachdrängten — wurde dieſe ganze Bewegung 
eine Zeit lang, ca. 50 vor Chriftus bis ca. 250 nad) Chriftus, 
zum Stehen gebracht: das Umherſchweifen, das Vordrücken 
gegen Weſten, das unbejchränfte Dccupiren von Urwald, das 
Ummwandeln defjelben in Allınännde, von Allmännde in Sonder: 
eigen — Alles mußte nun ein Ende nehmen: bis endlich dem 
unabläffigen Drude der ſelbſt durd) Nachſchiebende und 
durch Uebervölferung vorwärts Gedrängten die morſch ge- 
wordenen und nicht mehr genügend vertheidigten Mauern 
des Römerreiches, der „Limes“, der Iſter, der Rhein, die 
Alpen jogar nachgaben, einfielen, ſich überbrüden und über- 
fteigen ließen und nun in die römischen Provinzen Dacia, 


414 


Moesia, Pannonia, Illyricum, Epirus, Achaja, Noricum, 
Vindelicia, Rhaetia, Germaniae, endlid) aud) Belgica, 
Galliae und Italiae die Völker der gothiichen Gruppe, dann 
Bajuvaren, Aamannen, Burgunden, Langobarden, Franken 
fi) ergofien. 

Der lebte Grund dieſer unmiderftehlichen Bewegung 
fag in der bei allen Germanenftämmen jeit dem Uebergange 
von überwiegenden Nomadenthume mit Jagd und Viehzucht 
zu überwiegendem ſeßhaften Aderbau eintretenden rajchen 
Zunahme der Bevölkerung. 

Ein Naturgejeß, jtatiftiih nachweisbar, waltet bier, 
oder anders ausgedrüdt eine bisher in allen beobachteten 
Fällen eingetretene Bewegung der Bevölferungsziffer. 

Die Gründe diefer Erjcheinung find vor allem die ganz 
im Allgemeinen nad) allen Richtungen des Volkslebens ein: 
tretende Hebung der Cultur überhaupt, welche mit dem 
Uebergange zu jeßhaften Ackerbau fich einfindet: im Einzelnen 
mag nur an die jorgfältigere Pflege aud der ſchwachen 
und kränklichen Kinder erinnert werden, weldje die Mutter 
am dauernden Herde zu heilen und amt Leben zu erhalten, 
zu fräftigen und aufzuziehen vermag, während der jchweifende 
Fäger und Hirt die hoffnungsarme Belaftung feines Wagens 
leichter ausjeßt. 

Ich habe anderwärts bereits gezeigt, Daß dieſe Wirkung 
natürlich nicht jofort bei dem Siege der Seßhaftigkeit ein- 
treten fann, jondern erjt in der vierten oder fünften Gene- 
ration: das aber ift genau die Zeit, im welcher die ſoge— 
nannte Völkerwanderung ihre erften Wellen ausbreitet bei 
den Germanen. 

Die Thatſache diefer unverhältnigmäßigen Vermehrung 
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der Bevölferung aber erhellt aus den Zahlen, welche ung 
die römischen und griechiſchen Duellen in immer fteigenden 
Dimenfionen angeben bezüglidy der Stärke der Here und 
Flotten, der Erjchlagenen und Gefangenen, welche jeit Ende 
des zweiten Jahrhunderts Marfomannen, Duaden, Wlamannen, 
Franken, Oftgothen, Weftgothen, Vandalen und die fleineren 
gothiſchen Völker unerſchöpflich immer wieder, unerachtet un— 
erhörter Berlufte, wider die Dämme des römischen Reiches 
werfen — in der That ein brandender Dcean von Menjchen. 
Dieje ftarfe Zunahme der Bevölferung bei allen Ger— 
manen aljo im Zujammenhange mit dem Drude der nad)- 
Drängenden Hunnen und Slaven hat das bewirkt, was man 
die Völferwanderung nennt, aber viel richtiger eine Völker: 
ausbreitung nennen würde: denn aud) bei den. Völkern, 
welche am weiteften gewandert find, den Wandalen von 
Ungarn bis Afrika, den Langobarden von der Elbe an den Fiter, 
den Bo und zulett an den Garigliano, war dieſes „Wandern“ 
ein äußerſt langjames allmäliges fi) Borjchieben, Hin= und 
Herjchieben nach Richtungen, welche Die eigene freie Wahl 
am Menigften bejtimmte, am Meiſten der Hunger und der 
übermächtige Druc Anderer auf Rüden oder Flanken. 
Wahre Völker mit Weibern, Kindern, Knechten, Mägden, 
Magen, Pferden, Herden und Hausrath find es gewejen, 
welche fid) in ſolcher Weiſe oft ziellos fortwälzten, wandern, 
fümpfend, lagernd, jüend, erntend, wieder aufbrechend, 
wenn das Land ihrem ungejchichten Acderbau, der nod) 
immer der Raubbau des Nomaden war, nicht mehr genug 
Ertrag lieferte oder wenn ein jtärferer Nachdränger ſcheuchte 
oder Hoffnung auf reichere römiſche Lande lockte, oder der 
Verrath und das Ränkefpiel römischer Machthaber fie einlud. 
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Allerdings war die Stärke dieſer wandernden Haufen 
entfernt nicht jo groß, wie man bisher allgemein annahm 
(aud) noch derjüngfte Gefchichtichreiber der „Völferwanderung“, 
Eduard von Wietersheim, überſchätzt die Zahl der Wanderer 
ganz bedeutend), ihre Kopfzahl war gering im Vergleiche 
mit den römischen Einwohnern: die frühe und ftarfe Ro- 
manifirung der Gothen, Burgunden u. ſ. w., und Die 
Schonung, welche die Provincialen faft überall erfuhren, 
wird dadurch erflärt. Aber immerhin waren es ſich aus— 
breitende Völker — dieſer qualitative Unterſchied iſt wichtig 
— nidt „Gefolgichaften” oder „bandes“ wie unjere Nach— 
barn zu jagen lieben — Völker, weldye ihre Götter (oder 
ihren arianijchen Gott), ihr Recht, ihre Sitte, ihre einheit- 
lie Sprache, wie ihre Weiber und Kinder mit ſich umber 
führten: das erklärt, daß fie aud) nad) harten Niederlagen 
ſich behaupten konnten, daß fie nicht ſpurlos aufgejogen 
wurden (mit Ausnahme der Vandalen in Afrika), wie der 
Tropfen auf dem heißen Steine in dem Südlande weit über: 
legener Eultur und weit überlegener Bevölkerung, daß fie 
vielmehr joviel ethniſche Widerftandsfraft hatten, bei ihrem 
Aufgehen in der Weberzahl dieſe doch jo mächtig zu beein: 
flußen, daß durd) die quantitativ geringe germaniſche Zu— 
that drei neue Völferbildungen, Franzofen, Spanier, Staliener, 
bervorgingen, keineswegs die alten römiſchen oder provincialen 
Bevölferungen unverändert im Lande blieben. 

Gefolgſchaften ohne nationale Ehefrauen oder „Banden“ 
hätten weder quantitativ nod) qualitativ dies vermocht. 

Außer der jogenannten Wölferwanderung alſo, dieſer 
zunächſt nad) Außen gerichteten Wirkung, bat aber der 
Uebergang zu überwiegenden Aderbau und die daraus rajch 
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erwachſene Webervölferung aud) im Innern eine höchft be- 
deutjame Wirkung geübt, eine Umgeftaltung der Verfaffung 
in doppeltem Betradht: einmal die SHerftellung größerer 
Statsverbände, genauer ausgedrüct die Ausdehnung des 
Umfangs an Land und Leuten für den germanijchen Stats- 
begriff, und zweitens, Hand in Hand hiemit fchreitend, be- 
dingend und bedingt, die Verdrängung der früher ehr 
ſtark überwiegenden republicanijchen Verfaſſung durch das 
nunmehr fait ausjchliegend werdende Königthun. Der 
germanijche Statsgedanfe fing mit dem denfbar fleinften 
Verbande an, er beichränfte fid auf den Fleinften Kreis, 
aus welchem er hervorgewadjjen war: auf die Yamilie. 
Sibja beißt zugleid) Yamilie, Geſchlecht, gens und Friede, 
Rechtsſchutz, pax. vgl. altnordiſch sifjar, femin. plur. Die 
Gefippen, gothiſch sibja das verwandte Gejchledht, die Ver: 
wandtichaft = „Freundfchaft”, Gemeinſchaft; altſächſich sibbja, 
mittelhochdeuticd; sippe — Triede, Bund, Verwandtidaft. 
Sanskrit sabhä, communitas, daher sabhya zu einer Ge— 
meinichaft gehörig, dann gefittet, anftändig. 

Urſprünglich erftredte ſich Gerichtsbarkeit und Rechts— 
ihuß nur auf die „Gefippen“ d. h. die Glieder Eines Ge- 
ſchlechts; unter ihnen jollte unverbrüchlicher Friede walten, 
fein Streit unter Brüdern, Vettern, Magen jollte durd) 
Tehdegang, jeder Streit durd) Urtheil, gefunden von den 
Rechtsgenofjen, entjchieden werden: Daher erjcheint es in der 
nordiſchen Auffaſſung als Vorzeichen der „Sötterdämmerung“ 
d. h. als Auflöfung der heiligjten Bande unter den Menjchen, 
wenn Bruder dem Bruder nicht mehr trauen darf, wenn 
fid) Gefippen befehden und morden; Völuſpa 45 
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Als man fpäter aud) auf Ungefippen, Fremde, Den 
Rechts: und Friedens-Schutz ausdehnen wollte, wagte man 
nod) nicht gleich, mit dem alten Princip zu brechen: man 
half fidy, indem man fie in den Schuß eines Geftppen jtellte 
oder vielleicht durd) Wahlkindſchaftung d. h. durch Adoption 
mittelft jymbolifher Handlungen Dur einen Gefippen 
(Waffenleihe, Bartabſcheerung) und etwa durd) Fiction, wie 
bei den römijchen „gentiles“. 

Auch als mehrere Sippen fid) zur Horde vereinten — 
noch kann von „Gemeinde“ nicht geſprochen werden, fie jebt 
Adernahbarichaft, Seßhaftigkeit voraus und dieſe Entwid- 
lungen haben fi) bei den Germanen offenbar vor dem 
Mebergange zur Seßhaftigfeit vollzogen — wurde darin 
principiell nicjt3 geändert; gegen nicht zur Horde gehörige 
Teinde hielt man zujanmen, gemeinjame Dpfer feierte man, 
die Gefahren des Weges, des Waldes, Des Wolfes theilte 
man: auch entwicelte fi) für die verjchiedenen Sippen Der 
Horde ein einheitliches Privat-, Straf: und Procekredht, für 
den Fall, daß bei einem Streite von Angehörigen verjdjie- 
dener Sippen der Rechtsweg gewählt wurde: aber eine 
Nöthigung, den Rechtsweg zu wählen, bejtand nicht in 
dieſem Falle, wie fie bei Streit unter Gefippen beftand: es 
fonnte auch unter den Sippen derſelben Horde jtatt des 
Rechtsweges der Waffenweg gewählt werden: „Fehde“ (wie 
bei Streit unter mehreren Horden jtatt friedliher Schlichtung 
der Krieg gewählt werden mag von jeder Partei), ohne daß 
die Horde als Gejanmtheit ein Recht hätte, fi) einzumijchen: 
nur bei Verbrechen gegen die Götter und gegen die Ge- 
fammtheit übt die Geſammtheit ein Strafrecht. 

An dieſen Anſchauungen wurde auch bei dent Weber: 
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gange zur Seßhaftigfeit principiell nichts Wefentliches ge- 
ändert; auch nachdem an die Geite des rein perjönlichen 
Berbandes der Verwandtichaft unter den Hordegenofien der 
räumliche Verband zufanmenhängenden Grundbeſitzes trat, 
aljo aud) im Gemeindeftate, blieb das Fehderecht erhalten. 

Mehrere Horden und Gemeinden jchlofien fi ſpäter 
zum Bezirf, Gau, pagus, herad zuſammen: Ausbreitung der 
Bevölkerung und des Landbeſitzes, Zufammenfließen mit be- 
nachbarten befreundeten Gemeinden mochte dazu geführt 
haben: dieſer Gau= oder Bezirksverband bleibt offenbar 
Fahrhunderte lang der eigentliche Stat: auf ihn befchränft 
fid) der Statsverband, er zerfällt manchmal in Hundert: 
Ichaften, dieje in Dörfer und Höfe; aber die mehreren Be- 
zirfe der Völkerſchaft bilden nod) feinen Einheitsftat, meijt 
nur einen locderen Statenbund, der juriſtiſch — abgejehen 
von den gemeinjamen Stammhbeiligthümern — nur völfer- 
rechtlicdy verbunden ift —: daher kann es fommen, daß Die 
Bezirke defjelben Stammes auch wohl unter einander Krieg 
führen, daß fie Dritten, 3. B. dem Römerreiche gegenüber, 
verjchiedene Politik verfolgen: das auffallendfte Beiſpiel 
bietet die Völkerſchaft der Cherusfer, bei welcher jedesfalls 
mehr als drei Bezirke nadyweisbar find: und von Ddiejen 
Bezirken haben bei der allgemeinen Erhebung jo zahlreicher 
Germanenftämme gegen Rom im Sahre 9, welche der 
Cherusferfürft Armin leitete, nicht nur ein Bezirk auf Seite 
der Römer gegen die andern Cherusfer gefochten, es war, 
was bei der allgemeinen Aufregung in ganz Germanien nod) 
viel erftaunlicher ift, ein Bezirk neutral geblieben und Dieje 
Neutralität von Römern und Germanen rejpectirt worden. 
Der Verſuch auch des gefeiertiten Helden feines Volkes, 
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diefe Zeripaltung, welche die Volkskraft auf das Verderb— 
lichte Tähmte, zu befeitigen und an die Stelle der Heinen 
Bezirkskönige wenigftens für feinen Cherusferftamm das 
Stammkönigthum aufzuridten, kam noch zu früh: er 
icheiterte, und Armin, der Befreier, ward von feinen 
Verwandten und GStammgenofien „im Namen der alten 
Freiheit“ ermordet. 

Es jcheint gerade Diefer Uebergang vom Bezirk zum 
Stamme als Grundlage des Stats fid) nur jchwer, langjant 
und blutig vollzogen zu haben. 

Sndefjen, jeit dem Anfang und der Mitte des zweiten 
Sahrhunderts wirkten äußerer Drud und innere Entfaltung 
zufammen dahin, die Sfolirung der Bezirke unhaltbar, das 
Bufammenfließen der Bezirfe Eines Stammes zu einem 
Stammesftat nothwendig zu machen. 

Der äußere Drud war die immer dringender im Süd— 
weften von den Römern drohende Gefahr, dann der drän- 
gende Nachſchub anderer germanijcher und ungermanijcher 
Nachbarn von Oſten, dem nicht mehr durd) Wandern, durch 
Verjchieben der Site auszuweichen war: denn num fehlte es 
an Raum. — Daß es aber an Raum zu mangeln begann, 
daß man nicht mehr neuen Urwald zu „debatable ground“, 
Almännde und Sondereigen beliebig occupiren konnte, das 
hatte jeinen Grund in jener inneren Entfaltung, in der 
raſchen Zunahme der Bevölkerung. 

Dergegenwärtigen wir uns, weldje Wirkung das An— 
wachſen der Bevölkerung in einer Dorfgemeinde zunächſt 
haben mußte — für die größeren Verbände, Bezirfe und 
fernerhin aud für den Stamm konnte fi nur in größerem 
Verhältnifie das Gleiche widerholen. 


421 


Der Mapitab der Landzutheilung zu Sondereigen bei 
der urjprünglichen Niederlafiung hatte der Natur der Sache 
nad) fein anderer fein können, als das Bedürfniß des ein- 
zelnen jelbitändigen Gemeindegliedes: ganz undenkbar wäre 
geweien, Daß z. B. der Gemeinfreie, der mit Weib und 
einem Sohne, einem Knechte, einer Magd und ſechs Häuptern 
Vieh einherzog, ebenfo viel Land erhalten hätte, als der 
Edle oder Gemeinfreie, der außer dem Weibe vier Söhne 
und drei Töchter, zwanzig Knechte und zehn Mägde, dazu 
eine Anzahl von Freigelaffenen und vielleicht eine Gefolgichaft 
von dreißig Freien unterzubringen hatte in dem eignen Ge— 
höfte und Nebengebäuden und fie zu alimentiren. 

Was man von einer „DVerlojung“ bei der Landnahme 
vernimmt, kann aljo jchlechterdings nicht den gewöhnlich 
angenommenen Sinn haben, daß das zu Sondereigenthum 
parcellirte Land in jo viel gleiche Theile zerlegt worden 
wäre, als jelbjtändige Gemeindeglieder zu verjorgen waren 
und daß dann das 208 Jedem das ihm Zugewiejene, Das 
gleiche Maß bejtimmt hätte. 

Zum Theil erflären fid) die fraglichen Stellen daraus, 
daß das germanifche Wort, das unfer modernes „Los“ ift, 
(altnordiſch hlutr, angelſächſiſch hiyt, althochdeutſch hluz), 
feineswegs nur 208, fondern vielmehr urſprünglich nur 
„Theil“, „Antheil“ bedeutet und daß ganz ebenjo das la- 
teiniſche sors in der Sprache jener Zeit nicht Los, ſondern 
Theil = pars bedeutet: es wurde alſo gar nicht „geloft“, 
nur „getheilt“. In Fällen, in welchen wirklich geloft 
wird, find die Rostheile nicht einzelne Grundftüde, jon- 
dern römifche Provinzen, und die Loſenden nicht einzelne 
Hausväter, fondern germanifche Stämme: fo entichieden die 
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Vandalen, die jelbft in die asdingifchen und filingijchen 
Vandalen mit zwei Königen gegliedert waren, die Alanen 
und Sueben im Jahre 411 durch das Los, welche der 
römischen Brovinzen*) Spaniens jedem einzelnen diefer Völker 
zufallen jolle. 

Auch den altteftamentlichen Ausdrud im Latein der 
Bibelüberjegung, „funiculo hereditatis terram sorte di- 
videre”, haben die lateinifchen Quellen der Zeit ohne Wei- 
teres auf Fälle angewendet, in welchen, wie wir wifjen, an 
eine Verlojung nicht zu denken war. 

Nun infofern wäre hin und wieder eine wirkliche Ver: 
lofung anzunehmen, als man, um Streit und Vorwurf der 
Parteilichfeit abzujchneiden, je nach der Kopfzahl der Sippe 
einerjeit8 die 2osberechtigten, andererjeit3 die Landſtrecken 
in Kategorien theilte und innerhalb der Kategorie 3. B. 
der Güter für zwanzig Köpfe die Sippen, welche zwanzig 
Köpfe zählten, nur die einzelnen „Zwanzig-Köpfe-Güter ver- 
loſen ließ unter einander. 

Hierbei mag dann aud) das höchft individuelle Maß 

s „Hammerwurfs“, das ſchon bei der urſprünglichen 
Landnahme begegnet, angewendet worden ſein: freilich iſt 
dieſer offenbar ſehr alterthümliche Maßſtab, der wohl mehr 
der Sage als der Geſchichte angehört — obwohl er auch 
geſchichtlich nachgewieſen iſt — nur unter Vorausſetzung faſt 
unbeſchränkter Landnahme anwendbar geweſen. 

Der „Stat“ alſo d. h. die Gemeinde, d. h. die Ge— 
ſammtheit theilte dem ſelbſtändigen Gemeindegliede — wir 
wollen ihn „Faramannus“ nennen — ſoviel aus dem von 


*) Orosius VII. 43 habita sorte — diriserunt. 
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der Gemeinde occupirten Lande zu Sondereigenthum für 
Haus, Hofraum, Garten und Aderland, als fein Bedürfnif, 
zumal nad) der Kopfzahl der Sippeglieder und Unfreien und 
dem entiprechenden Herdenbeſitz, erheifchte. 

An der Allmännde, d. h. dem unvertheilten Urwald, der 
Waldweide, Heide und Steppe, dem Gebirge und dem See, 
hatten jpäter die Gemeindeglieder dingliche Nutzungsrechte, 
welche activ an das Sondereigenthum, an einen Hof in der 
Gemeinde geknüpft waren. 

Allein offenbar fand in diefer Beziehung in der Urzeit 
nur jehr geringe Beſchränkung ftatt. 

Einmal durfte gewiß der „Saramannus" das ihm zu— 
ftehende Nutzungsrecht, 3. B. das Jagdrecht, auch durch alle 
zu jeiner Fara gehörigen Männer ausüben lafjen. Denn 
es war zweitens auch objectiv, dem Quantum nad, nicht 
beichräntt; es durfte alſo urjprünglid) gewiß der Jagd-, 
Holzungs: und MWeideberechtigte jo viele wilde Thiere er- 
legen, jo viele Bäume fällen, fo viele Herdenthiere auf die 
Weide treiben als er fonnte und wollte. 

Man muß fid) vergegenwärtigen, daß urjprünglid) bei 
dieſer Einwanderung der germaniſche Sidler nod einen 
harten Kampf um's Dafein kämpfte mit dem Urwald jelbft 
und feinen Bewohnern; noch war ja jeder gefällte oder ver- 
brannte Baum, jeder erlegte Bär, Wolf, Eber und Ur ein 
Fortfchritt der Gefammtheit, ein Sieg der Eultur, der der 
ganzen Sidelung zu Statten fam; und des Holzes und 
Wildes war übergenug; die Allmännde verlief in den Grenz: 
wald. Freilih, völlig unbefchräntt war wohl Diejes 
Holzung3- und Rodungsrecht nicht; den Allmänndewald nieder: 
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brennen oder aud) den zum Schuß beftimmten Grenzwald 
durfte der Einzelne nicht. 

Als num die Bevölkerung zunahm und z.B. Die heran- 
gewachjenen Enkel des urfprünglichen Faramannus mit ihren 
Zugehörigen nit mehr Raum und Unterhalt fanden auf 
dem nod jo reichlicy für ihn in Erwägung der Zahl feiner 
Söhne zugemefjenen Sondergut, jo ward man wohl mehrere 
Generationen lang dadurch mit nichten in Werlegenheit ge— 
jegt; man griff zur Allmännde und jpäter nad) deren Er- 
ihöpfung zu dem Grenzwald und jchnitt aus demjelben 
neue Sondergüter heraus, indem man dem SQungbauer 
die Rodung etwa mit Unterftügung feiner ſchon anjäffigen 
Gefippen überließ. 

Aber freilich, einmal mußte der Zeitpunkt kommen, da 
es mit dem „et superest ager“ ein Ende nahm; da All 
männde und Grenzwald in Wild» und Holzbejtand bei Yort- 
ſetzung unbefchränfter Nußung bedroht, da die Gemeinde- 
weiden nicht mehr fähig gewejen wären, Herden in beliebiger 
Stärfe zu nähren. 

Nun begann man in dem Gemeindeting das Maß der 
Holzungsredhte und der Weiderechte genau feitzuftellen; wie 
viel jeder an Bauholz und Brennholz beziehen, wie viele 
Thiere er auf die Gemeindeweide treiben durfte; in leßterer 
Hinſicht wurde (ſpäter) der Umfang der Stallräume maßgebend; 
„Toviel der Bauer überwintern kann, jo viel darf er über- 
jommern“, d. h. den Sommer über auf die Weide treiben. 
Für die Holzungsredhte wurden häufig die „Feuerſtellen“ 
maßgebend, d. h. nicht alle Gebäude des Bauers, jondern 
nur ſolche famen dabei in Betracht, in welchen Herdfeuer 
gezündet werden Fonnte. 
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Auch begann man nun die Nußungsredhte der Zahl 
nad) zu begrenzen und diejelben mit den Althöfen zu ver: 
fnüpfen; Zungbauern, Neuanziehende erhielten nicht mehr 
oder nur noch in geringerem Umfang die Nußungsredhte an 
der Allmännde. 

Es ift befannt, wie graufam die Strafen find, welde 
die germanifche Bauerſchaft für Flur und Feldfrevel, für 
Ueberfchreitung des zugebilligten Umfangs der Nußungsredhte, 
für Abpflügen von der Allmände, für Marfverrüdung, aber 
aud) für Baumfhändung aufftellte: Eingraben bis an den 
Gürtel und Entzweipflügen, Aufſchlitzung des Leibes und 
Bedeckung der geichälten Baumftellen mit den Eingeweiden 
des Baumfchänders und ähnliche Strafen, weldye, vielleicht 
nie wirklich angewendet, nur als juriſtiſche Vogelſcheuchen 
aufgeftellt, jedesfalls aber dem grauejten Altertum an— 
gehörig find. 

Eine ſehr wichtige Folge nun mußte die Verwandlung 
der Allmännde in Sondereigentbum und des Grenzwaldes in 
Allmännde oder doch die bedeutende Verdünnung des Gürtels, 
den Allmännde und Grenzwald um die Sondergüter gezogen 
hatten, zur Befriedigung der ftarf nachwachſenden Bevölferung 
vorgenommen, in der Richtung nad; Außen haben; es fielen, 
es verſchwanden die trennenden Schranken, die unwegjamen 
Urwälder und Sümpfe, welche, regelmäßig nur von jeltenen 
Straßen durchſchnitten, Bezirf von Bezirf, Stamm von 
Stamm getrennt hatten; unmittelbare Nachbaren waren nun 
geworden mit Acderland und Weideland, in friedlicher oder 
auch feindlicher Berührung ununterbrochen auf einander hin- 
gewiefen, Nachbaren für Pflug und Herde, für Jagd und 
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Krieg, Bezirke und Gemeinden, die früher durch meilenbreite 
Wildniß von einander gejchieden gewejen. 

Die Wirkung mußte eine außerordentliche jein, die Ent- 
fernungen verſchwanden; in ähnlicher Weiſe, wie in unjeren 
Tagen Eifenbahnen und Telegraphen, freilid) mehr plöglid), 
die Entfernungen unter den Stämmen des deutjchen Volkes 
verringert, die Berührungen gefteigert und damit das Zu— 
jammenfließen der bisher Gefchiedenen bejchleunigt haben, 
jo mußte die Zunahme der Bevölferungen folgeweije das 
Bufammenrüden der Sidlungen, die Lichtung der Grenz- 
wälder, das Zufammenrinnen der zahlreichen allzuflein ge— 
ſplitterten Gruppen der germanifchen Verbände erleichtern, 
jei es in friedlichem Zuſammenſchluß, fei es in dem num- 
mehr von dem Schwächeren viel fchwieriger abzumwehrenden 
gewaltjamen heranzwingenden Anziehen der mächtigeren 
größeren Gruppen. 

So ift e8 zu erflären, daß feit dem dritten Jahrhundert 
in den lateinifchen und griechiſchen Quellen die zahlreichen 
Namen der Heinen Völkerfchaften nicdyt mehr gehört werden, 
indem wenige umfafjende Gefammtnamen auftauchen, inner 
halb deren wenigftens der Ausländer und Feind die Namen 
der Heineren Verbände nicht mehr unterjchied; jo iſt Die 
Entjtehung der Gruppennamen zu erklären, der Franten, 
Thüringen, Alamannen, Bajuvaren, Sadjfen, Frifen. 

Schon früher war bei den gothifchen Völkern diefelbe 
Bewegung eingetreten; ja zum Theil wenigftens hatten ein- 
zelne Völker jchon zur Zeit des Cäſar fid) in ſolche Staten- 
bündnifje vereint, ohne die Sondernamen und die Sonder: 
eriftenz aufzugeben; fo die große Gruppe der Sueben, ein 
Statenbündnig mit gemeinfamen Opfern, mit zahlreichen 
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gemeinjamen Einrichtungen, auf gemeinfame Vertheidigung 
gerichtet; die Namen einzelner zu diefem ſuebiſchen Ge- 
jammtnamen gehörigen Völkerſchaften drangen noch an des 
Römers Ohr, von Anderen wußte er nur, daß fie zu den 
Sueben gehörten. 

Hand in Hand mit diefer Zuſammenſchließung Feinerer 
Verbände zu größeren Ganzen ging nun auch die Ver: 
drängung der republicaniſchen durd) die monarchiſche Ver: 
faffung. Der Hauptunterjchied lag in der freien Wählung 
der republifanifchen Grafen einerfeit3 und dem erblichen 
(moralifchen) Recht des Königshaufes auf die Krone andrerfeits. 

Es leuchtet nun ein, daß der centripetale und der mo— 
narchiſche Zug in Wechjelwirfung ftanden. Denn einerfeits 
wurde e3 immer unthunlicher, die umfangreicher gewordenen 
Statsgebiete mit der Gewalt republicanifcher, oft wechjeln- 
der Grafen zufammenzuhalten im Frieden und erfolgreic) 
zu vertheidigen im Krieg. Und endlid) war das König: 
thum an fi) darauf angewiefen, durd; Eroberung, durch 
Zufammenfaffung der nahe ftehenden Volkstheile und er- 
folgreiche Vertheidigung des jo Geſchützten Friegerifchen 
Glanz und Ruhm zu gewinnen und anderſeits war es durch 
die Erblichkeit, durch die nie fehlende Friegseifrige Gefolg- 
ihaft in den Stand geſetzt, eine beftimmte Politik einheitlich 
im Auge zu behalten und mit überlegener Kraft des An- 
griffs zu verfolgen. Gewiß hat diefe Entwidlung von 
Innen heraus mindeſtens ebenjo viel als Die äußere 
Nöthigung — der dur die Römer im Südweften und 
durch die von Dften ber nachdrängenden größeren Volls- 
verbände geübte Drud, dem man nur dur Bufammten- 
ſchließung zu ftärferen Gruppen Widerftand leiften konnte — 
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dazu beigetragen, daß wir den von Armin nod) vergeblid) 
verfuchten Mebergang vom Bezirfsftat zum Stammesitat 
jett faft überall vollzogen fehen, daß fid) auch die Stämme 
der einzelnen Volksgruppen (oder, aud ohne Rüdfiht auf 
ethnographiiche Zufammengehörigfeit, Nachbaren) zur Abwehr 
gemeinfamer Gefahren nun mehr -unter einander mit ein- 
beitlihem Namen in Statenbündnifjen (oder Bundesftaten) 
verbanden, ganz ähnlich wie urfprünglich die Bezirke eines 
Stammes fi zu Statenbündnifjen verjammelt hatten. (Nur 
bei den Sachjen, die nicht wanderten und von der römijchen 
Gefahr nicht mehr berührt wurden, erhielten fi) die alten 
BZuftände, das „in pace nullus communis magistratus“, bis 
auf die Tage Karl’s des Großen.) 

Auch jonft hat man fid) vor faljcher Generalifirung, 
vor Annahme zu gleihmäßiger Durchführung der im Ganzen 
gleichartigen Bewegung bei allen Stämmen und in allen 
Fällen zu hüten. 

Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß bei manchen Völkern 
ein Geſammtname angenommen, ein Bündniß gegründet 
wurde, ohne daß die Bezirfsftaten zu Völkerfchaftsitaten zu— 
jammengefaßt wurden; fo jcheint bei der ſächſiſchen Gruppe 
die Zufammenfaffung des Sachſennamens, dann der Oftfalen, 
Engern und Weftfalen — dieje nur geographifche, nicht jtat= 
liche Gliederungen — ohne Vermittlung von Stammftaten 
gleich unmittelbar auf den Bezirken beruht zu haben. 

Auch bei der aus marfomannifchen Bezirfen hervor: 
gegangenen Geſammtgruppe der Bajuvaren ruhte vielleicht 
das agilolfingifche Volkskönigthum nicht auf Stämmen, jon« 
dern unmittelbar auf Bezirken; die fünf Gejchlechter baju- 
varifchen Volksadels haben wenigſtens theilweife ihre Namen 
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in „Gauen“ „pagi“ fortgeführt und waren vielleicht alte 
bezirkskönigliche Gejchlechter. 

Abgejehen aber von ſolchen Abweichungen im Einzelnen 
ift im Ganzen der Gang der centripetalen Bewegung jehr 
durchfichtig; bei Weftgothen und Vandalen, bei Markomannen 
und Duaden habe id) nadjygewiejen, wie allınälig aus dem 
BezirksfönigthHum das Stammkönigthum erwachſen ift. 

Bei den Alamannen und Franken können wir zujehen, 
wie im Laufe weniger Gejchlechter die eine Zeit lang noch 
beftehenden Stamm- und Bezirkskönige dem alleinigen Volks— 
fönig weichen. Als nämlich jene Völkergruppen ſich bildeten, 
wurde Anfangs eine große Zahl von Stammesfönigen nod) 
nebeneinander anerkannt. 

Sn der großen Alamannenſchlacht bei Straßburg im 
Fahre 357 hat es Julian noch mit ungefähr 17 reges, re- 
guli, regales der Alamannen zu thun, welche bald nur einen 
pagus, bald mehrere pagi unter ſich haben; Bezirkskönig— 
thum und Stanmes-Königthum fcheint hier noch neben ein- 
ander zu ftehen; an Einen Volkskönig aller Alamannen zu 
denken, fällt offenbar noch niemand ein. 

Aber Hundertvierzig Jahre jpäter fteht den Franken 
nur Ein Alamannenfönig mehr gegenüber in der großen 
Alamannenſchlacht von 496: wenige Generationen haben 
bei der jehr ſtarken centripetalen Strömung einer Zeit, 
welche Fleine Körper wie Sandförner zerrieb, genügt, bier 
alle die Kleinfönige verichwinden zu laſſen. Ein Volks— 
fönig der Mamannen fteht den Franken entgegen und 
al3 er gefallen ift, unterwirft ſich ſofort das ganze hier 
fümpfende Volksher. Die entfernter wohnenden Aamannen, 
welche, offenbar ohne eigene Stammes» oder Bezirkskönige, 
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nur loder dem Volkskönig untergeordnet waren, vermögen 
fi) dod) auch nur durd) Auswanderung und Aufnahme in 
oftgothiichen Schuß der durch jene Eine Schlacht und den 
Tall des Königs entichiedenen Unterwerfung zu entziehen. 

Bei den Franken jelbjt aber können wir, Dank Gregor 
von Zours, im hellen Licht der Geſchichte zufehen, wie Die 
beiden Hauptjtänme, der jaliichen und ripuariſchen Franken 
nod) von einer Mehrzahl von urjprünglichen Stammes- und 
Bezirkskönigen beherricht werden — denn die Namen „jalifche” 
und „Uferfranten“ find offenfichtlich erft jpät entitandene geo- 
graphiiche Zufammenfafjungen von alten Stämmen — bis Einer 
der ſaliſchen Stammeskönige mit allen Mitteln der Gewalt und 
Lift feine rivalifirenden Mitfönige in beiden Stämmen be- 
jeitigt und es durchſetzt, daß ihn endlich alle Träger des 
fränfiihen Namens beider geographiſcher Gruppen als 
alleinigen Volkskönig der Franken anerkennen. 

Aber der gewaltige centripetale Zug jener Zeit fommt 
nicht zur Ruhe, bis der fränfifche Volkskönig ein Reichs- 
fönigthum aufgerichtet hat; Alamannen, dann die unter dem 
Namen Thüringen zufammengefaßten alten hermundurijchen 
Stämme und die als Bajuvaren auftaucdhenden Markomannen 
im Dften, aber auch) die Burgunden im Südweften werden 
zunächſt hereingezogen: und als es Karl dem Großen ge- 
lungen, aud) die heidnifchen Frifen und Sachſen im Norden 
und das langobardifche Reid) im Süden in einer Monardjie 
zu vereinen, wird fogar die nationale fränkiſche und ger- 
manifche Grundlage verlaſſen und ein faft fosmopolitiiches 
Kaiſerthum aufgerichtet, eine Fortjegung des abendländiſchen 
römischen Kaiſerthums, aber mit wefentlid) theofratiicher 
hriftlicher Bafis: mit der Berechtigung und Verpflichtung 
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zur Schirmpogtei der gefammten abendländifchen Chriften- 
heit. — 

Dieſes Reich, ohne nationale Bafis, in welches Völker 
der verjchiedenjten Eulturftufen und nationalen Mifchungen 
durch die Weberlegenheit Eines Mannes waren zufammen- 
gejchmiedet worden — diejes Reich bezeichnet den Gipfel 
einer ungeheuren centripetalen Bewegung, welche aus dem 
germaniihen Gefchlechter- und Gemeindeftat von etwa 
zwanzig Gehöften zu dem abendländifchen Kaiferthum ge- 
führt hatte, das von Saragofja bis Peſt, von Benevent bis 
Hamburg reichte. 

Diejes nichtnationale Reich wurde gejprengt durd) die 
Gegenwirkung der Nationalitäten: Romanen und Germanen, 
ftarf und wenig romanifirte Germanen, Italiener, Franzojen, 
Deutſche brachen auseinander: und innerhalb dieſer drei 
Nationen hub nun auf! Neue ein mächtiger, alles über: 
wuchernder centrifugaler Zug an, welder Stalien dauernd 
zerriß und ber Fremdherrichaft unterwarf, Frankreich bis 
auf die Zeit Ludwig des Neunten nod) ſchwerer als Deutſch— 
land mit der Auflöfung in eine Anzahl von felbjtändigen 
Bafallenländern bedrohte und das deutſche Reid) zuleßt in 
einen locfer verbundenen Bundesftat abſchwächte.“) 


) Mit Iebhafter Befriedigung habe ich iu dem Intereffanten Buch des 
Eollegen Arnold in Marburg „Wanderungen und Anfidelungen germanticher 
Stämme“, I, Marburg 1875, das ich nach Abjendung des Manufcripts 
dieſes Aufſatzes kennen lernte, vielfaches Zujammentreffen unjerer Anſichten 
von ganz verſchiedenen Ausgangspunkten her wahrgenommen; vgl. jetzt auch 
deſſen „Deutiche Urzeit,“ Gotha. 1878. 


Gesellschaft und Stat in den germu—- 
nischen Keichen der Völkerwanderung. 


— — — — — — 
— r— — 


ie Grenzregulirung zwiſchen Stat und Geſellſchaft 

wird von jedem Volk in verſchiedenen Perioden 
Sr feiner Entwickelung verſchieden vorgenommen. Eine 
feſte Formel dafür, welche das für alle Völker und Zeiten 
gleichmäßig, objectiv Richtige ausſpräche, kann es nicht 
geben. Der Nationalcharakter und der Inbegriff der ge— 
ſchichtlichen Vorausſetzungen entſcheiden in jedem einzelnen 
Fall die verſuchte Löſung auch dieſer Frage. 

Ohne Reibung, ohne Conflict geht dieſe Auseinander— 
ſetzung nur in zwei Fällen ab. 

Einmal in der Stufe der Vorcultur, unter noch gering 
entwickelten Anfängen ſowohl der „Gejellihaft“ als des 
„States" bei jugendlichen Völfern: wenn 3. B. bei den 
Germanen vor der Wanderung der werdende „Stat“ nod) 
faum über die durch Sippeverband und Feldgemeinjchaft 
verfnüpfte Yamilien- und Gemeinde-Genofjenichaft hinaus— 
gewachſen und die „Gejellihaft“ auch noch auf jene ein- 
fadhften beiden Grundlagen beſchränkt if. Und felbft in 
diejen Zuftänden fehlt es nicht an Eonflicten: der Stat 


is 
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beginnt z. B. bereitS der widerftrebenden Gejellichaft, der 
Tamilie, das urſprünglich unbejchränft geübte Recht der 
Blutrache leiſe zu begrenzen. 

Sodann bei dem Abjterben der Völfer, bei der Ver: 
fnöcherung einer Cultur kann es begegnen, daß der Stat, 
die einzelne Statsform, die Geſellſchaft vollftändig gefeflelt 
und unterjodht hat, jo daß ihre Functionen nicht mehr fpontan, 
von der Gejellichaft, jondern in den Formen und nad) den 
Normen des allbeherrichenden Statszwanges geübt werden: 
dann hat der Stat die Gejellichaft abjorbirt; ein jolcher 
mumienhafter Zuftand kann ji), wie das merfhwürdige 
Beijpiel der Chinejen zeigt, Sahrtaufende lang faft ohne 
Veränderung erhalten. Freilich wird in der Regel das 
nationale Leben an ſolcher Stagnation fterben. Oder es 
tritt plöglic), vielleicht durd) äußere Anregung, eine nicht 
mehr erhoffte Neubewegung ein. 

Abgejehen von diefen ertremen Fällen einer noch kaum 
begonnenen oder einer ſchon abgejchlofjenen Entwicelung 
berühren fi) nun aber Stat und Gejellihaft in unab— 
läſſigen Reibungen: beide juchen, in gutem Glauben an ihr 
Recht, dem ſchwer verträglichen Nachbar gegenüber ihr Haus: 
recht und ihre freie Bewegung zu wahren, ein Beftreben, in 
welchem der Gegner bereitS Webergriffe in fein Gebiet zu 
erblicken nur allzu geneigt ift. 

Dft hat fid) nun der Stat ſchwer genug an der Frei- 
heit der Gejellihaft dadurch verjündigt, daß er unter jeine 
Regelung und Leitung aud) joldhe Gebiete des innern oder 
äußern Lebens der Gejellichaft zug, welche höchſtens jeinen 
Schuß, nimmermehr aber feine bildenden oder mißbildenden 
Eingriffe bedürfen und ertragen: Religion, Moral, Kunjt 

Felix Dahn. Bauſteine. L 23 
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und Wiſſenſchaft im Innenleben, Volkswirthſchaft, Familie 
und Gefellung aller Art im Nußenleben bat der Stat 
häufig genug geradezu „machen“ wollen. Die Folge jolcher 
Bevormundung, wenn fie durchführt werden kann, iſt Er— 
ftarrung des Volfslebens auf dieſen Gebieten. 

Am Rückſchlag biergegen hat freilich dann oft auch 
die Gejellichaft nicht nur die Mebergriffe, ſondern die Eriftenz 
des Stats jelbjt zu befämpfen verſucht. Und es fehlt aud) 
nicht an Zeiten, — die unfere jcheint ſich zu einer ſolchen 
zu geftalten — in welchen die Gejellihaft nicht in Noth- 
wehr, jondern in Mißbraud) der ihr von Stat und Red)ts- 
ordnung eingeräumten weitgemefjenen Freiheit die DOffenfive 
gegen die Statsordnung als ſolche ergreift und die Auf- 
gaben des States durch die Geſellſchaft allein lösbar erflärt: 
der überflüffig gewordene „Nothitat des Rechts" foll dem 
„freien Vernunftſtat“, oder der „Geſellſchaft“ Pla machen. 

Es iſt nun eine anziehende und noch nie angejtellte 
Unterfuhung, das PVerhältnig von Stat und Gefellichaft 
in jenen Mebergangsbildungen zu prüfen, in welchen inner- 
halb des zerbröcdelnden Rahmens des römiſchen Reichs mit 
der vorgefundenen römijchen Gejellichaft der unfertige ger: 
maniſche Stat in Berührung trat. 

Das Ergebniß der Unterfuchung ijt reid) lohnend: Die 
Romanifirung aller Germanenftämme in Spanien, Stalien, 
Gallien, der Untergang der germanifchen Statsbildungen 
in Diejen Ländern erflärt ſich zulegt nur aus der Weber: 
legenheit der mit dieſen] germanijchen Statsformen uner: 
träglichen römijchen Gejellihaft und ihrer Eultur. 

Bon vornherein icheidet das Franfenreid) von den übrigen 
Staten fid) ab: es hatte Dauer und Zufunft; es hat zwar 
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die Romanifirung der germanifcheu Eroberer ebenfalls nicht 
abwenden fönnen, wohl aber hat es, obzwar mit Mühe und 
mancher tödlichen Gefahr, den Stat als fränfifchen, zulegt 
als franzöfiichen, zu erhalten vermocht. Weber die Gründe 
diejer Abweichung wollen wir bei anderer Gelegenheit, mit 
Beihränfung auf das Franfenreich, jprechen: für diesmal 
jollen nur die außerfränfifchen Germanenreiche und ihr Ver— 
hältniß zur römiſchen Gefellichaft betrachtet werden. 

Das Verhältnig des antiken States zur Gefellichaft 
war bei den Hellenen ein weſentlich anderes geweſen als 
bei den Römern. 

Bei den Helleneu findet fich, entſprechend ihrem doctri- 
nären Weſen, jehr früh die Tendenz des States, Die Frei- 
beit der Gejellichaft zu unterbinden: was bei Pythagoras, 
Platon nnd zum Theil auch bei Ariftoteles in der Theorie 
bis zum Extrem gefteigert wird — die Abjorbirung des 
individuellen Lebens, in Kunft und Wiffenfchaft, der Familie, 
des Handels und Verkehrs durch ftatliche Allmacht — hat 
in der Geichichte, in der Praris Vorbild und Grundlage 
in dem dorifchen Statswejen mit feiner Unterjochung des 
Einzelnen und der Gejellihaft dur den Zwang des 
States. ; 

Anders die Römer. 

Das claffifche Volk des Eivilrechts hat, bei aller Strenge 
der Anforderung an den Patriotismus des Bürgers, Doc 
die Sphäre feiner äußern Beziehungen zu der Sachenwelt 
und den nächiten Lebensgenofien (eben das Vermögens— 
und das Familienrecht) jorgfältig, ja eiferfüdhtig in unan- 
taftbarer Selbftändigfeit gewahrt: der römische Hauspater 


ichuldet feinen Sohn dem Waffen und Statsdienft 
28* 


436 
der Republif: aber diefer Sohn kann Triumphator und 
Dictator werden, ohne eigenes Vermögen zu befigen, ohne 
der privatrechtlichen Gewalt des pater familias entrüdt zu 
werden. 

In der That, die römiſche Gejellichaft ift, abgejehen 
von ber fofort zu erörternden Ausnahme der Sflaverei, 
dem römijchen State gegenüber immer ungebunden, unbe: 
vormumndet gewejen; in alten Zeiten hatte fi) die Ver: 
fafjung auf dem vorgefundenen geſchichtlichen und gejellichaft- 
lihen Unterjchied der Stände aufgebaut: nad) Veränderung 
der gejelihaftlichen, wirthichaftlicden Zuftände hatten Die 
Plebejer Gleichjtellung mit den früher nicht ohne Grund 
privilegirten Patriciern erfämpft; und wenn im Verlauf 
der Eulturperioden neue gejellichaftliche Gruppen und Stände 
fid) bildeten, jo errangen fie aud) die entiprechende Aner- 
fennung im Statsleben. 

Freilich, ohne Sflavenarbeit war der römijche Stat 
jo wenig denfbar wie der griechiſche. Die Sklaverei, welche 
ſich übrigens bei allen Völkern der Vorcultur findet, ich 
möchte jagen die naive Sklaverei, ift in den entjprechenden 
Gulturperioden feine krankhafte Erjcheinung: ift fie doch, 
aus der Kriegsgefangenjchaft erwachſen, immerhin jchon 
eine Milderung des urjprünglichen barbarifchen Rechts der 
Tödtung der Gefangenen: fie ift, wirthichaftlich betrachtet, 
in den einfachen Zuftänden, da der Herr fajt alle Arbeit 
und beinahe alle Genüfje des Lebens, obzwar immerhin mit 
Auswahl und verfeinert, mit feinen Knechten theilt, fein 
lebensgefährliches Uebel für den Stat. 

Aber die raffinirte Sflaverei, wie fie in der römiſchen 
Kaijerzeit beitand, mußte, im Zufammenwirfen mit andern 
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wirthſchaftlichen Schäden, die römifche Gejellihaft und da- 
durdy mittelbar zulett den römiſchen Stat Tebensunfähig 
machen. 

Nicht nur das fittlihde Mißverhältnig, daß der unfreie 
Menih von der Rechtsordnung nicht als Menſch, jondern 
als Sache behandelt wird, ift nun, da häufig der Sflave 
und Freigelafjene auf viel höherer Bildungsftufe fteht als 
der Herr, viel unerträglicher geworden — aud) wirthichaft- 
lih muß die ungeheuere Vermehrung der Zahl der Sklaven 
und der Sflavenarbeit immer verderblicher wirken. 

In den Häufern weniger jenatoriicher Geſchlechter häuft 
fid) ungemefjener Reichthum; ihr weitgeftredter Landbefit 
verjchlingt wie verzehrend um fich greifendes Feuer Scholle 
um Scholle der Aecker des fleinen Nachbars, nur Sklaven 
und Golonen bebauen die verödeten Latifundien des Pro- 
pinzialadels: der wohlhabende Mittelftand ijt voll- 
ftändig verſchwunden; in den Städten ſchon längjt: da 
leben nur die reihen „Senatoren”, in deren Gejchlechtern 
die ftädtifchen Aemter — und bald aud) die Bijchofs- 
würden — thatjächlich erblicd; geworden. Großhandel und 
Tabrication werden mittels deren Capitalien von Freige- 
lafjenen oder Sklaven betrieben, Kleinhandel und Kleinge- 
werf bejchäftigen ebenfalls Freigelafjene nnd den niedrigften 
Pöbel. Aber aud auf dem flachen Lande kann ſich ein 
Mittelftand von Freien nicht mehr halten; als Colonen, 
Clienten, Abhängige aller Art leben die ehemals freien 
Bauern auf der Gütern des großen Grundherrn, ihre Hufen 
hat der Fiscus wegen Rüdjtand der unerſchwinglichen 
Grundfteuer eingezogen oder der Pfandgläubiger an ſich 
gerifien. 
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In dem jtädtifchen Leben waren ganz analoge Krank— 
heitserjcheinungen aufgetreten; die reicyern, in der „Curie“ 
vertretenen Gejchlechter wußten es durch Beitehung und 
Mipbraud) ihrer bereits erworbenen Uebermacht dahin zu 
bringen, daß die municipalen Laſten in unverhältnigmäßiger 
Ueberbürdung von den geringern zum jtädrifchen Dienft ver- 
pflichteten Häufern getragen wurden. 

Die Quellen, aus weldyen wir reiche Kenntniß Diejer 
jocialen und wirthſchaftlichen Zuftände des 4. und 5. 
Jahrhunderts jchöpfen, find einmal die in dem Coder von 
Theodofius uns erhaltenen Kaifergefeße, welche die Ver— 
armung und das Verſchwinden des freien Mittelftandes in 
Stadt und Land, die vergeblichen Vorbeugungsverſuche jo- 
wie die Maßregeln des Finanzdrudes, welche das herrjchende 
Uebel enthüllen und fteigern, oft ſehr wider Willen in 
erichredend greller Beleuchtung uns vor Augen legen. 

Dann aber einzelne Schriftjteller, welche gelegentlid) 
mit dem einen oder andern Zuge jenes Bild ergänzen. 
Ganz befonders aber ift es die Schrift Salvian’3 (aus dem 
Anfang des 5. Jahrhunderts) „Won der göttlichen Welt: 
regierung”, welche, auch nad) Abzug der aus ihrer Tendenz 
fließenden MUebertreibungen, uns den Verfall der wirth— 
ihaftliden Grundlagen der römischen Geſellſchaft als 
einen unaufhaltiamen überzeugend daritellt. 

Denn — das muß gegenüber den in diefen Dingen 
immer nod) herrjchenden hergebrachten Declamationen ſcharf 
ausgeſprochen werden — nicht die fittliche, die wirthſchaft— 
liche Verderbniß hat das Römerthum geftürzt und zwar, 
wie ſchon bemerkt, den römifchen Stat erft mittelbar, fpät, 
allmälig, nach bewundernswerth hartnädigem Widerftande 
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gegen innere und äußere Feinde — zunächſt und unmittel- 
bar die römiſche Geſellſchaft; aber auch dieje hat in der 
Schicht, in welche ſich, freilid) auf Koften aller andern, zu— 
legt alle römijdyen Traditionen von Bildung, Wohlftand, 
Stolz und Glanz zurüdgezogen hatten, ich meine in den 
„ſenatoriſchen“ Adelsgejchledhtern, obwohl an den tiefſten 
Lebenswurzeln ſeit Jahrhunderten unbeilbar erfrantt, 
wenigjtens im Abendlande, in Stalien, Gallien, Spanien 
einen langen Todesfampf nicht unrühmlid) gefämpft und 
nod) im Sterben mand) jchönen Zug antifer Eultur und 
römijcher Kraft bewährt. 

Man ift gewohnt, nur die Schattenfeiten dieſer römijchen 
Arijtofratie der Verfallzeit aufzudeden und gegenüber dem 
jugendlichen Germanenthum und der Reinheit des Chriften- 
thums nur das widerliche Bild greifenhafter LZafter in den 
Dptimatengeftalten jener Zahrhunderte zu erbliden. 

Wir wollen zeigen, daß alle Kraft, welche die Franke 
Gejellihaft, den morſchen Stat noch zuſammen hielt — 
und zwar doch noch jehr lange — in dieſem Provinzialadel 
berubte; dieſe Gejchlechter find es auch gewejen, welche, 
die Träger der römijchen Eultur, mit Ddiefer Eultur den 
rohen germanifchen Stat umgeftürzt oder umgeftaltet und 
den germanifchen Erobern allmälig die eigene Nationalität 
entwunden haben; fie find die Begründer geworden der 
romaniſchen Nationalitäten und ihrer Eigenart in aller 
Eultur, in welcher wahrlid) das germaniſche Element faſt bis 
zum Verſchwinden von den römifchen Traditionen überwältigt 
worden ift. 

Einmal unterliegt es feinem Zweifel, daß weitaus der 
größte Theil der Statseinfünfte in den von diejen, den 
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allein nod reichen, Schichten der Bevölkerung entrichteten 
unmittelbaren und mittelbaren Steuern — Grundjtener, 
Berfehrsfteuern, Zöllen — beitand; mochten fie noch fo 
häufig einen Theil dieſer Laften auf die Aermern überzu— 
wälzen verjtehen, immerhin blieb das meifte unübertragbar 
auf ihnen lajten. Auch die jehr umfafjenden Leiftungen von 
Arbeit — Statsfronden — und Naturallieferungen in 
Krieg und Frieden an das Reich wurden aus den Arbeits- 
fräften und Gapitalien diefer Ariftofratie beftritten. 

Noch höher iſt anzufchlagen, was dieje ftädtifchen und 
provinzialen Dynaften für das municipale und provinzielle 
Leben ihrer Stadtgemeinden und Landichaften leifteten. 

Ic meine nicht nur die wahrhaft erdrücendeu Laſten, 
weldye fie zwangsweije vermöge der Statsverfaflung als 
Spiten und Häupter der „Eurialen”, diejer finfenden Laſt— 
thiere des finfenden Reiches, in der ftädtifchen Verwaltung 
und dem Reiche gegenüber zu tragen hatten — 3. B. Die 
eventuelle Haftung für alle rüdjtändigen Steuern im Terri— 
torium — noch bedeutjamer ijt, was dieſe Geſchlechter — 
es galt das als Ehrenjadye der Familien — neben jenen 
wahrhaft erjtidenden Zwangspflichten freiwillig für Flor, 
Glanz und Schmuck ihrer Vaterſtädte, für Schuß und 
Wohlfahrt ihrer Landichaften gethan haben. 

Die Injchriften Südgalliens, Spaniens, Italiens jagen 
e3 uns, wie auch im 4. und 5. Sahrhundert noch, in den 
Pauſen, ja mitten in den Stürmen der Barbareneinfälle 
und der Palaftrevolutionen und Bürgerfriege der Gegen- 
faifer, jene altedeln provinzialen Gefchlecdhter Theater und 
Circus, Brunnen und Bäder, Straßen und Brüden, fromme 
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und wohlthätige Anftalten aller Art für ihre Städte zu 
ftiften nicht müde wurden. 

In der That, für die Erhaltung der antifen Gultur, 
für die Friftung der Traditionen der römiſchen Gefellfchaft 
während der gefährlichen, harten erjten Zeiten der barba- 
riſchen Invaſionen hat dieſe provinziale Ariftofratie ganz 
Außerordentliches geleiftet; ja, nachdem das Herz des Reiches, 
Stalien, bei den unaufhörlichen innern Unruhen in Pflege 
von Kunft und Wiſſenſchaft zurücigeblieben, hat ſich in 
Gallien und Spanien, getragen durd jenen Provinzialadel, 
römiſche Cultur, römiſches Geijtesleben noch immer zähe 
aufrecht erhalten. 

Endlich aber — und das iſt der beſte Beleg für die 
noch keineswegs gebrochene Kraft dieſes Standes in den 
Weſtprovinzen des Reiches — haben dieſe galliſchen und 
ſpaniſchen Dynaſtien und Großgrundbeſitzer zu Ende des 
4. und im Laufe des 5. Jahrhunderts widerholt, nachdem 
die Kraft und Thätigkeit des States, durch Bürgerkriege 
und Barbareneinfälle erſchöpft, vom Centrum aus dieſe 
Provinzen nicht mehr im Kriege zu vertheidigen, ja oft 
nicht mehr im Frieden zu verwalten vermochte, ſelbſt die 
Initiative ergriffen und ſich mit der Autonomie der Ver— 
zweiflung in Rath und That ſelbſt geholfen; jetzt regt ſich 
in Gefahr und Noth in dieſen Provinzen eine Selbſtſtändig— 
keit und Selbſtthätigkeit, welche in der Zeit ſeiner Macht— 
fülle der Drucd des centralifirten Statsweſens nicht geduldet 
hatte; nunmehr, da häufig die für Gallien und Spanien 
bejtimmten. Beamten, Truppen, Gelder, Befehle die Alpen 
und Pyrenäen gar nicht oder nur nad) langer Verjpätung 
überjchreiten fonnten, da civile und militärifche Behörden 
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gar nicht oder, was nod) jchlimmer, von zwei Gegenfaijern 
zwiefad) in diefe wieder zu Orenzländern gewordenen Pro— 
vinzen abgeordnet wurden — nun waren fie, zumal in Ab- 
wehr der Barbaren, aber aud) iu Dämpfung der inneren 
Unruhen und in der ganzen Verwaltung darauf angewiejen, 
fid) jelbft zu helfen: und wahrlich, fie ließen es daran nicht 
fehlen. Daß dieje Verſuche, der Uebermacht der äußeren 
Feinde gegenüber, häufig jcheiterten, nimmt ihnen nicht den 
fittlihen Werth und die politifche Bedeutung. 

Nur Ein Beifpiel, unter zahlreichen ähnlichen Vorgängen 
herausgegriffen, ijt e8, wenn im Sahre 409 zwei joldyer 
ſpaniſcher Dynaften, aus dem Haufe des Theodofius, Didymus 
und Verinianus, aus eigenen Kräften die von Faijerlichen 
Truppen entblößte iberiſche Halbinfel gegen die drohende 
weſtgothiſche Invaſion zu vertheidigen unternehmen; fie 
ziehen aus den großen Latifundien ihres Haufes die zahl- 
reichen Colonen und Knechte zufammen, rüften fie jelbft mit 
Maffen und Kriegsgeräth aus, verpflegen fie, bejegen auf 
eigene Gefahr die Pyrendenpäfje und juchen jo die Provinz 
mit eigenen Kräften gegen den Gothenkönig (Athaulf) zu 
vertheidigen. 

Und noch zwei Menjchenalter |päter, circa 470, ver: 
mochte es in dem durd) den Bauernfrieg der Baccauden und 
durch wechſelnde Barbaren tief erjchöpften Gallien der 
Provinzialadel der Auvergne, dieje Landichaft lediglich mit 
eigenen Mitteln viele Sahre lang gegen die unabläjfigen 
Angriffe des gefürchteten Eurich, des großen Eroberers, er- 
folgreich zu vertheidigen; die „Nobilitas“ der Provinz ijt 
e3, geführt von Ecdicius, dem Sohne des Avitus und Haupt 
des mächtigen avitiichen Gejchlechts, welche „aus eigenen 
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Kräften die Waffen des Statsfeindes abwehrt und zugleid) 
Dfficier und Mannjchaft iſt.“ Mit zwanzig Reitern jchlägt 
fi) Ecdicius durd) die Reihen der Gothen, welche Elermont- 
Verrant belagern, den wichtigſten Mittelpunct der Landichaft, 
wirft fid) in die ſchwerbedrohte Stadt, übernimmt die Leitung 
der Bertheidigung und führt fie unter jchweren Verluſten 
der Belagerer erfolgreid) durch; ja, jo kräftig iſt das Selbft- 
gefühl dieſer die Geſchichte ihrer Provinz beherrichenden 
Ariftofratie, daß, nachdem die Statsgewalt das Land aus: 
drüdlid) den Barbaren abgetreten hat, die „Nobilitas“ der 
Auvergne fich nicht daran fehrt, jondern nad) wie vor auf 
eigene Fauſt den Kampf für den eigenen Herd fortfekt. 

Ein ſolches Geſchlecht ift mitnichten in phyfifcher und 
ſittlicher Verkommenheit rettungslos verjunfen, und was ung 
die gleichzeitigen Schriftfteler Ammian, Gregor von Tours, 
Jordanes, Prokop von den Romanen in Stalien und Gallien 
berichten, läßt dieje keineswegs etwa greijenhaft nebeu den 
Germanen erjcheinen; nicht die Lafter der Ohnmacht, Die 
Verbrechen zügellofer Kraft und Leidenſchaft walten unter 
ihnen, und die Barbaren haben fie gewifjermaßen angejtect, 
fie find verwildert; Blutrache und Familienfehde haben dieje 
galliichen Optimaten von ihren fränkischen Nachbarn gelehrig 
angenommen; der Kraft entbehren diejfe Naturen nicht. 

Aber freilicd), dieſe Ariftofratie ift auch der einzige 
Stand der damaligen römijchen Gejellichaft, der nod) zähen 
Miderftand leiftet dem von allen Seiten, von innen und 
außen, anflutenden Verderben. i 

Es fehlt volftändig an einem freien gedeihlichen Mittel- 
ftand in Stadt und Land. 

Unter den unermeßlich reichen Herren der LZatifundien 
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fteht jofort die troftloje Schicht der abhängigen mittellojen 
Glienten, Colonen, Hinterjafien, die in ihrer Halbfreiheit 
oft Schlimmer daran find als die Sklaven, an deren Wohl 
der Eigenthümer wenigftens nod) das gleiche Interefje wie 
an feinen Hausthieren hat. 

Günftiger gejtellt waren häufiger die YFreigelafjenen, 
welchen ihre Peculien bei der Freilafjung belafien wurden 
und welche zumal Handel und Gewerk eifrig betrieben. 

Das Verſchwinden des unabhängigen Mitteljtandes im 
römijchen Reiche ijt eine Haupturſache Des Verfall von 
Geſellſchaft und Stat geweien, es fehlte an der unentbehr- 
lichen breiten Mafje gefunder Träger für diefen mächtigen Bau. 

Die Abnahme der behäbigen unabhängigen Kleinfreien 
ift allerdings ſchon im erften Jahrhundert der Kaiferzeit 
deutlich wahrzunehmen, aber fie macht im 2. und 3. Zahr- 
hundert unferer Zeitrechnung erfchrediende Fortichritte. Der 
tieffte Grund dieſer gefellichaftlihen Krankheitsericheinung 
ist ſelbſt gefellfchaftlicher, wirthichaftlicher, nicht zunächſt 
politifcher Natur; .es ift eine Folge des gefammten, auf der 
Sklaverei erbauten gejellichaftlichen Syftems und der Ueber: 
macht des coloffalen Capitals, das ſich in einer Heinen An- 
zahl von Geſchlechtern vererbt. 

Aber unverkennbar haben politifche Mipftände weſentlich 
dabei mitgewirkt: ein verderbliches Finanzſyſtem, zumal eine 
falſche Steuerpolitik, das auf Erpreſſung und Beſtechung 
officiös verwieſene Beamtenthum, der lähmende Druck des 
Despotismus im ganzen Statsleben; endlich aber mußten 
auch die ſeit Trajan und Hadrian ſelten mehr ruhenden 
inneren Erſchütterungen und äußern Kriege den kleinern 
Mann viel härter treffen als den reichen Adel und ihn dazu 
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drängen, fi mit Hingabe feiner perjönlichen Freiheit und 
jeines Eigenthums unter den Schuß eines „Mächtiger“ 
(potentior, der Ausdrud ift bereis techniſch geworden) 
zu flüchten. 

Es ijt merfwürdig, in weld) mandhfaltigen Yormen — 
faum minder zahlreich als jpäter im Mittelalter — fi) in 
diejen Sahrhunderten ſolche Abhängigfeitsverhältnifje aus: 
gebildet haben; fie beruhen größtentheils, aber nicht alle, auf 
Landleihe und auf Vertretung des Schüßlings vor Gerid)t. 
Aber jchon findet fi) auch als Gegenleiftung des Elienten 
nicht nur Zins und Fron — aud) Waffendienft für den 
Patron; einerjeitS jah man fi) in den von Beamten und 
Truppen oft entblößten Landſtraßen bei den felten ruhenden 
innern Zerrüttungen und feindlichen Bedrohungen darauf 
angewiejen, die verjagende Hülfe des States, jeiner Polizei 
und Gerichte durch Selbithülfe, durch die bewaffnete Diener: 
Ihaft und Elientel des Haujes zu erjeßen, und andrerfeits 
waren auch dieſe Großen jehr geneigt, nicht nur zur Ab- 
wehr, auch zur Durführung ungejeplicher Gewalt zu den 
Waffen zu greifen. In manchen Provinzen zumal des Dft- 
reiches, ließ man ſich von den Kaiſern zu dem Schuß gegen 
Raub und Erprſſung bejondere Friedenswächter, irenophy- 
laces, geben; meiſt entlafjene oder aud) nod) active Soldaten, 
Sauvegarden: fie wurden dann in den zu ſchützenden Dörfern 
(viei) und Landhäuſern (villae) einguartiert; oft aber wurden 
dieje zum Schuße gegen Gewaltthat erbetenen Mannjchaften 
zur Verübung von Gewalt gegen die Nachbarn mißbraucht. 
In anderen Landichaften, jo in Spanien und Gallien, griff 
man dagegen zu dem obenerwähnten Mittel: man bildete 
fi) aus Freigelafjenen, Colonen, Halbfreien, Schußbefohlenen 
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aller Art in wechſelnden Rechtsformen der rein perjönlichen 
oder der mit Landleihe verknüpften Abhängigfeitsverhältniffe, 
dann aus den Sklaven eine dem „Brotherrn“ (buccellarius 
ift der bezeichnende Name für eine diefer Glientelformen, 
von bucca, der Biffen Brot) zu Trnutz und Schutz blind 
ergebene bewaffnete Schar. Es wäre eine dankenswerthe 
Arbeit, dieſe Abhängigfeitsverhältnifie des finfenden Römer: 
thums erichöpfend darzuftellen; der Eoder des Theodofius 
gewährt reiches Material hierfür. 

Es ijt zwar irrig, das Auffommen des Beneficialweſens, 
wie man früher vielfad) verſucht hat, als Fortbildung jener 
römijchen Glientelverhältnifje zu erklären; aber gerade für 
unjere Betrachtung ijt es lehrreich, zu conftatiren, daß bereits 
vor der germaniichen Invaſion in den römischen Provinzen 
eine ganz ähnliche Verſchiebung in dem Werhältnig von 
Stat und Geſellſchaft ſich vollzieht, wie wir fie, obzwar in 
andern Formen und eigenartigen Urjprungs, im Mittel- 
alter in der Feudalität antreffen: im Römerreiche bat der 
Stat in gewiffen Richtungen die Kraft der Thätigfeit ver- 
Ioren: er fann nicht mehr jchüßen und helfen, er erjcheint 
greifenhaft, partiell gelähmt, deshalb greift die Gefellichaft, 
von wirthichaftlichen Grundlagen ausgehend, zur Selbfthülfe; 
privatrechtliche Abhängigfeitsverhältnifie, auf Landleihe ge- 
ftüßt, werden dazu benußt, Functionen, welche der Stat 
nicht mehr erfüllt, auszuüben: die Gejellichaft tritt hier an 
die Stelle des theilweife abfterbenden States. 

Der mittelalterliche Yeudaljtat vermochte aber noch 
nicht jene Functionen ausreihend zu erfüllen; der alt- 
germanifche Stat, wie er vor der Wanderung beftanden, war 
ein wirflicher, obzwar höchſt einfad) organifirter, Stat ge— 
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wejen; der „Unterthanenverband," die Stats: und Volks— 
angehörigfeit, aljo ein ftatliches, nicht ein privatrechtliches 
Band, war der Zufammenhang, die Grundlage von Pflichten 
(3. B. Herbann) und Rechten (3. B. Redtsichuß in der 
Bollsverfammlung) gewejen; die Aufgaben jenes germanifchen 
Urftates waren wenig zahlreich, aber er löſte fie mit ſtat— 
lichen, ftatsrechtlich gedachten Rechtsbegriffen. Diejen Ur: 
ftat der Molksfreiheit hatten die Germanen während des 
2. und 3. Sahrhunderts eingebüßt (wenigftens jene, welche 
mit den Römern grenzten oder die in Wanderung bes 
griffenen: bei den im Innern des Landes ſeßhaft gebliebenen, 
jo den Sadjen, haben fid) die alten Verfafjungszuftände 
mit wenigen Aenderungen bis auf Karl den Großen er- 
halten), das Königthum hat faft überall die republicanijche 
Berfafjung verdrängt und bei den von jeher monarchiſchen 
Stämmen den Schwerpunct aus der Vollsverfammlung in 
den Palaft des Königs verlegt; gleihwol gelang es nicht, 
den Statsgedanfen, etwa nad) römiſcher Auffafjung, in 
einer ftarfen Monarchie durdyguführen; die Verſuche diejer 
Art ſchwankten zwiichen Despotismus und ariftofratischer 
Anarchie: aud) in dem mit der größten Macht und mit 
Garantien der Dauer errichteten Reiche der Merovinger und 
der Arnulfinger vermag der Statsgedanfe nicht ftatsrechtlich 
aufrecht erhalten zu werden: die auf Dienjt, Amt und Bene- 
ficien gebaute neue Ariftofratie reißt die entjcheidende Ge- 
walt im State an fi) und fortan ift es nicht mehr das 
Statsbürgerthum, der „Unterthanenverband,“ Furz ein Nerus 
öffentlich rechtlicher Art, was den Stat, den König und die 
Bajallen zujammenhält, fondern abermals, wie in den legten 
Zeiten des römischen Reiches, drängen fich privatrechtliche, 
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rein perſönliche oder auf Zandleihe bafirte Abhängigfeits- 
verhältniffe, aus politiichen Bedürfniffen in den höheren, 
aus wirthichaftlichen Nothftänden in den niederen Schichten 
erwachien, aus der Geſellſchaft allbeherrichend in den Vorder: 
grund aud) des States: und der patrimoniale, der privat- 
rechtlich gedachte, dem Verhältnig von Gutsherrn und Hinter- 
ſaſſen nachgebildete Stat des Mittelalter8 wird erſt durch 
die Wiederbelebung der römiſchen Statsidee zu Ende des 
Mittelalters in der Zeit der „Renaifjance” und zunächſt durd) 
die Hebergangsftufe des aufgeflärten Despotismus gebrochen, 
bis die engliiche und die franzöfiiche Repolution den modernen 
Rechtsitat des Statsbürgerthums und Die Repräjentativ- 
verfafjung entwickeln. | 

Kehren wir von diejer vorgreifenden Vergleihung zur 
Betrachtung der römiſchen Gejellichafts: und Statszuftände 
zurüd, jo haben wir hierbei noch einen höchſt wichtigen 
Factor zu würdigen — die chriſtliche Kirdye. Die chriſt— 
lihen Ideen, aus Verfolgten zu SHerricherinneu und Ver: 
folgerinnen geworden, zeigen in merfwürdiger Meife, wie 
urſprünglich rein innerliche Mächte, nachdem fie zunächſt in 
der Gefellichaft eine vom Stat faum nod) geduldete äußere 
Gejtalt gewonnen, allmälig im Stat jelbft eine wichtige, ja 
dominirende Stellung erobern können. Freilidy mußte fid) 
die Kirche in den erjten Zeiten der engen Verbindung mit 
dem State von der Spite Diejes States, dem Imperator 
und feinem Hofe, nicht nur in ihrem äußeren Leben, aud) 
in der Entwidelung ihrer Dogmen manchen Drud gefallen 
lafjen, und in diejer „Statskirche“ dominirte der Stat Die 
Kirche; bald aber gelang es dem Epiffopat, nachdem er 
gegenüber den in arianische und andere Kebereien ver— 
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junfenen Kaijerhof die reine Lehre unter dem Nimbus des 
Martyrthums widerholt erfolgreich vertreten, eine un- 
abhängige moraliſche Machtitellung in dem Statsleben zu 
gewinnen. Und die entjprechende Hebung in der juriftifchen 
Stellung blieb nicht aus: der Stat, unfähig, vermittelft des 
verrofteten Mechanismus feiner weltlichen Beamtungen alle 
jeine immer jehwieriger gehäuften Aufgaben zu löfen, über: 
trug den Biſchöfen als jeinen geiftlichen Beamten eine 
Reihe von ftatlichen Yunctionen, zumal aber die Eontrole 
der in Beitehung und Erprefjung verjunfenen Amtsführung 
der weltlichen Magijtrate. 

Bon diejen bejcheidenen Anfängen aus gewannen die 
Biihöfe, zumal in den den Hauptjtädten Ravenna und 
Byzanz ferner gelegenen Provinzen, allmälig eine höchſt ein- 
flußreihe Stellung in der weltlichen Zeitung und Ver— 
waltung. Viele begünftigende Umftände wirkten in dieſem 
Ergebnifje zujammen. Abgejehen von dem heiligen Anjehen 
ihres Amtes mußte ihre moralijche Gewalt über die An- 
gehörigen ihrer Provinz dadurdy bedeutend erhöht werden, 
dab fie widerholt im engen Zufammenjchluffe mit ihren 
Gemeinden, wie erwähnt, ketzeriſchen Richtungen am Hofe 
bald als Märtyrer, bald als Sieger entgegentraten. Der 
geniale Ausbau der Hierarchie, wie er fid) in jenen Sahr: 
hunderten durch Provinzialiynoden und lebhaften Verkehr 
mit den Nachbarbiichöfen vollendete, jtellte die Kirche als 
eine feſtgeſchloſſene und doch feingegliederte Einheit in gerade 
der nämlichen Zeit hin, in welcher die Einheit des States 
auseinanderbrady; die römiſche Kirche ſchickte fid) an, Die 
Erbſchaft des weltbeherrjchenden römifchen States anzutreten. 


Dazu fam, daß bei dem allmäligen Vertrodnen der welt: 
Selig Dahn. Baufteine. 1. 29 
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lichen Eultur in Wiffenjchaft, Literatur und Kunſt die geift- 
liche kirchliche Wiſſenſchaft in reicher Pflege ftand und 
Literatur und Kunft vielfad) in den Dienft der Kirche 
traten, deren Lehren das innere Leben des Menſchen be- 
berrichten, deren Reichthum die bildende Kunft für ihren 
Cult beichäftigte: während im 5. Sahrhundert in Gallien 
3. B. die Zahl der Rechtsfundigen eine jehr geringe ge- 
worden und juriftiiche Schriftjtellerei nur noch in Stalien — 
und auch hier nur in Codiftcationen und Yormelnfammlungen 
gepflegt wurde, ift die Production auf theologiſchem Gebiete 
außerordentlih fruchtbar, ja, ein aſketiſcher Geijt in der 
Literatur jener Periode (Salvian) trachtet, auch die Gebiete 
weltlicher Literatur, die Geſchichte, für die kirchliche Be— 
tradjytung zu erobern und verjucht fi an einer Philofophie 
der Geſchichte vom kirchlichen Standpuncte; wie der ungefähr 
gleichzeitige Auguftinus dem zerfallenden weltlicyen State 
Roms in feinem „Gottesſtat“ das unvergängliche Firdhliche 
Reid) Gottes entgegenhält. Das ift, in der Theorie, der 
innere Sieg der Kirche, dieſer an ſich nicht ftatlichen, nur 
gejellichaftlichen Macht über den Stat, wie denn aud) äußerlid) 
die Kirche den römischen Stat überdauert, ja im gewifjen 
Sinne überwunden hat. 

Denn nachdem einmal mit den Bifchofftühlen Reichthum, 
Glanz, politifcher Einfluß in fehr hohem Maße verknüpft 
waren, nachdem in den Städten der abendländijcyen Pro- 
pinzen gleicdjzeitig mit der Abnahme der Kraft der militä- 
riijhen und der civilen Statsbehörden die beherrſchende 
Autorität des Epijfopats ftieg und ftieg — der reiche, 
wohlthätige, fromme, gebildete, von dem ganzen Bau der 
Kirche getragene Biſchof hatte größere Gewalt über die 
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ſtädtiſche Bevölferung gewonnen als der kaiſerliche comes 
oder dux, der nicht mehr hinreichende Truppen zur Ver— 
fügung hatte, die Barbaren aus dem Stadtgebiete zu ver- 
ſcheuchen, aber nad) wie vor die erdrüdenden Statsfteuern 
von den jeufzenden Curialen eintrieb — wurden Diefe 
Biſchofsſtühle der Gegenftand aud) eifrigen politifchen Ehr- 
geizes: Die nämlichen reichen „ſenatoriſchen“ Familien, in 
weldyen die höhern Municipalämter der Städte gleichſam 
erblich fi vom Vater auf den Sohn fortpflanzten, die 
gleichen Häufer — „infulatae domus“ nannte man fie mit 
Stolz; — gaben aud) von Geſchlecht zu Gefchlecht der Stadt 
die Bifchöfe. 

Dies trug nun aber ganz wefentlich zu wachſender au- 
tonomer Leitung der ftädtifchen Dinge und Schicfale bei; 
es waren ja die gleichen oder doch eng verfchwägerten Ge— 
ſchlechter, deren Glieder zugleich die höchften geiftlichen und 
municipalen Stellungen in den Städten einnahmen. Ein 
hervorragendes Beifpiel diefer Art gewährt das Gefchlecht 
des Biſchofs Gregorius von Tours: fein mütterlicher Groß- 
vater war Biſchof von Langres, defjen Bruder Biſchof von 
Lyon, jein Vatersbruder war Bifchof von Auvergne, ja 
alle früheren Biſchöfe von Tours jelbft waren aus Gregor’s 
Gejchlecht mit nur fünf Ausnahmen. 

Daher erklärt es fi) denn, daß im 4. bis 5. Jahr— 
hundert, zumal in den von den Barbaren widerholt über- 
fluteten Außenprovinzen des Abendlandes, in Spanien und 
Gallien, in Pannonien, Zitrien, Dalmatien, in Rhätien und 
Noricum die Autonomie der einzelnen Städte und ihres 
Zandgebiet3 unter der Leitung des Biſchofs und der hervor: 
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ragenden Geſchlechter in der Eurie immer lebhafter hervor- 
tritt; der Zufammenhang mit den Gentren und Gentral- 
ftellen des Reiches, mit dem Kaijer und jeinem praefectus 
praetorio oceidentis, war oft auf Jahre unterbrodyen; aber 
aud) die entralbehörden der Provinz, der praeses, rector, 
praefectus provineiae, waren bald unbejeßt, bald ab» 
geichnitten und belagert oder durch eigene Bedrängniß jonft 
an jeder Hülfeleiftung behindert — und die Barbaren lärmten 
vor den Thoren. Sollte Hülfe möglid) jein, jo war es 
nur Selbfthülfe; der Biſchof feuert durd) Gebete, durch Pro— 
cejfionen, durch Traumgefichte, in welchen ihm der ftädtifche 
Schußheilige, vielleicht Ahnherr feines eigenen Haufes, er: 
Iheint, dringendenfalls durdy ein Mlirafel jeine Gemeinde 
an zum Ausharren im Widerftande gegen die heidnifchen 
oder arianijchen Belagerer, indeß der Bruder oder Schwager 
des Biſchofs die Vertheidigung des alten Römerwalls leitet 
und, wenn's glück, zulegt die unbeholfenen und trunfjüchtigen 
Feinde im nächtlichen Ausfall zerjtreut. 

Dieje Bilder fehren im ganzen Abendland wieder: am 
Inn und der Salzad) bei Pafjau und Salzburg unter Sanct 
Severin wie an der Loire bei Orleans unter Sanct Aurentius 
und am Tajo und Ebro in Saragojja und Merida unter 
dem Schutze von Sanct Vincentius und Sancta Eulalia. 

Solche Vorgänge, im Zuſammenhang erfaßt, erflären 
dann die font räthjelhaften Erjcheinungen, wie im 5. Zahr- 
hundert in Gallien, Spanien, Noricum ohne allen Verband 
mit Rom, Ravenna, Stalien, ja zu Ende des Jahrhunderts 
jogar nad) dem Erlöſchen des Meftreiches, fich einzelne 
römijche Gebiete, 3. B. das regnum des Syagrius zu 
Soifjons, Cordova in Spamen, Paffau, Lord) und andere 
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Donauftädte jelbjtändig mitten in der barbarifchen Ueber— 
fluthung injelhaft erhalten fonnten. 

Es tritt uns hier, während der Stat erlahmt und ab- 
ftirbt, ein verzweifeltes Ringen der römischen Gultur und 
ihrer Gejellihaft um das Dajein wider das Barbarenthum 
entgegen: getragen von Mitteln nicht des States, jondern 
der Gejellichaft, des Kirchlichen und des Gemeindelebens. 

Sp erflärt fi) denn aud) die bedeutende Stellung des 
Epijfopats in den Germanenreichen diejes Jahrhunderts auf 
römiſchem Boden; nachdem der römische Stat in dieſen 
Provinzen niedergeworfen war, ftand die Kirche nod) wenig 
verjehrt und in ihrem inneren Bau ungebrochen aufrecht, 
während der junge Germanenftat in voller Verwirrung des 
Aufbaues begriffen war: das kirchliche und das ftädtifche 
Leben, die mädhtigjten Refte der vergehenden Cultur, haben 
dann aud) die Romanifirung der germanifchen Eroberer voll- 
bradıt; auf Kirche und Stadt bejchränfen fid) nod) heute 
in den romanischen Ländern für Millionen alle warn em- 
pfundenen Lebensinterefjen, während ihnen der Stat fremd, 
unverftändlich, gleichgültig bleibt, ja antipathijch wird, wenn 
er den Intereſſen der Kirche oder des Kirchthurms ent- 
gegentritt. 

So fehen wir den römijchen Stat jener Jahrhunderte 
aud) durch die Kirche, weldye er anfangs verfolgt, dann als 
verbündete Macht in fi) aufgenommen hatte, überdauert 
und in manchen Gebieten, in welchen er erlahmt war, er: 
feßt; auch hier hat eine gejellihaftliche Potenz die Stats- 
gewalt der römijchen Welt überlebt, ja in gewiſſem Sinne 
zeriprengt und überwunden. 

Diefen Zuftand, diefes Verhältnig num von Stat und 
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Gejelihaft fanden die Germanen im 5. Jahrhundert vor, 
als fie in die Pforten des Römerreiches drangen: einen im 
Zerfallen nnd DVerrotten begriffenen Stat, der aber immer: 
bin noch, auf dem alten, meifterhaft gefügten Grundbau, 
zähen Widerftand nach außen leiftet; eine in ihren wirth- 
ſchaftlichen Wurzeln unheilbar erkrankte Gejellichaft, welche 
aber, als Trägerin der mächtigen griechiſch-römiſchen Eultur 
einerjeit8 und verbündet mit der chriftlichen Kirchenmadht 
andererjeits, aud; nad) dem Untergang des States den 
germaniſchen Eindringlingen in unbezwingbarer Weberlegen- 
heit gegenüberftand. Dem hatten die germanifchen An— 
kömmlinge nichts entgegenzuftellen als ihre tüchtige rohe 
Naturfraft, zumal eine noch immer ziemlich ungezügelte 
Tapferkeit: aber ihre alten Statsformen waren zerftört, neue 
noch nicht ausgebildet, und die Grundlagen, die wirthſchaft— 
lichen, ihrer Gefellfchaft waren durch den Aufbrudy von der 
Scholle total verloren; in der That, die gejellichaftliche, die 
wirthſchaftliche Eriftenz diefer mehr gedrängten als drängen: 
den Wandervölfer ruht auf der mitgejchleppten Wagenburg 
und auf der zweifelhaften Spitze des Schwerts: mit der 
Energie der Verzweiflung ringen und trachten fie nad) der 
Grundlage einer neuen ficheren Eriftenz; Land, Ackerbau im 
Gebiet und im Frieden des Römifchen Reiches — das ift 
Die „quieta patria“, wonad) die Gothen fo lange und fehnlid) 
ſchmachten, denen das fieghafte Schwert die ſchmerzlich ver- 
mißte Pflugfchar nicht zu erſetzen vermodhte. 

Das Ergebniß diejer Berührungen in Krieg und Frieden 
war nun zwar einerſeits der Untergang des römijchen States 
im Abendlande, aber andererjeit3 der Aufbau des ger: 
maniſchen States und der Geſellſchaft in demfelben auf den 
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Grundlagen der römischen Gejellihaft, Eultur und Wirth- 
Ichaft und folgeweife die Färbung und Durchdringung diefer 
Gejellihaft mit römiſchem Weſen; d. h. die DOftgothen, 
Zangobarden, Weftgothen, Burgunden und Franken verloren 
ihre germanifche Nationalität und verfchmolzen mit den vor- 
gefundenen Provinzialen zu den neuen romaniſchen Nationen 
der Staliener, Spanier nnd Franzofen. 

Betradhten wir Gejellihaft und Stat der Germanen 
vor der Völkerwanderung und die Auflöfung dieſer alten 
Lebensformen dur die Wanderung, die Berührung mit 
den Römern und die begleitenden Vorgänge. 

Den lange Zeit lebhaft geführten Streit über Nomaden: 
tum und Seßhaftigfeit, Jagd und Hirtenleben oder Acer: 
bau und feften - Grundbefig als Grundlagen des wirth- 
Ihaftlichen Lebens der Germanen im 1. Jahrhundert nad) 
Ehriftus darf man heute wohl als im Wege des Vergleichs 
gejchlichtet betrachten. Man weiß es jebt — Die ver- 
gleichende Spradforihung hat es gelehrt —, daß jchon in 
Gentralafien, vor der Scheidung von den anderen großen 
Zweigen der ariihen Race, von Hellenen, Stalifern, Kelten 
und Slaven, die Germanen die Anfänge des Ackerbaues ge: 
fannt und gepflegt; das bloße Jäger- und Hirtenleben war 
bereitS überwunden und ein freilich jehr wenig intenfiver 
Bau gewifjer danfbarer Fruchtarten verband fid) mit dem 
immer noch geübten periodiſchen Wechjel der Jagd- und 
Meidepläfe. So find in langjam, faft unmerklicher Weife 
die Germanen nad) der Trennung von den übrigen Ariern 
im Laufe von vielleicht zwei Sahrtaufenden, jagend, weidend 
und gleichwie im Worüberziehen ſäend und erntend, immer 
weiter nad) Weiten gewandert; das Umfehren, aud) das 
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Stehenbleiben auf die Dauer wurde durch die Ausnußung 
der abgeweideten und ausgebeuteten Länder, durch das Nad)- 
drängen anderer Stämme unmöglich gemacht, weldyes wohl 
auch manchmal nach verlorener Schlacht das im allgemeinen 
gewiß friedliche, allmälige, faft unmwillfürliche Vorrüden der 
großen, mit Weib und Kind, mit Roß und Rind, mit 
Knechten, Mägden und Geſpann beſchwerten Mafjen be: 
ſchleunigen mochte. Das zufammenhaltende Band in dieſen 
Horden konnte noch nicht Adergemeinfchaft fein, jondern, 
wie gegenüber nichtgermaniichen Stämmen, die man auf der 
langen Wanderung traf, die Nationalität, fo gegenüber den 
anderen Germanen, ja gegenüber den Horden defjelben 
Stammes, der Sippeverband: sibja ift zugleich „Geſchlecht 
und Friede”, und nur auf die Gefippen erftredte fid) ur- 
Iprünglid) der Rechtsſchutz. Auch nad) dem Eintreffen in 
Europa und im jeßigen Deutichland dauerte bei den mehr 
in Mitte und Rüden des großen Zuges Wandernden, der 
fi, mit Unterbrechungen, vom Rhein bis an den Kaufajus 
und von den Alpen bis nad) Thule erſtreckt, der mitgebrachte 
Zuftand noch lange Zeit fort, während die an der Spike 
des Zuges Marjchirenden zum Halten und zur Aenderung 
der bisherigen Lebens- und Wirthſchaftsweiſe gezwungen 
wurden Durd) zwei überlegene Größen: die feltifche Eultur 
und die römiſche Macht. Lebtere ſchob zuerſt in Gallien, 
dann feit Cäfar am Rhein und bald auch an den Alpen 
einen zumächit nicht zu zerbrecdhenden Riegel vor, nachdem 
ſchon zwei Menfchenalter früher die vereinzelte fimbrifche 
Woge, welche der großen Fluth vorverfündend vorausgeeilt, 
in Südfrankreich und Norditalien an den Damm der 
Legionen zerichellt war. Die keltiſchen Sidelungen aber, 
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welche man in Mittel- und Süddeutfchland vorfand, lockten 
mit dem Reichthum überlegener Eultur, die feineswegs ver- 
achtet oder zerftört wurde; man weilte gern in Diejen 
milderen Sitzen, in welchen man den Urwald vielfach fchon 
gerodet und Straßen durd) den Sumpf gezogen fand. Das 
Haltmachen und Nichtweiterfönnen oder Wollen dieſer vor- 
gejchobenen Stämme, der jpäteren Oberdeutfchen (Nlamannen, 
Marfomannen, Bajuvaren), Mitteldeutichen (Thüringer und 
Franken), Niederdeutihen (Sachſen und Arien), wirfte 
nun auf die nächſten Hintermänner, während die Völker der 
gothifchen Gruppe, z. B. im fernen Oſten in Rußland, ja 
zum Theil noch jenfeit des Kaufajus in Afien fchweifend 
noch jahrhundertelang der alten Sitte pflegen mochten; 
noch der Sprachſchatz des Wulfila fennt nur das Holzhaus, 
das „gezimmerte”, welches auf großen Wagen fortgefahren 
wird, indem feine Pfoften die Erde nicht ganz berühren; 
noch zu Anfang des 4. Jahrhunderts find fogar die Kirchen 
der Gothen nicht Steinbauten, jondern leichtbewegliche Zelte. 
Aber bei den Wölfern, die von Ungarn, Polen, Böhmen, 
Schlefien bis gegen Rhein und Alpen wohnten, begann 
wenigftens im 1. Zahrhundert vor Ehriftus entjchieden der 
Uebergang von überwiegendem Nomadenthum mit Jagd und 
Viehzucht zu überwiegenden jeßhaften Aderbau, freilich 
immer nod) mit jehr ftarfem Betrieb von Viehzucht und 
Jagd, fi) zu vollziehen. 

Und allerdings, noch ift die Seßhaftigfeit nicht fo feit, 
noch ift die neue Heimat nicht jo lieb und werthvoll ge- 
worden, daß nicht geringe Anläffe von Furdt oder Hoff: 
nung — nachdrängende böfe Nachbarn im Dften, Ausficht 
auf Niederlaffung in reicheren Gegenden des Südens oder 
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Weſtens — die alte Wanderfitte neu beleben möchten; die 
Mellen der Einwanderung find noch nicht ganz zur Rube 
gefommen und leicht gerathen fie in neue Erregung. 

Dieſe Unftätigfeit haben die Römer, hat Cäſar wider: 
holt kennen gelernt und zumal bei den Völkern der fue- 
biiden Gruppe. 

Dabei mußten zwei den Römern jchwer verjtändliche 
Einrihtungen dazu beitragen, ihre VBorftellung von der Un- 
ftändigfeit der Sidelung dieſer Barbaren zu überfteigern: 
die Feldgemeinichaft (Ackerwechſel), wie fie Cäſar von den 
Sueben berichtet, und die allen Stämmen gemeinjame 
Almännde. 

Das erftere Inftitut, im Zufammenhang mit der (jpäter) 
im ausgedehnteften Maße betriebenen Brachwirthichaft, welche 
der unverhältnigmäßig große Viehftand und die geringe 
Intenfität des Ackerbaues erheijchte, bedarf feiner weiteren 
Schilderung; hat es fid) dod) in manchen Gegenden Deutid)- 
lands bis auf unfere Tage erhalten. 

Nur ift zu erinnern, daß der in Brache liegende Theil 
des in Sondereigen zerjchlagenen Bodens mit der Allmännde, 
der nicht in Sondereigen zerfällten Gemeinweide, oft ver: 
wechjelt werden mochte — eine Gefahr, welcher noch im 
17. Zahrhundert die Weisthümer vorzubeugen fuchen. 

Bedeutjamer für die Fortbildung der Verfaffung und 
der Verhältniſſe der einzelnen Bezirke innerhalb des Stammes, 
der einzelnen Stämme innerhalb der WVölfergruppe wurde 
die Allmännde, deren urjprüngliche Anlage und fpätere Ver: 
wendung. Um dies richtig zu würdigen, müfjen wir uns 
die Vorgänge bei der erjten Niederlaffung einer fiegreic 
einwandernden Germanenſchar vergegenmwärtigen. 
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Menn der Bezirf — bei den größeren Gruppen wider- 
holt fid) dafjelbe Verfahren in größeren Dimenfionen — in 
eine bisher von anderen Sidlern, Kelten 3. B., bewohnte 
Landichaft eingedrungen und der MWiderftand der vor- 
gefundenen Bevölkerung gebrocdyen war, jo wurde zunädhft 
das ganze Zandgebiet, weldyes den Beftegten gehört Hatte, 
joweit man e3 brauchte — und bei dem damaligen Wirth- 
ſchaftsſyſtem mit dem ftarfen Betriebe von Jagd und Vieh- 
zucht bedurfte man ganz außerordentlich weitgeftrecften 
Landes zur Ernährung von wenigen Familien — von Stats 
wegen (oder, was in jener Zeit noch dafjelbe jagen will, 
von der Gejammtheit der zu einer Gemeinde verbundenen 
Sippen) in feierliher Abftedung der Grenzen unter 
jacralen Handlungen als Stats- (oder Gemeinde) Gut in 
Befi genommen. 

Hierauf folgte die von der Gemeinde vorzunehmende 
Ausicheidung desjenigen Theils des occupirten Bodens, 
welcher in Sondereigen der einzelnen Samilienhäupter (oder 
jelbftändigen unverheiratheten Männer) zerichlagen werden, 
und des unvergleichlich größeren Theils, welcher im Eigen- 
thum der Gemeinde verbleiben und nur durch Einräumung 
von Nußungsrecdhten der Jagd und Meide, des Holzbezugs 
und jeder anderen Ausbeutung der damaligen Wirthichaft 
der einzelnen Familien der Gemeinde dienjtbar gemacht 
werden jollte. 

Selbftverftändlicdy beftimmte man nun zur Vertheilung 
in Sondereigen jene Streden des occupirten Landes, welche 
von der vorgefundenen (feltifchen) Bevölferung bereits mehr 
oder minder für die Eultur erobert waren: aljo vor allem 
Haus, Hof und Garten der überwundenen und verfnechteten 
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oder doch zu Halbfreien herabgedrüdten alten Inſaſſen, dann 
das von dieſen bereits für den Pflug gewonnene Acerland. 

Dagegen unvertheiltes Allmänndegut blieb, was bisher 
pon der Eultur nicht in Angriff genommen war, und das, was 
fi) feiner Natur nad) der Bertheilung und Sonderbenugung 
entzog: aljo der Urwald, der noch unberührt überall einen 
großen Theil des occupirten Landes bededte, deſſen Wild, 
Hol; und Streu mafjenhaft von der damaligen Wirthichaft 
in Anſpruch genommen wurde; Sumpf und Mor, Heide 
und Weide, die Felfen und Höhenzüge der Berge, endlid) 
die Küften der See und alles größere Gemäjler. 

Urjprünglid) waren auch offenbar die Nußungsrechte 
der &emeindegenofien an der Allmännde der Duantität 
nad) nicht beichränft: nody war ja in dieſem Kampfe 
um das Dafein mit dem Urwald jedes erlegte Wild, 
jeder gefällte Baum ein Feind der Einwanderer weniger; 
noch konnte jeder gewiß jo viel Hausthiere als er 
wollte auf Die weitgeftrecdten unerſchöpflichen Weide- 
gründe des Fleinen States ſchicken. Noc in den Volks— 
rechten des 5. Zahrhunderts erinnern einzelne Spuren an 
jene Urzeit unbefchränfter Benugung von Wunne, Wald 
und Weide. 

Wanderte man in nody völlig uncultivirte, nie von 
Römern, Kelten oder finnifchen Pfahlbauern cultivirte 
Gegenden ein, fo verfuhr man nothgedrungen in ähnlicher 
Weife: das zur Sonderbenugung weniger geeignete Land 
blieb Allmännde, das andere ward vertheilt. 

Dabei vergaß man jedod) der Sicherung gegen feindliche 
Ueberfälle befannter oder unbefannter Nachbarn nicht: man 
benußte vielmehr diefe Methode der Anfidlung zu einem 
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ebenjo einfachen, von jelbjt dargebotenen al3 wirkfjamen Ber: 
theidigungsmittel; um das mit ſchwerer Mühe für die Eultur 
gewonnene Land, um Haus und Habe vor der Brandfadel 
der Feinde zu jchügen, um überhaupt natürlid)e Schuß- 
mittel gegen überrafchende Angriffe zu gewinnen, legte man, 
wo es irgend Bodenart und Gebietsumfang geftatteten, die 
Sondergüter in das Herz, in das geſchützte Centrum des 
occupirten Gefammtlandes, während die Allmännde, alfo der 
undurddrungene Urwald, der pfadloje Sumpf oder die Fels— 
gebirge und Bergfämme, die Flüffe und Seen als natürlicye 
Schutwälle die Außenjeite des Statsgebietes (oder der Ge— 
meindemarfung) bildeten, jodaß ein plößlicher Weberfall 
durch dieſe nur mit langjamer Mühe zu überjchreitenden 
Marken jehr erſchwert war. 

Diejes Verfahren, bei der Decupation öden Landes immer 
ſtatthaft — man fonnte ja in ſolchem Fall mit der Dccu- 
pation (dur) Hammerwurf feierlich bezeichnet) fortfahren, 
bis man geeignete Gebietsabgrenzung fand — ließ fi) aud) 
bei der Eroberung keltiſcher Sidelungen meiftens unjchwer 
anwenden, da ja in jener Zeit ſolche Eulturftätten doc) 
immer nur als Snjeln, als Dajen in einer Umgebung von 
Urwald zu denken find. 

Ze menjchenreicher und mächtiger num ein Volk, eine 
deſto größere Strede ſolch unvertheilten, unbebauten Stats- 
landes, defto bedeutendere Jagd» und MWeidegründe bedurfte 
es einerjeits nnd deſto erfolgreicher vermochte es andererjeits 
die gefammte nicht urbar gemachte, jondern wüſt liegende 
Markung, welche Bauland und Sondergüter umbegte, vor 
Eingriffen der Nachbarvölfer zu wahren. 

Eine vereinzelte Conjequenz diejes Sachverhalts ift, ab» 
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gerifjen und in joldher Sfolirung ſchwer verftändlid), zu der 
Kunde Cäſar's gefommen; nachdem er von der großen Macht 
der ſuebiſchen Völfergruppe, von dem Ueberwiegen von Jagd 
und Viehzucht über Adderbau und von dem jährlichen Feldwechſel 
bei ihren Stämmen gefprochen, fährt er fort: „Es gilt als 
der höchſte Ruhm für den Stat bei ihnen, wenn das Land 
rings um ihr Gebiet jo weithin wie möglich öde liegt, als 
ein Zeichen, daß eine große Anzahl anderer Staten ihnen 
babe weichen müfjen. Und jo, jagt man, liegt nad) der 
einen Seite der juebiichen Grenze (offenbar Nordoft, ſüd— 
weftlich grenzen fie mit den Ubiern) das Land ungefähr 
150000 Schritt weit öde." 

Man fieht, der Römer hat einen einzelnen Zug aus 
dem Geſammtbild diefer Zuftände in fchiefen Darftellungen 
fennen gelernt; er hält die weiten Zagd- und MWeidegründe 
der Sueben für herrenlojes Gut — ridtig mag fein, daß 
zum Theil erobertes Land vertriebener Stämme zur juebijchen 
Almännde war verwendet worden — und zieht ihre Grenzen 
da, wo ihre bebauten Sondergüter enden. 

Es muß hier nur noch conjtatirt werden, daß nad) 
dem gejchilderten Syſtem des Verfahrens bei der Land 
theilung und Anfidlung die Jagd- und Weidegründe trennend 
zwijchen den einzelnen größeren und Fleineren Gemeinmwejen 
lagen: wie die Allmännden die einzelnen Dörfer — daß bei | 
der Hoffidelung das gleiche Syſtem eingehalten wurde, ver— 
jteht fi) — und Marfgemeinden, jo trennten Die Stats: 
waldungen u. ſ. w. die einzelnen Bezirke des Stammes, 
und oft mochte ſich „beftrittener Grund“ („debatable ground“) 
oder in der That herrenlofer, nod) nie occupirter Urwald 
jcheidend zwijchen den Allmännden und Grenzwäldern ver: 
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ichiedener Stämme oder Völfergruppen hinziehen. Wie das 
allmälige Verſchwinden diefer Scheidewände und Zwijchen- 
länder auf die Verfafjung wirfen mußte, werden wir als— 
bald zu erörtern haben. Die gejellichaftlichen Zuftände der 
germanijchen Gemeinwejen lafjen ſich am klarſten auf der 
urſprünglich alleinigen Grundlage diefer Verbände, der Sippe, 
und an den ftändifchen Gliederungen des Volkes daritellen. 

Die Zeit des ausschließlichen „Geſchlechterſtats“ der 
Germanen ift vorgeihichtlic), vielleicht außereuropäiſch. 

Gewiß gab es eine Periode, in weldjer lediglich der 
Sippeverband den Rechtsſchuß gewährte; nur innerhalb der 
Sippe war die Entſcheidung des Streites durch Waffen 
verboten, nur über Glieder der Sippe richtete, wohl unter 
Vorſitz des Gefchlehtshauptes, die Verfammlung der Sippe- 
genofjen: über Ungefippen hatte die Sippe feine Richter: 
gewalt, für fie galt nicht das in der Sippe erwachjene 
Gewohnheitsrecht, wie fie andererjeitS zunächſt feinen An- 
ſpruch auf den Schuß der Sippe hatten: nur das Gaftrecht 
mochte hier mildernd eintreten. Streit unter Angehörigen 
verfchiedener Sippen, aud) der nämlichen Horde, Fonnte, in 
Ermangelung übergeordneten Gerichts und gemeinjamen 
Rechts, nur durch gütlichen Vergleicd) oder durch Tehdegang 
— Krieg — ausgetragen werden. 

Sippe und Stat fielen alfo zujammen: von dem denfbar 
Heinften Kreife aus bat der Germane den Statögedanfen 
entwidelt. Lange Zeit mag der „Geſchlechterſtat“ nod) Die 
alleinige Grundlage des Rechtsverbandes aud) in der zweiten 
Periode geblieben fein, d. 5. in den Jahrhunderten 
eines mit Zagd und Viehzucht und weit überwiegenden 
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Nomadenthum fid) allmälig verbindenden, aber noch kaum 
jeßhaft gewordenen Acerbaues. 

Und Nachwirkungen, Erinnerungen jenes Gejchlechter- 
jtates der Urzeit find ja aud) in dem gejchichtlichen Germanen- 
jtat, wie ihn Cäſar und Tacitus jchildern, überall wahr: 
zunehmen: königliche und adelige Gejchlechter gelten als die 
balbgöttlichen Begründer des Stammes; Yehdegang, Blutrad)e, 
Recht und Pflicht der Wehrgeld-Forderung und: Zahlung, 
Eidhülfe, Muntichaft, Erbrecht, ja die Gliederung der Scyladht- 
reihe im Kriege und der Nachbarſchaft im Frieden bauen 
ſich auf dem Sippeverbande auf. 

Aber gleichwohl ift zur Zeit des Cäſar und nod) all 
gemeiner in den Tagen des Tacitus — die in Mitte 
liegenden anderthalb Zahrhunderte haben offenbar ſtarke 
Fortſchritte in dieſer Richtung gejehen — nicht mehr der 
Gejchlechterverband, jondern die Gemeindegenofjenjchaft der - 
Grundbefiter die Baſis des States. 

Sie iſt aud) die Bafis der Gejellichaft und des wirth- 
ichaftlichen Lebens. 

Der alte Volksadel, defien Spite das königliche Ge— 
ſchlecht, hat allerdings die legten Wurzeln feines Vorzugs 
in der Urzeit des Gejchlechterjtates; dieje von den Göttern 
entjtammten Adelsgefchledyter waren Daneben aber aud) die 
größten Grundbefiter des Stammes oder Bezirks: und war 
aud) diefer Reihthum an Land, das an zahlreiche Halbfreie, 
Treigelafjene und Unfreie ausgethan wurde, nicht der Ur— 
iprung, jo bildete derjelbe doch eine unentbehrlidye Stüße 
der Machtitellung, des gejammten Lebens diefer Edeln in 
Krieg und Frieden. Dem königlichen Geſchlechte, deſſen 
mythologiſch-⸗heroiſche Traditionen fie theilten, nahe ſtehend 
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in Anjehen und Verehrung des Volks unterhielten fie große 
Gefolgſchaften, leiteten in der Vollsverfammlung mit dem 
Könige die Enticheidungen, empfingen in ungemefjener Gaft- 
lichkeit in der ftattlid) gebauten Halle die Beſuche fremder 
Gejandten, Fürften und Edeln, waren die wichtigften Ab- 
nehmer der römischen Kaufleute, weldhe in dieſe Wälder 
drangen, lebten in Schmaus und Jagd, zogen von Ting und 
Dpferfeft zu andern Edeln auf Bejuh und planten mit dem 
König oder auch gegen den König Krieg und Raubzug oder 
Bündniß und Friedensvertrag. Sie jelber legten wohl nie zur 
Arbeit Hand an den Pflug: ihre unfreien und freien Hinter: 
Tafien leifteten Zins und Arbeit für den Herrenhof. An 
ftatsbürgerlichen Rechten diejen Adeligen gleich, aber in viel 
beicheidenern Vermögenskreiſen jtanden nun die eigentlichen 
Träger der Verfafiung und die normalen Glieder des Volks— 
verbandes, die Gemeinfreien; in diefer Zeit der Volksfreiheit 
haben die Edeln nur etwa das Eine vor ihnen voraus, daß 
bei Ausfterben des königlichen Geſchlechts thatjählic Die 
Krone durd) die Volksverſammlung zunächſt wohl einem der 
Adelshäupter angetragen wird. Aber in allen in der Volks— 
verfammlung geltend zu machenden Rechten fteht der gemein- 
freie Bauer dem reichten Edeln gleich. 

Freilich, einen Hof in der Gemeindemarfung muß bes 
fiten, wer alle Befugnifje des vollberechtigten Gemeinde- 
oder Statägliedes in der Gemeinde- oder Volksverſamm— 
lung üben will. 

Der Befitloje — (und aller Befiß faft ift Grundbefiß; 
die wichtigste Fahrhabe: Unfreie, Herden und Adergeräth, 
ift meift Zubehörde der Liegenjchaften, ſonſt finden fi nur 
Maffen und Schmud) — ift nicht vollberedhtigtes Glied des 
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Bauernftates: er bedarf der ſchützenden Vertretung eines 
Bollbauers (oder Edeln) im Rechtsleben, wie er im wirth- 
ichaftlichen Zeben in Dienft oder anderer Abhängigkeit, viel- 
leicht als Hinterjafje auf der Scholle, des Grundbefigers lebt. 

Wohl erft in fpäterer Zeit wird jogar ein gewifjes Mi— 
nimalmaß von allodialem Grundbefib in der &emeinde- 
marfung al3 Vorausſetzung der Vollberechtigung aufgeitellt. 

Aber auch in jener Urzeit iſt dieſer Bauernjtat eine 
Ariftofratie des Grundbefißes; allerdings, unter den Ge— 
nofjen waltet eine mit Eiferfucht gewahrte Gleichheit der 
Freiheitrechte; aber demokratiſch kann man eine Verfafjung 
nicht nennen, in welcher ein großer Theil der Bevölkerung, 
(auch abgejehen von den Unfreien, weldye gar nicht zum Volke 
zählen,) wegen mangelnden Grundbeſitzes die ſtatsbürgerlichen 
Rechte nicht hat, vielmehr durch die Vollbürger gededt und 
vertreten werden muß. 

Geſellſchaftlich biättert fi diefer Stand der Gemein- 
freien in drei Schichten ab; die größten Grundbeſitzer 
näberten fi) wohl in der gejammten Lebensweiſe dem Adel, 
wenn auch mit geringerem Glanz und ohne den regen Antheil 
an den Kriegsfahrten der Gefolgichaften: ein joldyer Groß— 
bauer legte wohl aud) jelten Hand an den Pflug; die weit- 
aus größte Gruppe umfaßte die Bauern mittlern Beſitzes, 
- welche mit ihren Knechten zujammen, wie heute, das Feld 
beitellen; endlid) die Leute von Fleinerm Grundbefite mochten 
zwar in der Volksverſammlung ericheinen, aber ihre Stimmen 
folgten wohl meijt dem Vorgange einflußreicher Männer, und 
in Arbeit und Genuß des Lebens mochten fie ſchon damals 
häufig jchlimmer daran fein als die Freigelafjenen und Un: 
freien der Vornehmen. 
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Dieje haben wir uns theils al3 Hausdiener der Edeln 
und Freien in deren Höfen lebend, theils als Hinterjafjen 
auf ausgeliehener Scholle, mit Zins und ron belaftet, zu 
denfen; aud) das Handwerk, jofern e3 vorfam, wurde von 
dieſen Ständen betrieben. 

Man fieht, das geſammte Leben dieſer Gejellichaft und 
diefes States beruht auf Aderbau, Grundbefit und den mit 
diefem verbundenen Rechten. In diefen Zuftänden treten 
num im Laufe des 3. Sahrhunderts Veränderungen ein, 
welche fil) uns zunächſt als politifche darjtellen, deren 
Gründe aber, neben Einflüffen äußerer gejchichtlicher Vor— 
gänge, zumal der Berührung mit den Römern, offenbar in 
gefellichaftlichen, wirthichaftlichen Bewegunggn zu fuchen find. 

Aus den dürftigen Duellen können wir wenigftens zwei 
große verfafjungsrechtliche Erfcheinungen bei den meijten 
Sermanenvölfern jener Periode nachweiſen: die Verdrängung 
der republicanifchen Form durch das Königthum und das 
Berjchmelzeu der kleinen Bezirks- und Stammesftaten zu 
den größern Verbänden der Volksſtaten. 

Beide Veränderungen ftehen aud) unter fid) in Wechjel- 
wirfung: die Herftellung größerer Statsverbände vertrug 
fih mit der einfachen und lockern Fügung der nur dem Um— 
fang eines Bezirks oder Gaues angemefjenen republicaniichen 
Gemeindeverfaffung nicht, fie erheifchte Zufammenfchluß in 
fräftigerer Führung: und andererjeit8 mußte Eroberung oder 
friedliher Anjchluß einem hervorragenden Königsgeſchlecht 
bald außer dem Bezirf oder Stamm, von welchen es aus— 
gegangen war, andere Gaue defjelben Stammes, weitere 
Stämme defjelben Volks zuführen. 
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Die TIhatjachen jener Umgeftaltungen ftehen feit: als 
Tacitus die „Germania“ ſchrieb (99 n. Ehr.), überwog nod) 
bei allen Stämmen, mit Ausnahme der gothijchen, die repu— 
blicanifhe Verfaſſung gewählter Grafen; im Laufe des 
nächſten Zahrhunderts verfchwindet dieſelbe faſt überall (mit 
Ausnahme der fähfifchen Völkerſchaften), und alle weitlichen 
Stämme, bei welchen Tacitus noch feine Könige Tannte, 
finden wir nun unter Zeitung von Königen. 

Gleichzeitig verſtummen die zahlreichen Sondernamen 
der einzelnen Völkerſchaften, welche Tacitus und feine nächſten 
Nachfolger noch allein kennen und nennen: zuerjt verſchwindet 
der Bezirksitat; die mehreren Bezirke einer Völkerſchaft, welche 
nod) zur Zeit Armin's bejondere Staten gebildet hatten, die 
nur in einem lodern oder engern Vertragsverbande ftanden, 
oft fogar Krieg untereinander führten, werden jeßt zur Ein: 
heit des Stammſtates zufammengefaßt; nicht mehr der Be— 
zirk, der Stamm bildet nunmehr die Statseinheit; was nod) 
einer Perjönlichkeit wie Armin zu erzwingen nicht hatte 
gelingen wollen — der centrifugale Sondertrieb war nod) zu 
mächtig: er fand den Tod über dem Bejtreben, fein Bezirk3- 
fönigthum zum Stammesfönigthum über alle cherusfiichen 
Bezirke zu erweitern — vollzog fid) jeßt überall von jelbft. 

Aber die begonnene centripetale Bewegung, welche den 
Zuſammenſchluß zu größern Statsgebilden verlangte, blieb 
hierbei nicht ftehen: vielmehr treten im Laufe des 3. Zahr: 
hunderts auch die Stämme (Wölferjchaften) überall unter 
neu auftauchenden Gefammtnamen (Alamannen, Bajuvaren, 
Franken, Sadjjen, Frijen,) in Gruppenverbände, innerhalb 
weldyer im Anfang noch die einzelnen Völkerſchaften mit 
bejonderen Königen fortbeftehen — Statenbund oder 
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Bundesftat, in den verichiedenen Fällen loderer oder enger 
verfnüpft —: im Laufe des 3. und 4. Jahrhunderts aber 
verjchwindet diefe Mehrzahl von Fürften und nur mehr 
Ein König des ganzen Alamannen- oder Frankenvolks be— 
gegnet uns: jo jtehen in der großen Alamannenſchlacht bei 
Straßburg im Jahre 357 nod) über ein Dubend „Könige“ 
nebeneinander (Ammianus Marcellinus unterjcheidet größere 
und fleinere Könige, reges und reguli), aber 140 Sahre 
jpäter haben die von den Franken befämpften Mamannen 
nur noch Einen König, nad) defien Fall das geſammte Volk 
fi unterwirft. Wenn fi) num die Vorgänge bei Befeitigung 
der Stammesfönige bei den Alamannen unfern Blicken ent= 
ziehen (aud) bei den Bajuvaren haben wir wohl in den alten 
Adelsgeichlechtern der Lex die von den Agilolfingen mediati- 
firten Fürftengefchledhter bajuvarifcher Völkerſchaften oder 
Bezirke zu vermuthen), jo fönnen wir bei den Franken im 
hellen Licht der Geſchichte zufehen, wie einer diejer ſaliſchen 
Stammesfönige unter feinen ſaliſchen und ripuarijchen Vettern 
und Mitkönigen mit Lift und Gewalt aufräumt, bis er das 
Königthum über alle Völferfchaften des fränfiichen Namens 
in jeiner blutigen Hand zujammenfaßt. 

Die Gründe der Verdrängung der republicanifchen 
Formen und des Zufammenjchlufies der Bezirfe und Stämme 
zu größern Verbänden find zum Theil in den von dem 
Römerreiche drohenden Gefahren und den Stümten und 
MWirrniffen der Wanderung zu fuchen: nur einheitliche Lei- 
tung und Verbindung zu ftärferen Mafjen konnte vor der 
überlegenen Politif und Waffenmacht des Faiferlichen Welt- 
reiches ſchützen und retten: kleine Körper unter vielföpfiger 
Leitung konnten ſich in diefen Gefahren nicht erhalten. 
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Jedoch traten offenbar innere, tiefer liegende, in dem 
wirthichaftlichen Leben der Nation wurzelnde Gründe hinzu: 
und aud) nur foldye, nicht politiiche und verfafjungsrechtliche, 
Aenderungen find es, weldye in leßter Inſtanz Die großartige 
Erjcheinung erflären, die wir, mit vielmigbraudtem Namen, 
Völkerwanderung nennen. 

Nicht bloße Eroberungslujt oder das Heberhandnehmen 
der königlichen Verfafjung*) oder die myſtiſche Sehnſucht 
nad) den Segnungen des Chriſtenthums hat diefe Stänmte 
in eine zulegt nicht mehr zurücdzudämmende, der Meeres: 
fluth in der That völlig vergleichbare Bewegung von 
Nordoft nad) Südwelt verjeßt — jondern das mädhtigjte 
Motiv: der Hunger: anders ausgedrüdt: die Unmöglichkeit, 
in den bisherigen Sitzen mit dem bisherigen Wirthichafts- 
iyiten weiter auszufommen: und zwar wegen Hebervölferung. 
Eine jehr ſtarke und rajche Zunahme der Bevölkerung findet 
erfahrungsgemäß und aus nahe liegenden, bier nicht zu er: 
örternden Gründen bei allen Nationen immer nad) dem 
vollzogenen Webergang von überwiegendem nomadenhaften 
Jagd» und Hirtenleben zu überwiegendem jeßhaften Atker- 
bau ftatt; naturgemäß nicht jofort, jondern in der zweiten 
und Dritten Generation, in welcher jene Veränderungen voll- 
wirkſam zur Geltung fommen. 

Bei den Germanen fällt diejer Uebergang in die Zeit 
zwiſchen Cäjar und Zacitus. Und ungefähr zwei bis drei 
Menſchenalter nad) Tacitus treten die Wirkungen, eine be- 
deutende Zunahme der Bevölferung, unverkennbar ein. 


*) Obwohl unverfennbar die alte Gemeindeverfafjung mehr auf die 
Abwehr eingerichtet, das Königthum für Angriff und Eroberung mehr ge 
eignet und geneigt war. 


471 


Sc berufe mid) nicht nur darauf, daß die Größe der 
in den germanijchen Kriegen gegen die Römer auftretenden 
Heresmafjen immer colofjaler wird, daß die Schriftiteller 
nad) TZacitus über marfomannijche, gothijche, fränkische, alaman- 
niſche Here, ihre Todten und Verwundeten, Zahlenangaben 
bringen, welche die früher begegnenden ganz gewaltig 
überragen — es ijt die eine der obenerörterten großen Ver— 
änderungen des 2., 3. und 4. Zahrhunderts, das Zus 
jammenjcjliegen der alten Fleinen Bezirks: und Stammes- 
jtaten zu größern Verbänden, offenbar im lebten Grunde 
aus der ftarken und rapiden Zunahme der Bevölkerung zu 
erflären. 

Vergegenwärtigen wir uns, welche Wirkung dieſe Zu: 
nahme auf die oben ©. 464 gejdjilderten Auftände, unter 
Vorausſetzung des dargeftellten Anfidlungs- und Landthei- 
lungsſyſtems, äußern mußte. 

Der Maßſtab des jedem jelbftändigen Hausvater (Fara- 
mannus) zugetheilten Sondereigens war fein anderer ge: 
wejen als das Bedürfniß im einzelnen Falle; offenbar. er- 
hielt, wer mit 6 nod) in der Were lebenden Söhnen und 4 
Töchtern, mit 30 Knechten und Mägden und einer Herde 
von 200 Häuptern in dem occupirten Lande einrüdte, mehr 
an Sonderallod (und entiprechenden Nutzungsrechten an der 
Almännde), als wer mit Weib und Kind jelbdritt gezogen 
fam. Des Landes aber war genug vorhanden — man 
brauchte nicht zu jparen. 

Wenn nun in dem leßtgenannten Beijpiel aus der in 
drei Köpfen beftehenden Familie im Laufe von zwei, Drei 
Generationen eine ftarfe Sippe erwachſen war, jo trat, bei 
aller Reichlichkeit der urjprünglichen Zutheilung, doch zulegt 
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der Zeitpunct ein, in welchen das zugewiejene „Los“ nicht 
mehr zur Ernährung des menjchenreid) gewordenen Ge— 
ſchlechts genügte. 

Das Material nun, weldyes fid) für Herjtellung neuer 
Loſe von Sondereigen von ſelbſt darbot, war natürlich die 
Allmännde, d. 5. der Inbegriff des vom Stat occupirten, 
bisher unvertheilten Wald» und Weidelandes. Bedurfte 
man deſſen auch bei der damaligen Wirthichaftsweije in 
großen Mengen — nod) war ja im Kampfe mit dem Ur: 
walde und mit den feindlicdyen Nachbarn jedes Stüd öden 
Landes, auf welchem fi) ein neuer Hof erhob, jede Ber: 
mehrung der Volkskraft um eine neue jelbftändige Familie 
ein Gewinn. 

Bei diefer Verwandlung von Allmänndetheilen in Son- 
dereigen, die jedesmal Beſchluß der Volfsverfammlung vor— 
ausjegte, verfuhr man nun aus nahe liegenden Gründen 
der Bequemlichkeit, Zwechnäßigfeit, Sicherung in der Art, 
daß man zunächſt immer die dem bisherherigen Aderlande 
und Gompler des Sondereigens, aljo dem Herzen der ganzen 
Sidlung zunähft gelegenen Stüde des Gemeindewaldes, 
der gemeinen Weide u. ſ. w. in Angriff nahm, jodaß Die 
früher beſprochene Trennung von den Nachbarbezirken, 
Stämmen, Völkern noch möglichſt lange aufrecht erhalten 
wurde. 

Aber freilih, immer dünner, immter ſchmaler wurde 
der Scheidegürtel von Wald und Wüſte, welcher die Völker 
trennte; vom Innern der beiden benachbarten Sidlungen 
aus nagte das jteigende Bedürfniß mit der wachjenden Volfs« 
zahl immer mehr von jenen natürlichen Wällen hinweg, und 
endlich mußte die Zeit fommen, da die beiden Nachbarvölfer, 
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früher durdy öd liegende ungeheuere Wälder und Sümpfe 
geichieden, mit ihrem Bauland unmittelbar aneinander: 
ftiegen, Pflugicheide an Pflugicheide. Schon in den leßten, 
dieſer unmittelbaren Berührung vorhergegangenen Genera- 
tionen hatten die Beziehungen des Verkehrs in Frieden und 
Krieg, Handel, Gaſtbeſuch, Ehegenofjenichaft oder auch 
Streifzug und Eroberung viel häufiger, weil viel leichter, 
werden müfjen. 

Und nun vollends war fein Halten mehr: friedliches 
Berichmelzen durch Vertrag oder gewaltjame Einverleibung 
durch Eroberung mußte unabläffig dazu führen, die vielen 
feinen Gemeinwejen in größere zufammenzuichließen. 

Alles drängte zu dieſem Ergebniffe. 

Unter den verjchiedenen Bezirfen eines Stammes, den 
Stämmen einer Volfsgruppe hatten bisher ſchon gemeinjame 
Opfer für gemeinjame Götter und Bündnifje gegen äußere 
Feinde beitanden. 

Lebt führte die nicht mehr unterbrochene Gefahr, die 
von den Römern drohte, der vom Diten her von andern 
Germanen und von Slaven geübte Drud, die häufigere Be— 
rührung in Krieg und Frieden, die nach Eultivirung der 
trennenden Wald» und Weidegründe eng und alljeitig ges 
wordene Nachbarſchaft und Verichwägerung, der ganze Zug 
der Zeit ummiderftehlicd zum Zufammenjchlufje in größere 
Maflen. 

Und die in folder Weiſe entjtandenen bedeutendern, 
von der beweglichern Gewalt des Königthums geführten 
Völkerſchaften hatten nun, nad) Aufzehrung des verfügbaren 
Allmänndegebietes, das conftant zunehmende Bedürfniß nad) 
geräumigern ergiebigern Sitzen zu befriedigen nur ein einziges 
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Mittel: die Ausbreitung nad) Südweiten in das Gebiet des 
römilchen Reiches hinein, da die Nachbarn im Nordoften in 
ſtetem Anfchwellen weder eine Rüdwanderung nod) aud) 
nur ein Verbleiben in den bisherigen Sidlungen gejtatteten. 

Und diefe Bewegung der Ausbreitung von Nord nad) 
Süd, von Oſt nad Weit in die römischen Provinzen im 
Wege bald der Eroberung, bald der friedlichen Aufnahnte 
als Grenzercolonien, mit jtrengerer oder gelinderer Abhängig: 
feit von Rom, ſtets aber gerichtet auf Landerwerb, auf An- 
fidlung, dieſe Bewegung iſt die jogenannte Völkerwanderung; 
rechnen wir einzelne Abenteuerfahrten von Gefolgichaften und 
zufällige Störungen durd) unberecdyenbare äußere Einflüffe 
ab, jo wird fid) dieje Tendenz, dieſe geographiiche Richtung, 
diejer Charakter als der Grundzug der germanifchen Be- 
wegungen vom Ende des 2. bis Ende des 3. Jahrhunderts 
überall erfennen lafjen. 

Fragen wir num aber, in weldyem Zujtande von Gejell- 
ihaft und Stat diefe Germanenvölfer in das Römiſche 
Neih und in deſſen Stat und Gejellihaft traten, jo 
finden wir erjtens die „Gejellihaft" ihrer Einen Haupt: 
grundlage, der Borausjeßung ihrer geſammten Wirth: 
Ihaft, den Acderbau und Grundbefit, entrifjen; buchſtäblich 
den Boden unter den Füßen hatte man verloren, ohne 
Almännde und Sondereigen lebte man in den erfämpften 
oder durd) Vertrag eingeräumten römiſchen Gebieten als 
unfjtäter, nur aus Noth geduldeter Gajt, ohne Garantie der 
Dauer, nad) dem römiſchen Cantonirungs= oder Einquartie- 
rungsſyſtem auf Zeit untergebradjt, der Verdrängung durch 
andere Barbaren oder durch das fid) wieder erfräftigende 
Reich ſtets gewärtig; unficher, von heute auf morgen, jebt 
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übermüthig nach gewonnener Feldichlacht, ſofort aber wieder 
rathlo8 wegen Hungers, ohne Raſt und Ruhe: der Sippe- 
verband zerjprengt durd) Krieg und Wanderung, der alte 
Glaube wie die alte Sitte verdrängt durch die Statsreligion 
und die Eultur des Römerreiches. 

Die alte germaniiche Geſellſchaſt ftand aufgelöft, all 
ihrer Grundlagen — Aderbau mit Allmännde, Sippe, Götter: 
glaube — beraubt, unfähig, in der fteten Waffengefährdung 
eigene, individuelle Eriftenz ferner zu gewinnen, der troß ihrer 
Krankheiten colofjal überlegenen römijchen Gejellichaft, Kirche, 
Cultur und Wiffenfchaft gegenüber; die unvermeidliche Folge 
war, daß die Germanen auf römischen Boden in allen diefen 
Gebieten das vorgefundene römijche Wejen übernahmen und 
aufnahmen, mit wenigen germanijchen Färbungen: jo voll- 
zog fid) ihre gänzliche Romanifirung in allen Sphären der 
Sejellichaft: in Sprache und Familie, in Religion und Moral; 
Kunft und Wiſſenſchaft wurden einfach aus den Händen 
der römiſch-byzantiniſcheu Schulen, mit jteigendem Weber- 
gewicht des Klerus als Eulturträgers, recipirt; die nationale 
Poefie, das Heldenlied verjtummte oder nahm unter der 
mißtrauifchen Ueberwachung der Kirche jelbjt chriſtliche Ge— 
wandung an. 

Der germanijche Stat aber fam ebenfall® in den auf 
italienifchem, ſpaniſchem, jüdgalliihem Boden errichteten 
Reichen nicht zu dauernder, gejunder, eigenartiger Ge— 
jtaltung. 

Der altgermaniiche Stat der Volksfreiheit war ſchon 
vor und während der Wanderung durd) das Königthum 
bejeitigt: in den nad) der Wanderung im Süden gegründe- 
ten Staten fand Die neu ſich gejtaltende Verfafiung, die 
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nur im Heerbann und Gerichtsbann germaniſche Smititute 
beibehielt, faft das gefanmte römische Statswefen, Die Aemter- 
organijation des Reichs und das Municipalwefen der Städte, 
den ganzen Apparat römifcher Einrichtungen in Rechtspflege, 
Verwaltung und Finanzweſen nod) wenig unterbrochen fort- 
arbeitend vor; ſchon um der römischen Bevölkerung dieſer 
Miſchreiche willen fonnte man daran nicht rühren und man 
nahm alle diefe von der römijchen Eultur untrennbaren 
Stüce des römischen Statslebens in den unfertigen jungen 
Germanenftaat auf, wie man den Römern ihr Privatredit, 
ja vielfad, ihr Straf- und Proceßrecht beliep. 

Die Folge war fehr ftarfe Romanifirung des ganzen 
State und des Rechtslebens aud) der germauifchen Be— 
pölferung. 

Dazu fam, daß Zahl und Bedeutung der Gemeinfreien, 
dDiefer normalen Träger des germanifchen States, außer: 
ordentlich raſch abnahm: man trat wirthichaftlid, ge— 
jellihaftlih vollitändig in die vorgefundenen rö- 
mifhen Verhältniffe, zumal des Grundbejißes, ein, 
und fo ergriffen die Krankheiten, weldye den römischen 
Mittelitand dahingerafft Hatten, aud Die ger— 
maniihen Gemeinfreien. Nicht mehr die Volksver— 
ſammlung, fchwer zu bejuchen von den nunmehr über ein 
weites Neichsgebiet verftreuten Anfidlern, das Palatium 
des Königs bildete jeßt den Schwerpunct der Verfafjung; 
diefen Palaft aber erfüllte der neue, aus Romanen nicht 
minder al3 aus Germanen, fi) ſtets friſch recrutirende Adel, 
welcher, grundverjcjieden von dem untergegangenen oder 
thatſächlich in dieſe neue Ariftofratie übergegangenen alten 
Bolfsadel, auf Königsamt, Hofdienft, Landleihe berubte. 
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Diejer Adel wurde die beſcherrſchende Macht in dem 
Germanenftate, wie er jeit dem 6. Zahrhundert fid) ge- 
ftaltete: und im jpätern Verlauf ift es nicht mehr der öffent: 
liche=rechtliche Unterthanenverband, jondern der privatredht- 
liche Beneficial- und Feudalnerus diejer Ariftofratie unter: 
einander und mit dem Könige, was dem Bau des States 
zufammenhält. Dieſer Stat aber, der Lehnsſtat, und feine 
Grundlage, die patrimoniale Gejellihaft, Liegen außerhalb 
der Grenzen dieſer Erörterungen. 


Geschichten aus der Gotheneil, 


Der Deutichen Jugend erzählt. 


u — 


I. Dietrich von Bern. 

AP", in Theil von Oberitalien führt den Namen „Lom— 

7 bardei” von den LZangobarden, den „Langbärten“, 

ER welde im Sahre 568 nad) Ehriftus von Pannonien 
(Ungarn) aus nad) Stalien gezogen waren, wo fie ein Reid) 
gründeten, welches fic) länger als zwei Jahrhunderte behauptet 
hat. Die Langobarden waren aber nicht die erften unter den 
Germanen gewefen, welche in jenem jchönen Lande, wo „Die 
Myrte ftil und hoch der Xorber fteht”, eine jtolze Herr: 
ſchaft errichtet Hatten: wor ihnen hatte Theoderic), der große 
König der Dftgothen, hier ftark und jegensreich und ſchimmer— 
voll gewaltet: und von ihm und feinem Volk will ic) eud) 
nun erzählen. — 

Die Dftgothen gehörten mit den MWeftgothen, den 
Bandalen, den Gepiden und Rugiern neben anderen Hleineren 
Völferfchaften zu der großen Gruppe der gothildyen Ger: 
manen; außer ihnen zählen zu den Germanen noch Die 
Skandinavier in Dänemarf, Schweden und Norwegen, die 
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Engländer, die Holländer, die deutichiprechenden Schweizer 
und Dejterreicher und endlich wir Deutichen, jo daß wir 
alio die Gothen als unfere PVettern anjehen dürfen. 

Alle Germanen find aus Aften in Europa eingewandert. 
Die Gothen hatte dabei ihr Zug an die Küften der Ditfee 
geführt, wo fie zur Zeit Aleranders des Großen circa 330 
vor Ehrijtus fidelten. Aber aus Gründen, welche wir nur 
vermuthen, nicht genau angeben können, bejonder8 wegen 
ftarfer Zunahme der Bevölferung, die in den alten Sitzen 
nicht mehr genug Raum und Nahrung fand, zogen fie im 
Laufe des zweiten Sahrhunderts nad Chriftus gen Süden: 
zu Anfang des dritten finden wir fie in den Ländern auf 
der Weitjeite des ſchwarzen Meeres. 

Während die meijten anderen Germanen urjprünglid) 
feine erblichen Sürften hatten, jondern unter frei gewählten 
Richtern lebten, jtehen die gothiichen Völker von ihrem erjten 
Auftreten bis zu ihrem Untergang in der Geſchichte unter 
der Herrichaft von Königen; die einzelnen gothijchen Völfer- 
ihaften, jo auch die Dftgothen, führten im frommen und 
zugleich ftolzen Glauben der heidnifchen MHeberlieferung — 
denn erft um das Jahr 340 nahmen fie das Ehriftenthum 
an — ihren Urfprung auf die heidnijchen Götter zurüd, 
zumal auf Odhin oder Wotan, den König der Götter, der 
Aſen in Walhall. Das königliche Geſchlecht galt als das 
ältefte und deshalb ehrwürdigjte in dem ganzen Wolfe: von 
Odhin oder Freyr oder einem andern Gotte, glaubte man, 
ſtamme der Ahnherr des königlichen Hauſes, und von dieſem 
jei das ganze Volk entiprofien. Bei den Oſtgothen hieß 
das Königsgefchleht die Amalungen d. 5. die Söhne und 
Enfel Amals, eines gefeierten Helden, deſſen Urgroßvater 
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Gaut hieß; dies aber ift der Name des Gothenvolfes jelbit, 
fo daß aljo der Ahnherr des Königshaufes zugleid) als der 
erite Gothe galt, der je gelebt und der dem ganzen Wolfe 
den Namen gegeben. „Amal“ heißt jo viel als der „mühe: 
volle“ d. h. der große Held, weldyer viele Kämpfe umd 
Mühen zu beftehen hatte, etwa wie der Herafles der Hellenen. 

Aus dieſem Geſchlecht der Amaler oder Amalungen 
wählten num die DOftgothen mit geringen Ausnahmen jeit 
grauer Vorzeit alle ihre Könige; fie wählten: denn aud) 
wenn die Germanen unter Königen lebten, wurde dod) die 
Krone bei dent Tode eines Königs durch Wahl des Volfes 
einem der Männer des Königshaufes verliehen; es fehlte 
eine beftimmte Kronfolge-Drdnung, wie fie in den König: 
reihen der Gegenwart z. B. immer den erjigebornen Sohn 
zum Nachfolger beftinmt. 

Ein Amaler war aud der König Ermanarid), weldyer 
um die Mitte des IV. Jahrhunderts in feinem mächtigen 
Reiche nicht nur faſt alle gothiſchen Völferichaften vereint, 
fondern aud) jlaviiche und finniſche Horden unterworfen hatte. 

Aber gegen Ende diejes Jahrhunderts traf auf dieſes 
Gothenreich die furdhtbare Völferwoge der Hunnen. 

Diejes gräßlicde und häßliche Volk, nicht germanifchen 
oder jlaviichen, jondern mongoliſchen Abftamms, flößte den 
Germanen durd) feine Wildheit, thieriiche Nohheit und Un: 
geftalt joldhes Grauen, jolden Abjcheu ein, daß die Sage 
entjtand, die „Heunen“ ſeien gar feine rechten Menfchen, 
jondern die Abfömmlinge von böfen Geijtern der Steppe 
und gothiſcher Heren oder Zauberweiber, der Alraunen, ° 
weldye ein König wegen böfer Künfte von dem Gothenvolf 
ausgeftoßen und in Wüfteneien vertrieben hatte. 
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Diejes rohe Reitervolf, ungeheuer an Zahl und gefähr- 
lich durch die windichnelle Rajchheit feiner kleinen Gäule, 
war aus dem Inneren Aftens gen Weften aufgebrochen und 
hatte bisher alle Völker auf feinem Wege vernichtet, vor 
fi) her gejagt, oder fi) unterworfen und auf feiner Wanderung 
gen Weſten mit fortgerifjen, auf feinem entjeßlichen Wege 
anjchwellend wie eine Lawine. 

Dergeblid) ſtemmte fi) der Amaler Ermanarid) mit 
jeinen tapfern Gothen der erdrücenden Webermacht der Un— 
holde entgegen: ſchon fied an einer früher empfangenen 
Wunde, verlor der König die Schlacht und gab fid) jelbit 
verzweifelnd den Tod: er vermochte nicht, den Niedergang 
jeines Ruhmes zu überleben. So erzählt die Sage. 

Nun kamen ſchwere Zeiten über Volk und Königshaus 
der Ditgothen. Während ihre Nachbarn, die Wejtgothen, 
dem aus Diten drohenden Stoß der Hunnen durch rajche 
Auswanderung fi) zu entziehen vermochten — nachdem fie 
vergeblich zuerjt hinter dem Dnieftr, dann hinter dem Pruth 
vor den Hunnen Schuß geſucht, deren jchnelle Gäule Die 
breiteften Ströme durchſchwammen —, konnten die Oftgothen, 
ichwer geichlagen, ihres Führers verwaift, weder entrinnen 
noch widerjtehen: fie unterwarfen fi) den Siegern; dieſe 
aber hatten die gothiiche Kraft erprobt: fie beließen den 
Heberwundenen nicht nur ihr Land, jondern aud) ihre eigenen 
Könige aus den Amaler Gejchlecht; dieje nahmen jogar an 
dem Hofe des Hunnen-Chans nad) dem König der ebenfalls 
unterworfenen Gepiden die erſte Ehrenjtelle ein, aber freilich 
als Vaſallen, als Unterthanen. 

Ermanarich hatte einen Bruder Wuldulf gehabt; defjen 
Enfel Winithar, gefeiert in der gothiichen an ver⸗ 
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mochte nicht, das hunniſche Joch zu ertragen, er verjuchte fein 
Volk zu befreien: aber nad) widerholten ruhmvollen Kämpfen 
fiel der Tapfere in einer dritten Schlacht gegen die Hunnen. 
Mit Mühe retteten zwei treue Herzoge des gefallenen Königs 
Knäblein über die Donau; diefes Knäblein, Wandalar, wurde 
der Vater der drei Heldenbrüder MWalamer, Widener, 
TIheodemer, von welchen der ältejte, Walamer, um das Jahr 
440, immer nod) unter hunnifcher Oberhoheit, König wurde; 
aber er räumte feinen beiden jüngeren Brüdern eine Art 
Mitregierung ein. In ſchönſter Eintracht und Treue unter: 
jtüßten fi) die drei Brüder. 

Freilich laftete Schwer auf ihnen das Rod) der verhaßten 
mongoliichen Feinde. Und als der gewaltigfte aller Hunnen— 
Chane, der fchredliche Attila, welchen die zitternden Völker 
des Abendlandes „Die Geißel Gottes" nannten, weil er wie 
eine Zuchtruthe, weldje der zürnende Himmel über Die 
jündige Menjchheit verhängt hatte, die Könige und Nationen 
vor fi) her jagte und niederichlug, als Attila ihr Ober- 
fünig geworden war und im Zahre 451 jeine ungeheuren 
Scharen gegen Welten über den Rhein trieb, um das ganze 
römische und chriſtliche Abendland fi) zu unterwerfen, da 
mußten ihm auch die Ditgothen SHerfolge leiften und gegen 
ihre Brüder, die MWeftgothen, fämpfen, welche an der Seite 
der Römer den Schild hielten über Bildung und Sitte, über 
antife und chriftliche Heiligthümer und über die germanifche 
Zufunft Europas. 

In der graufigen Schlacht auf den Gatalaunifchen 
Seldern, bei Ehälons an der Marne (451), wurde mit folcher 
Erbitterung gefämpft, daß die Sage erzählt, die Todten 
jeien Nachts im Mondfchein wieder lebendig geworden und 
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hätten in den Lüften fchwebend den Kampf als eine Schlacht 
der Geiſter fortgefämpft. 

Als aber die Gottesgeißel hier zerbrady, zwei Jahre 
nad) jeiner Niederlage Attila ftarb (453) und nun feine 
vielen Söhne untereinander um das Erbe haderten, da er- 
hoben ſich die edeln germanijchen Völker, welche beinahe 
achtzig Fahre unter dem Druck der in Naturanlage, in Art 
und Sitte tief unter ihnen ftehenden Mongolen ge— 
ſchmachtet hatten. 

Zuerjt war es Ardarich, der König der, wie wir fahen, 
aud) zu der gothiihen Gruppe gehörigen Gepiden, welcher 
den Ruf zur Befreiung ergehen ließ: in der Schladt am 
Netad in Ungarn wurde die Macht der Hunnen für immer 
zerichlagen, und jauchzend jogen nun aud die Dftgothen 
wieder den Athem der Freiheit. 

Die drei amaliichen Brüder Walamer, Theodemer und 
Widemer, erlöft von dem hunniſchen Joch, rückten’ jetzt mit 
ihrem Volk unter Genehmigung des Kaifers in das römiſche 
Pannonien ein, wo Walamer der König zwijchen der Sariga 
und der Raab, Theodemer an dem See Peljodis, welcher 
wohl eher der Neufiedler- als der Platten-See jein mag, 
Widemer in der Mitte zwijchen beiden fich niederlieh. 

Zwar machten die Söhne Attila noch einmal einen 
Verſuch, das edle Wolf der Gothen, wie ein gothifcher Ge: 
ihichtichreiber jagt, „gleich entiprungnen Sklaven in Die 
alte Kuechtichaft zurüd zu zwingen“. Sie griffen den ihnen 
nädjften der drei Fürften, König Walamer, jo plößli an, 
daß er jeine beiden Brüder nicht mehr rechtzeitig zu Hilfe 
rufen fonnte; aber der König war ftarf genug, allein die 


Hunnen völlig zu fchlagen und damit für immer Diefe 
31* 


484 


Schreden von jeinem Volke zu veriheuchen. Und fiehe, an 
dem gleichen Tage, da die Botichaft diejes großen Sieges 
in der Halle des Fürſten TIheodemer eintraf, wurde diejem 
von der ſchönen Ereliva ein prädhtiges Knäblein geboren: 
Theoderich ward der Sohn geheigen, die Sage nannte ihn 
Dietrid) von Bern, (von Verona an der Etſch), die Geſchichte 
aber nennt ihn Theoderich den Großen. 

Ein fundiger Meijter in Mündyen, Herr Profefjor Naue, 
welcher ſchon gar mandjes ſchöne Bild aus der Zeit Der 
Völkerwanderung entworfen, hat diejen Bericht zum Gegen 
ſtand einer lebensvollen Darftellung gemacht. — 

Er nimmt an, daß geraume Zeit nad) der Geburt — 
denn das Knäblein, der fiegbegleitete Sohn, hebt fid) ſchon 
gar Fräftig von dem Schild, auf welchem ein ftarfer Krieger 
e3, jorgjam aufblidend, herein trägt — ein großes Sieges- 
feft der drei Brüder und der ihnen verbündeten Fürjten in 
der Halle Theodemers gefeiert wird. Die ftarfen Rund: 
pfeiler des Baus find mit breiten Gewinden von Eichlaub 
und mit bunten Bändern fejtlic) geſchmückt, Teppiche ver: 
deden und zieren die Wände, auf den kunſtvoll geſchnitzten 
Holzftuhl hat man eine foftbare Dede mit römiſcher Stiderei, 
wohl ein Gejchenf des Kaijers, gejpreitet: es ijt der für 
König Walamer bereitete Ehrenſitz, — denn diejen, den 
ältejten der drei Brüder, dürfen wir wohl vermuthen in 
dem gewaltig hohen Reden, welcher, die Hand am Becher, 
dem Kinde Heil zutrinkt, an jeiner Augen hellem Glanz und 
an dem muthig feiten Gebahren auf der jchwanfen Schild— 
Schale den Ffünftigen Helden errathend und jeine Größe 
weijjagend. Im Mittelgrunde weijt der Vater Theodemer 
jeinen Gäften den Sohn und erzählt, an welchem glüdver: 


485 


heißenden Tage Diejer das Licht der Welt erblictt habe; 
der Oheim MWidemer begrüßt das Kind mit erhobenem Rund- 
pocal. Neben diejem fiten zwei fremde Fürften, welche das 
zurüdgefämmte, auf dem Wirbel in einen langen Schopf 
verjammelte Har als Sueben fennzeichnet. Mit Staunen 
blict an König Walamers rechter Seite, dem Ehrenfiß, ein 
Fürft von treuen und klugen Zügen auf das „Kind des 
* Siegestages", die Hand vor die Augen haltend und den 
eigenen jungen Sohn an die Bruft drüdend: es mag Ardarid) 
jein, der König der Gepiden. Die ganze Halle ift von den 
Herzogen, Hermännern und Gefolgen der gothifchen und der 
andern Fürften gefüllt. Waffen und Geräthe find meift 
germaniſch: aber doc) glänzt manches Stüd römischer Beute 
darunter und aud die Trauben und Edelfrüchte, welche zum 
Nachtiſch auf die Tafel gelegt wurden, find Zeugniſſe 
römifcher Eultur in Diefen Ländern; aus der römijchen 
Amphora neben der von Trauben überhäuften Schale wird 
pannonischer Wein in germanifche Trinfhörner gegofjen: jo 
mijchten fi) damals die Völker, ihre Sitten und ihre Ge— 
räthe. Wir möchten es wohl hören, wie der Heilwunſch 
gelautet hat, welchen die Gäfte auf Jung-Dietrich ausbringen 
in der herrlichen Sprache, in welche Biſchof Wulfila ſchon 
hundert Jahre vorher die heilige Schrift ſeinen Gothen über— 
tragen hatte. 
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Wenn jemals Wünſche und Weifjagungen von Heil 
und Größe für einen Yürftenfohn fich erfüllt, — Theoderichs 
Geſchick jollte die Fühnften Ahnungen übertreffen: er ward 
ein König und ein Held, defien hohe leuchtende Geftalt in 
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einfamer Größe durd) die Jahrhunderte ſchimmert, nur Karl 
dem Großen nod) vergleichbar. Und die deutjche Heldenjage 
hat ihren und aller Götter und Menſchen Liebling, den 
jugendſchönen Herrn Sigfrid von Niederland, nur durd) 
Einen Gewaltigeren bezwingen laſſen — durch Dietrid) 
von Bern. 

Als Theoderid; etwa fieben bis acht Jahre alt war, 
trat eine für fein ganzes Leben enticheidende Wendung ein: 
er ward aus der Halle jeines Vaters, aus dem rauhen 
Pannonien, in die faiferlihe Hofburg nad) Byzanz gejendet. 
Das fam jo. Ein anderer gothijcher Häuptling, ebenfalls 
Theoderich genannt, aber mit dem Zufaß Strabon, d. h. der 
Schieler, hatte die drei amalifchen Fürften aus ihrer günftigen 
Stellung bei dem Kaijer zu verdrängen gewußt: der Schieler 
bezog num für die Seinigen von den Römern jene jährlichen 
Getreidelieferungen, weldye nad dem Vertrage den Amalern 
hatten geleiftet werden müfjen und von deren Volk nicht 
entbehrt werden Fonnten, weil die Gothen von eigenem 
Aderbau in dem ſchmalen ihnen zugetheilten Lande nicht 
leben fonnten. 

Durh Krieg, durch einen verheerenden Einfall in 
Illyrien zwangen die Brüder den Kaijer, das alte Vertrags: 
verhältnig wieder herzuftellen, die rüdjtändigen Leiftungen 
zu zahlen und fortan jährlich 300 Pfund Gold zu entrichten: 
dafür jollten die Amaler die Grenzen des ihnen überwiejenen 
Landes jchirmen und als Geifel für ihre Treue den etwa 
achtjährigen Theoderich nad) Byzanz fenden. Nur mit 
ſchwerem Herzen fonnte fid) der Vater von jeinem Sohne 
trennen, und erjt auf dringendes Bitten des ältern könig— 
lihen Bruders Walamer entſchloß fi) Theodemer, für den 
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Frieden und das Wohl feines Volkes das fchmerzlidye und 
gefährliche Opfer zu bringen. Denn obzwar der Knabe am 
faijerlichen Hofe zu Byzanz, dem Sammelpuncte der Wifjen- 
Ihaften und Künfte, der ganzen Bildung der alten Welt, 
in allen Dingen eine unvergleichlicy höhere und feinere Er- 
ziehung und Unterweifung finden mußte als daheim unter 
den rauhen Gefolgen feines Waters, jo war dod) dies By: 
zanz und dieſer Kaijerhof zugleid) die Brutſtätte vieler 
Zafter, der Ueppigkeit, der Verweichlichung und vor allem 
einer bodenlojen Werlogenheit und Faljchheit. Wie, wenn 
nun der Knabe, fern von Vater und Mutter, in joldyer 
Umgebung aufwacdjjend, das Beijpiel des Böjen unter dem 
Iodenden Schein des reichten Glanzes täglich vor Augen, 
angejtecft wurde von den Lajtern der verfaulenden römijchen 
Melt, wern er Treue und Kernfraft verlor, wenn er jenen 
bunten byzantiniſchen Schein der gothiſchen Schlichtheit vor- 
zog und, wie ſchon mancher Germanenjüngling vor ihm ge: 
than, jeine barbarijche Abjtammung und Sitte verleugnend, 
ein Byzantiner wurde an Sele und Gedanken? Und ferner: 
Byzanz war falſch und graufam wie die Hölle: brad) der 
Kaijer, wie er jchon jo oft gethan, jein Treuwort, zwang 
er die Gothen, abermals für die Selbfterhaltung zu den 
Waffen zu greifen, — dann war das vergeijelte Kind jchuß- 
108 der feigen, graujfamen Rache von Feinden preisgegeben, 
welche im Augen-Ausftechen, Zungen: und Najen-Abjchneiden 
eine jährlid) wadjjende Fertigkeit bejagen. 

Sp war es mit ſchwerem Herzen, daß der Vater jeinen 
Knaben ziehen ließ nad) jener Stadt, von welder ein 
früherer Gothenkönig gejagt hatte, fie enthalte alle möglichen 
— und alle unmöglichen Dinge. Aber dem jungen Theoderid) 
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gedieh fein Aufenthalt in der Hauptitadt des oftrömijchen 
Reiches zum Heile: „weil er ein- feiner Knabe war” (quia 
puerulus elegans erat), jagt der gothiſche Geſchichtſchreiber, 
gewann er alsbald die Gunst des Kaijers ‘Leo, weldyer ihn 
in den zehn Jahren feines Verweilen? am Hofe in den 
Wiffenichaften und Künften römischer Bildung unterweijen 
ließ. Dieje Lehrjahre in Byzanz erzogen den jungen Gothen 
zur Fähigkeit, die ganze Herrlichkeit der Eultur der Griechen 
und Römer zu erkennen; jo gejchah es, daß Theoderich als 
Dann, als König nicht feindlic oder gleichgültig, jondern 
voll ehrfürchtiger Bewunderung der claffifchen Bildung gegen- 
überjtand, daß er feine Gothen in gleichem Sinne empor 
zu bilden trachtete, daß er die Vorzüge der fremden Eultur 
fid) und den Seinen anzueignen jtrebte, ohne die Laſter der 
gejunfenen Byzantiner und Stalier dabei mit in den Kauf 
zu nehmen. Dieje zehn Jahre zu Byzanz wurden ein 
Gymnaſium, eine hohe Schule gar eigenen Sinnes für den 
gothiichen Fürſtenſohn. 

Als jein Oheim, König Walamer, in einer Schlacht 
zur Vertheidigung der römijchen Grenze wider die Sueben 
gefallen war, wählte das Volk feinen Vater Theodemer zum 
König, und der Kaijer entließ den achtzehnjährigen mit 
reihen Gejchenfen aus der Vergeifelung. Zu Haufe 
eingetroffen, fand er den Vater nicht in der Königshalle: 
derjelbe war zur Blutrache wider die Sueben ausgezogen. 
Aber drüben über der Donau hob der Sarmaten-Chan 
Babai, ein alter Feind der Gothen, übermüthig fein Haupt, 
zumal jeit er ein römiſches Her geichlagen hatte. Den 
Füngling verdroß der Hochmuth des Sarmaten: ohne die 
Rückkunft des Vaters mit dem Her abzuwarten, jammelte 
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der achtzehnjährige raid) eine Schar von nur 6000 gothijchen 
Kriegern um fi), ging mit ihnen über die Donau, überfiel 
den Sarmaten, tödtete ihn im Kampf, eroberte feine Haupt- 
ftadt Eingidunum, heute Belgrad, und brachte feinem in- 
zwijchen heimgefehrten Water die erbeuteten Schäße und die 
gefangene Sippe des vernichteten Feindes. Das war im 
Sahre 472: fein Wunder, daß bei folder Bewährung früh: 
reifen Heldenthbums, als im Jahre 475 König Theodemer 
ftarb, das Gothenvolf den Einundzwanzigjährigen als König 
auf den Schild erhob. 

Sehr bald jollte der junge Herricher e3 nöthig haben, neben 
der gothijchen Kraft aud) jene Klugheit zu bewähren, welche 
er in der langen Schulzeit zu Byzanz gelernt. Das Ber: 
hältniß zu den Römern trübte fid) wieder: Kaifer Leo, 
Theoderichs alter Pflegevater, war geftorben, der neue Kaijer 
Zenon trieb eine argliftige Schaufelpolitif, indem er bald 
unfern jungen Helden, bald jenen andern gothiſchen Häupt- 
ling, Theoderid) Strabon, das Schielauge, der zwar fein 
König, aber ein mächtiger und dabei jchlauer Gefolgsherr 
war, bevorzugte und einen der „Barbaren“ durch den 
andern in Schach und fid) vom Leibe hielt. In Folge 
dieſer wechjelnden Politik erhielt bald Strabon mit feinem 
Anhang die Würden, Gelder, Getreidejpenden, welche 
Theoderic) zu fordern das Recht hatte, bald wurde wieder 
Theoderich, wenn er drohend mit den Waffen bis gegen die 
Ihore von Byzanz rücte, beichwichtigt, indem der Kaifer 
jeinen Nebenbubler, den Strabo, von ſich ftieß und dem 
Amaler alle möglichen Ehren anthat und Vortheile verſprach; 
dieje jchlangenfaliche Tücke führte fogar einmal dahin, daß 
die beiden gothiſchen Fürften fic gegen den Kaifer ver: 
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banden, defjen Abficht, einen durd) den andern zu verderben, 
fie durchſchauten. Ein ander Mal hatte ſich Theoderid) er- 
boten, jogar Mutter und Schweiter als Geijeln zu ftellen; 
aber während der Vertrag verhandelt wurde, wollte ihn der 
Kaijer in den Schluchten des Hämus(des jeßt[1877— 78] fo viel 
genannten Baltangebirges mit dem Schipfa-Pap) verderben, 
indem er ihm, ftatt des feierlich verfprocdhenen byzantinischen 
Hülfsheres feinen Feind Strabon in einem Hinterhalt auf 
den Naden ſchickte; in ähnlicher Faljchheit ließ der Kaiſer 
plößlid während der Friedensberathungen des Königs 
Bruder Theodemund mit Uebermacdht überfallen, wobei die 
Gothen zweitaufend Wagen und fünftaufend Gefangene ver: 
loren. Aud) dur den Tod Strabon’s, der durch zufällige 
Verwundung ftarb, wurde daran nicht viel gebefjert. Zwar 
ward Theoderid) in jeder Weile geehrt: durch Ueberſendung 
von Waffen nahm ihn der Kaifer nach damaliger Sitte an 
Sohnes Statt an, ernannte ihn im Jahre 484 znm Conſul 
und bewilligte ihm, da er zwei wider den Kaiſer emipörte 
Rebellen vernichtet hatte, im Jahre 486 die Ehre eines 
triumpbirenden Einzugs in Byzanz, wo ihm ſogar eine 
Reiterftatue gejeßt wurde. 

Aber ſchon im nächſten Fahre mußte der Gothenfönig 
wieder Friegerijch gegen die Mauern derjelben Stadt heran 
ziehen, um den Kaijer zur Erfüllung feiner Verſprechungen 
zu zwingen. Und nicht eher fanden dieſe wirren Wechſel 
von Freundſchaft und Krieg ein Ende, bis es dem Kaijer 
gelang, den gefährlidien „Waffenſohn“ aus der Nähe von 
Byzanz und aus dem Oſtreich überhaupt in eine Unter: 
nehmung abzulenken, in welcher der Byzantiner entweder 
den Gothen oder einen andern Feind, am liebjten alle beide, 
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einen Germanen durch den andern vernichtet, untergehen 
zu jehen hoffte. 

Diejer andere Feind war der tapfere Odovakar, welcher 
der zu ber gothiſchen Gruppe gehörigen Völkerſchaft der 
Rugier entjtammt, urſprünglich Anführer in der germanifchen 
Leibwache des weftrömijchen Kaiſers geweſen war, fid) dann 
an die Spite der germanifchen Söldner geftellt, als 
fie fi) wegen Ablehnung ihrer Forderungen empörten, nad) 
Entfernung des legten weftrömiichen Kaiſers Romulus. 
Auguftulus (welcher durch jeltfamen Zufall die Namen des 
erjten Königs und des erften Kaifers von Nom in fid) ver: 
einte) den Königsnamen angenommen hatte und nun als 
Haupt jeiner rugifchen, jkirifchen, heruliſchen Scharen Stalien 
beherrichte. 





II. 

Niemals hatte Byzanz dieſe Königsherrichaft anerkannt. 
Es betrachtete Stalien als durch Erledigung des weit: 
römijchen Thrones heimgefallen an Dftrom und den 
Odovakar al3 einen barbarifchen „Zyrannen,“ d. h. Anz 
maßer. Kaiſer Zenon forderte nun jeinen „geliebten Sohn“ 
Theoderic auf, Italien dem heldenftarfen Arm Odovakars 
zu entreißen; dann folle er als Statthalter des Kaijers das 
Land verwalten und fid; mit jeinem Wolfe darin nieder: 
lafien. 

Schwerlidy entging dem klugen Gothenfönig das Arg- 
liftige in dem Plan des Byzantiners, weldyer nur das alte 
Spiel fortjeßte, Germanen durch Germanen zu verderben, 
indem er anftatt des todten Strabon einen noch viel ge: 
fährlicheren Feind dem Amaler entgegen ftellte. 
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„Jedesfalls gewinne ich,“ dachte der jchlaue Grieche, 
„mag der Gothe, mag der Ruge verlieren, — am meilten, 
wenn Beide fallen.” 

Aber Theoderich, obwohl er die böje Abficht durch— 
ſchauen modjte, — ging dennod) auf den Vorſchlag ein! 

Sein Muth feheute Feinen Feind, aud) nicht den ftarfen 
Ddovalar: feine große Sele erfüllte der Gedanke mit Be— 
geifterung, das herrliche Land Italia, die Wiege der hoch 
von ihm verehrten römiſchen Größe, für fid) und fein 
Volk zu gewinnen; — und er vertraute feiner eignen Weis— 
heit, Mittel zu finden, jenes Land, wenn er es erſt ge- 
wonnen, Kraft eignen Rechts, nicht als Diener des Kaijers, 
zu behalten. — 

So holte er denn die Zuftimmung feines Volkes ein, 
über deſſen Geſchick allein zu enticheiden er nicht das Recht 
hatte. Die weithin durd; Dacien und Möften verftreuten 
Scharen wurden nun nad) Novae (am rechten Donau-Ufer) 
als dem gemeinfamen Sammelplaß entboten; der Aufbruch 
pon der fremden Scholle, von dem zum Theil rauhen Lande, 
fonnte den Gothen nicht jchwer fallen, zumal da ihnen als 
Ziel der Wanderung, als Preis der zu erwartenden jchweren 
Kämpfe das lachende Südland am blauen Mittelmeere 
winfte. Im Herbite des Jahres 488 erfolgte der Aufbrud): 
nit ein in den Krieg marjchirendes Her, ein ganzes 
Volk auf der Wanderung führte der König. Wir dürfen 
die Gejammtzahl, einichlieglid) der Weiber, Kinder und 
Greiſe, auf 250,000 Köpfe anfchlagen. So wälzte fid) 
denn der ungeheure, jchwerfällige Zug mit Rofjen und 
Rindern, mit Knechten und Hunden, auf dem rechten Ufer 
der Donau ftromaufwärts, die Reiter voran, auf den Seiten 
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und in der Nachhut das Fußvolk, in Tauſendſchaften ge- 
ordnet, zum Schuß bezeltete Wagen und Karren, auf denen 
die Frauen der Kinder pflegten und die Yahrhabe von 
Schmud, Gewand und Geräth jowie die Mundvorräthe 
bargen, in der Mitte; große Herden von Rindern und 
Schafen wurden zur Verpflegung mit getrieben. Zuerſt er: 
reichte man Singidunum, den Schauplaß der erjten Helden- 
thaten Theoderichs. Von da ab mußte jeder Schritt vor: 
wärts durd) die feindlichen Zandeseinwohner, Sarmaten und 
Bulgaren, mit dem Schwert erkämpft werden; aud) Die 
Gepiden, den Rugiern befreundet, wehrten mit den Waffen 
den Durdygug. In arge Bedrängniß gerieth oft das Gewirre 
der Wanderer mit ihrer jchweren Belajtung von Wagen 
und Thieren: des Königs perſönliche Tapferkeit mußte ein- 
mal den Ausſchlag geben im bedenklid) jchwanfender 
Schlacht. 

Bald geſellten fi nun zu den Gefahren des in ſteter 
Wanderung zu führenden Krieges die Schrednifje des 
Winters: Kälte, Schnee und Eis, welche die jchmalen Pfade 
unwegjam machten. Die Bewohner hatten ihre Vorräthe 
geflüchtet, die mitgeführten Herden waren gejcjlachtet oder 
der Kälte, den Abgründen zum Opfer gefallen. Hunger befiel 
die fremden Wandrer und jchlimme Seuchen wütheten in den 
Zeltwagen. Auf fteilen Bergpfaden erreichten fie num end- 
lid) über Laibad) die Höhe der Alpen — — und, von dem 
Iſonzo, wie von einem filbernen Gürtel umjchlungen, lag 
vor den Augen der Wanderer das heißerjehnte Ziel — das 
lachende Gefilde von Stalien. 

Auch dieſen Augenblick hat der oben genannte Künftler 
in einem jchönen Bilde dargeftellt. 
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Die jteile Bergftraße, faum für ein Geſpann Raum 
gewährend, jenft fi in mehrfachen Windungen: in der 
Ferne gewahrt man die Reiter der Nachhut; auf breiten 
Wagen, welche mit Leinwand überjpannt und von finniger 
Hand mit jungen Bäumen und Laubgewinden geſchmückt 
find, und wohl gar von einer Mugen und ftarfen Lenferin 
gelenkt werden, jehen wir Frauen, Kinder, Säuglinge; ge 
räthebeladene Knechte und Mägde jchreiten daneben, bereit 
die Hindernifje des Weges hinweg zu fchaufeln; vorfichtig 
werden die mächtige Stiere gelenkt auf abichüffigem Pfade; 
auch der ftattlic jchöne Fürft, welcher, zwei Wurfſpere in 
der Hand, den Zug eröffnet, läßt von einem Knecht das 
Roß führen; aber waghalfig gleitet ein geübter Bergiteiger 
auf breitem Schild, den Sper an Statt des Bergftorfes 
brauchend, den jähen Hang hinab, zum Staunen eines 
jüngeren Genoſſen. Mit fchmetterndem Horn: und Drom- 
metenruf begrüßen die Wanderer das erreichte Ziel; auf 
einer vorſpringenden Yeljenplatte aber ſchart fi um den 
König, der im Adlerhelm mit leuchtenden Augen feinen 
Herführern das zu ihren Füßen liegende Land weift, eine 
Gruppe heldenhafter Geftalten. 

Wir zweifeln nicht bei diefem Anblid an dem Sieg 
der Wanderer, welchen fie aud) wirklich nad) heldenhaft 
bartnädiger Gegenwehr Odovakars erfämpften. 

Wie diefe Dinge fid) begaben, davon erzähl’ ich euch 
im nächſten Capitel. — 
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IV. 


Nod im Sahre 488 hatte der Zug der Gothen be- 
gonnen: wie mühſam und bejchwerlicd) er war, geht aus der 
langen Zeit hervor, welche er erforderte. Erit im Augujt 
489 erreichte das Wandervolf den Fluß Soncus (Sjonzo), 
damals die Grenze Staliens. 

Hier, an der Schwelle jeines Reiches, trat Ddovalar, 
den Eingang wehrend, den Ankömmlingen zuerft entgegen, 
ein tapfrer Mann, welder ſich aus einem einfachen 
Krieger zum König des Ichönften Landes Europas erſchwungen 
und dem wejtrömijchen Reich ein Ende gemacht hatte. Als 
er, nod) faſt ein Knabe, in der unanjehnlichen Tracht feines 
Volkes, in Felle gehüllt, bei feinem Aufbrud) aus der 
Heimat zur Wanderung nad) Stalien — er juchte dort 
Solddienft — in die Hütte des frommen und Flugen 
Severinus getreten war, welcher in jenen Donauländern im 
Nordoften von Stalien von den Ehrijten wie ein Heiliger 
verehrt wurde, erfannte diefer menjchenfundige Greis, daß 
dem Süngling jeltner Begabung eine große Zukunft bevor 
ftehe. Und er gab ihm ſolche Weiffagung mit auf den 
Weg. Odovakar hat diefer Erwartung entſprochen: er hat 
dreizehn Jahre lang feine Herrichaft gegen Feinde ringsum 
mit Erfolg behauptet. Und wenn er endlidy dem großen 
Theoderidy unterlag, bat er durch tapferften Widerftand 
nicht minder al3 der Weberwinder Heldenruhm gewonnen: 
er wehrte fich grimmig, wie der Bär im Bau. Die erite 
Schlacht, am 28. Auguft 489, endete allerdings mit dem 
Verluft der Iſonzo-Linie: Theoderic) erzwang den Uebergang 
auf das linke, das weftliche Ufer, und nöthigte den Yeind, 


496 


jein befeftigtes, wohl verjchanztes Lager zu räumen. Aber 
uur bis zu der nädjiten natürlichen Vertheidigungslinie 
jeines Landes wid) Odovakar zurüd, bis zum Athefis (der 
Etſch): Hier, bei Verona, veriperrte er dem Angreifer den 
Meg in das Herz Staliens: eine Umgehung im Norden auf 
den ſchmalen Feljenpäflen der Hirten war für den ſchwer— 
fälligen Zug unmöglid. Theoderidy hatte die Mer: 
folgung fo raſch betrieben, daß Odovakar nur einen Bor: 
jprung von zwei Tagen gewann: am 28. September war 
Ddovakar in Verona eingetroffen, am 30. September tobte 
bereit3 um dieſe Hügel, welche jo oft ſchon das Blut der 
Schlachten bejprengt, ein furdhtbarer Kampf. Auf den 
Ferſen war Theoderich dem MWeichenden gefolgt. Diejes 
zweite Ringen war viel hartnädiger als das erfte: nur mit 
jehr großen Verluſten bradden die Gothen den Widerjtand 
der Söldner Odovakars und drangen endlid) über den 
breiten und tiefen Fluß; die Scharen der Vertheidiger hatten 
fid) a cheval, das heißt wie der Reiter das Roß zwiſchen 
die Beine nimmt, auf beiden Seiten der Etſch aufgejtellt, 
um das Herabdringen und Heraustreten (Debauchiren) der 
Angreifer aus den Gebirgspäflen zu verhindern. Deſto 
größer waren nun die Verluſte auf der Flucht, als Die 
Schlacht durch Theoderichs perſönliche Tapferkeit — wie 
früher der Sieg über die Gepiden — gewonnen war: hoch 
zu Roß, im Glanze königlicher Rüſtung kämpfte er den 
Seinigen voran und rief: „An Kraft und Glanz ſoll man 
den König kennen!“ — Viele Tauſende der Geſchlagenen er: 
tranken in dem wirbelnden Fluß. So groß waren die Ein— 
bußen Odovakars, daß er mit ſeinen furchtbar gelichteten 
Reihen das offne Feld vor den nun auch der Zahl nach 
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ſehr überlegenen Gothen nicht mehr halten fonnte: er gab 
ganz Meittelitalien auf und eilte nad) Rom, die Hauptitadt 
jeines Reichs zu decken. Aber die Römer — verfchlofien 
ihm ihre Thore. Niemals hatten fie dem Barbaren, dem 
germanifchen Söldner, verziehen, daß er die Kaiferfrone von 
der Stimm ber ewigen Stadt herabgeftoßen: nur Furcht 
hatte fie im: Gehorjam gehalten: nun war der gehaßte 
Tycann im Unglüd und fein Befleger kam ja im Namen 
und Auftrag des Kaifers zu Byzanz, der nad Er: 
ledigung des weftrömifchen Thrones allen Römern als der 
allein rechtmäßige Herr Staliens galt: Theoderich fam ja, 
vom Kaifer gejendet, fie „zu befreien” — jo wähnten die 
Römer. Alsbald jollten fie freilich erfahren, daß der Gothen- 
fönig eine zu großartige Herrichergeftalt war, um anders denn 
aus eignem Recht, um als Diener eines Andern zu gebieten. 

Ddovalar konnte nicht daran denfen, Rom fid) mit 
Gewalt zu öffnen. Er z0g nun nad) der zweiten Haupt: 
ftadt feines Reiches, der an der Mündung des Padus (Po) 
in das adriatifche Meer gelegen, großen Feſtung Ravenna, 
in welcher fchon jeit geraumer Zeit die Imperatoren lieber 
und länger als in dem verödeten Rom weilten. 

Diejes Ravenna, meine lieben jungen Freunde, ift eine 
der wunderfamften Städte, Die es giebt. Viele Tage habe 
id) dort in dem Archiv, der Urkundenjammlung* der Erz 
biſchöfe, verbradjt, in einem ftillen, alten Klofter, um die 
Geſchichte der Gothen und Langobarden aus den Quellen, 
d. h. aus den Schriften jener Zahrhunderte zu erforjchen. 
Es iſt gar öde und einfam in der volkleeren Stadt heutzu- 
tage: aber in der Zeit der Imperatoren wogten Hundert: 


taufende durch die Straßen und auf den Canälen jenes 
Felix Dahn. Baufteine L 32 
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antifen Venedig. Denn wie heute Venedig von Canälen 
des Meeres durchzogen ift, auf welchen Gondeln den Ver: 
fehr vermitteln, jo war damals Ravenna eine Zagunen- 
Stadt, in welcher man faft eben fo viel in Kähnen umher 
fuhr als ging oder in Sänften getragen ward. Und an die 
Binnenftadt ſchloß ſich eine zweite Stadt oder Vorftadt, die 
Hafenftadt Claffis, das heißt „Flotte“: denn diefe Vorjtadt 
bildete den Zufammenhang Ravenna’3 mit dem adriatijchen 
Meer. In dieſem Hafen anferte die gewaltige Kriegsflotte 
der Imperatoren mit ihren jtolzen Triremen. Durd) Natur 
und durch Kunft waren beide Städte zuſammen zu Einer 
ungeheuren und für die damaligen Belagerungsmittel nicht 
zu bezwingenden Feltung gefchaffen: denn die vielen Arme 
des Po zogen fi), durch die römischen Wafjerbaumeifter 
funjtvoll verwerthet, wie ein unentwirrbaresg Netz von 
Kanälen, Gräben, Schleufen, Sümpfen um beide Städte 
her, dur Wafler mächtiger noch als durd) die hohen und 
dicken Mauern den Angreifer weit von dem Belagerten fern 
baltend. Alle diefe Herrlichkeit von Kriegskunſt, Kaiſerpracht 
und Hafenleben ift heute verjchwunden: eine gute Stunde 
Weges geht man von dem todesitillen Ravenna über 
jumpfiges Dedland, durch Reisfelder, entlang tiefen, naſſen 
Gräben, in weldyen hohes Schilf ſchwermüthig nickend wogt 
und aus deren Schlamm die halb-wilden Büffel ihre mäch— 
tigen Häupter erheben, bis man den Drt erreicht, an welchem 
ehedem die Faiferlihen Dreirudrer in blauer Fluth fid) 
wiegten: alles verfumpft und verfandet! Nur eine ernite 
Bafilifa,*) eine Kirche, fteht dort in der jchweigenden Einjam- 


*) San Apollinare in Glaffe fuori, begonnen von Amalajwintha, 
Theoderichs Tochter, im Jahre 534, vollendet unter Kaifer Juftinian 549. 
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feit Der Dede; daneben ein altersgrauer Wachtthurm, von den. 
Gothen errichtet, wie ein wehrhafter Wächter neben dem 
Gotteshauje. — — 

In dieſe Feftung der Sümpfe warf fid) nun Odovalar, 
verjtärfte die Schanzen und zog an ſich heran, was er 
noch an Staliern bewaffnen konnte. Aber das waren nicht 
viele: denn die meiften Römer fchloffen fi) dem gothijchen 
Sieger an, welchem Verona, Mailand, Pavia (oder wie 
man damals jagte, Ticinum) die Thore geöffnet hatten. 
Odovakar jchien verloren, als vollends fein eigener Ober: 
Feldherr Tufa zu Theodericy überging. Aber gerade diefe 
That bradjte einen Umſchlag, welcher umgekehrt den Gothen- 
fönig an den Rand des Verderbens drängte. Denn als diejer 
den Weberläufer mit einer Anzahl gothifcher Führer zur 
Belagerung von Ravenna vorausjandte, trat derjelbe plößlid) 
wieder zu Odovakar zurüd: ſei es, daß er von Anbeginn 
ſolche Kriegslift mit feinem Herrn geplant, fei es, daß ihn 
Reue über feinen Abfall ergriffen hatte. Tufa hielt zu 
Faventia (Faënza) eine Unterredung mit Odovalar und 
lieferte ihm die begleitenden gothiſchen Weldherrn aus, 
welche gefangen nad) Ravenna gebracht wurden. Dffenbar 
hatte Tufa ftarfe Scharen mit ſich zu feinem König zurüd 
geführt: denn nun verjchmähte diejer, fi) in Ravenna ein- 
zufchließen, ging vielmehr zum Angriff gegen die Gothen 
vor, welche Eremona und Mailand verloren und nun ihrer- 
ſeits Hinter feften Mauern Schuß juchten. In Ticinum 
drängte fi) die ganze Menge der Einwandrer zuſammen 
und litt hier durdy Hunger und Entbehrung alle Noth der 
Belagerung. Gleichzeitig durchzogen das jchöne Land, um 
weldyes Odovakar und Theoderic fämpften, auf eigne Fauft 

32* 
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plündernd, ftraflos Streificharen aus dem Volk der Bur- 
gunden, weldye in Südfranfreicd) augefiedelt waren. Die in 
Ticinum eingejchlofinen Dftgothen wären vielleicht erlegen, 
wenn ihnen nicht in höchſter Bedrängniß Hilfe von treuen 
Stammesbrübern gekommen wäre. Das waren die Weit 
gothen, welche nad) vielen Wandergejchiden, wie die Bur- 
gunden, in Südfranfreid) Wohnfige gefunden hatten. Ihr 
König Mari) II. zu Zoloja (Zouloujfe) vernahm von 
Theoderichs jcharfer Gefährdung und jandte den Bettern 
ein Hilfsheer zum Entſatz. Verſtärkt durch dieje rettenden 
Bundesgenofjen folgte num der Gothenfönig, aus Ticinum 
hervorbrechend, den nad Diten abgedrängten Feinden und 
ihlug fie enticheidend in einer dritten großen Feldſchlacht 
an der Addua (Adda) am 11. Auguft 490. 

Abermals zog fi) nun Odovakar nad) Ravenna zurüd, 
aber diesmal folgte ihm Theoderih auf dem Fuße und 
umſchloß die Stadt auf allen drei Landfeiten mit drei be— 
feftigten Lagern. Er erfannte die Unmöglichkeit, die Burg 
der Sümpfe durd) gewaltfamen Angriff zu bezwingen und 
beichloß, durdy Aushungerung die Belagerten zur Ergebung 
zu nöthigen. Sedod) verwendete er hiezu nur einen Theil 
feines Heres: ein zweiter wurde zu Bejabungen der bereits 
genommenen Städte gebraucht, ein dritter zog zur Bezwin— 
gung der nod) feindlichen aus und brachte fie allmälig alle 
zur Unterwerfung mit Ausnahme von Ariminum (Rimini) 
und Gejena, welche jtarfe Feſtung ein Römer Liberius 
tapfer und treu für Odovalar behauptete. Ravenna fonnte 
jedod) durd) Hunger nicht bezwungen werden, jo lange feine 
Hafenftadt Claſſis den freien Verkehr zur See ermöglichte, 
und ungebrochenen Muthes wehrte fid) Odovafar auf das 
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grimmigfte. Im zahlreichen Ausfällen, zumal nächtlichen 
Meberfällen, juchte er die Linien der Belagerer zu durch— 
brechen und ihre fie einjchließenden Holz-Schanzen zu ver- 
brennen. Einmal war ein folcher nächtlicher Angriff jehr 
nahe daran, zu gelingen und den Schlüffelpunct der gothifchen 
Ummallungen, das fefte Haupt-Lager bei Pineta, zu ge 
winnen. Abermals war es da die perfönliche Heldenjchaft 
des Gothenkönigs, welche den Kampf entfchied: er warf 
fid) feinen bereits fliehenden Scharen entgegen, ftellte fie 
und ftellte fo und wendete die Schlacht.*) Odovakar mußte 
mit den Seinigen in die Stadt zurüd unter jchweren Vers 
Iuften. Und als es nun Theoderich gelang, das wichtige 
Ariminum zu nehmen und die in deffen Hafen anfernden 
Schiffe, da fperrte er alsbald mit diefer Flotte den Hafen 
von Ravenna, und nun brach der Hunger mit allen feinen 
Schrecken über die hartnädigen Vertheidiger herein. Der 
Bilchof der Stadt, Sohannes, übernahm, wie es in jener 
Zeit oft geihah, die Vermittlung zwijchen den beiden 
Königen. Nach dreijährigem Widerftand willigte Odovakar 
in Die Uebergabe der Stadt und des belagerten Seres. 
Am 27. Februar 493 verſprach Theoderid) eidlich, Odovakars 
Leben und Freiheit zu jchonen, dieſer jollte feinen Sohn 
Thela als Geijel ftellen, und am 5. März hielt der Gothen- 
fönig feinen Einzug in der endlich bezwungenen Stadt. 
Aber leider darf der Gejchichtichreiber nicht erzählen, 


) Dieje Schlacht oder vielmehr die Reihe von Schlachten in ber 
dreijährigen Belagerung von Ravenna gab der Heldenjage den Anlaß zu 
der Dichtung von der „Raben-Schlaht* (Raben, Raven — Ravenna) weldye 
euch aus früheren Erzählungen wohl befannt ift; jpäter zeige ich euch ein- 
mal, wie jo mandye Züge in der Sage von „Dietridy von Bern“ aus dem 
geihichtlichen Theoderich dem Großen geihöpft find. 
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daß die beiden Helden nun, in Anerkennung ihrer Größe 
und in echter Heldentreue, dem gegebenen Worte gemäß, 
friedlich zufammen fort lebten oder friedlich ſchieden: viel- 
mehr lud Theoderich den Gegner in jeinen Königspalaft zu 
Gajt und ftieß ihn hier bei dem Mahle plöglic” mit dem 
Schwerte nieder. Es ijt dies der einzige blutige Fleck, der 
die edle Gejtalt des großen Königs entjtellt, und man darf 
faum zu feiner Entihuldigung anführen, was einzelne 
Duellen berichten, daß nämlich Odovakar jeinerjeits dem 
Sieger nad) dem Leben getrachtet habe und diejer, gewarnt, 
ihm nur mit rajcher That zuvor gekommen ſei. Auch die 
nächjten Gefippen, Freunde und Gefolgen Odovakars wurden 
am gleichen Tage getödtet. 

Ein ander Mal erzähle id) euch davon, wie mild, 
weile und edel König Theoderic), den man mit Grund 
„Den Großen” nennt, von da ab über drei Jahrzehnte Italien, 
Römer und Gothen beherricht, und wie nad) jeinem Tode 
die Herrichaft jeines Volkes, ja dies Volk jelber nad) helden- 
baftejtem Kampfe den Untergang gefunden bat durch den 
Uebergang der Stalier auf die Seite der byzantinischen 
Feldherrn Belijar und Narjes, welche Kaijer Zujtinian zur 
Wiedereroberung Staliens ausgejendet hatte. 





V. 
Das Reich der Gothen in Italien. 
Das Gebiet des States, welchen Theodorich nun nach 
dem Untergang Odovakars beherrſchte, reichte weit über das 
Hauptland Italien hinaus.*) 


) Es erſtreckte ſich gen Norden bis in und über die Alpen. Salz 
burg und Augsburg (Juvavium und Augusta Vindelicorum) hatten höchſt 
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In diejen weiten, an Schäben der Natur, der Kunft und 
Bildung reihen und üppigen Ländern Südeuropa’s berrichte 
nun Teoderich als freier König nicht nur jeiner Gothen, jondern 
aud) der römischen Bevölkerung — denn als „König von 
Stalien“ war er alsbald nad) dem Fall von Ravenna aus: 
gerufen worden — zu ohnmädtigem Verdruß des faljchen 
Kaijers zu Byzanz, der nun durd) feinen eigenen ſchlauen 
Plan fich überlijtet jah. 

Allerdings war e8 gelungen, die niemals anerkannte 
Herrihaft Odovakars in Stalien zu zerjtören: aber an 
Odovakars Stelle trat nun Theoderich, nicht, wie der Kaijer 
für den Fall jeines Sieges gehofft hatte, als abhängiger 
Statthalter des Kaijers, jondern als König, nicht nur feiner 
Gothen, aud der Stalier und Provincialen. Zwar führte 
der Gothenkönig eine jehr ehrerbietige Sprache gegen Byzanz, 
und bei feiner hohen Bewunderung für den römiſchen Stat 
und jeine Eultur ging es ihm wohl von Herzen, wenn er 


wahrſcheinlich oftgotbiihe Bejakung; dagegen bis Regensburg (Reginum) 
drang die Macht Theoderihd gewiß nicht. Im Oſten von Stalien, auf der 
Oftküfte des ioniichen Meerbuſens, gehörten die Landichaften Sftrien, Liburnien, 
Dalmatien, und an der Save (Savia), jomwie ein Stück von Pannonien 
(Ungarn) dem Gcepter des Amalerd. Im Süden war die Inſel Gicilien 
der äußerſte gothijche Bet. Im Weſten aber überſchritten Theoderichs 
Feldherren, von den Franken dur ungerechten Angriff auf die ftamm- 
verwandten Weftgothen gezwungen, die kottiſchen oder Gee-Alpen, welche 
Italien von Frankreich trennen, und nahmen im fiegendem Kampfe einen 
großen Theil von Südfrankreich in Befig: das ſchöne Land zwiſchen den 
Flüffen Rhone, (Rhodanns), Durance (Druentia) und dem Meer, mit den 
berrlihen Städten Marjeille (Massilia), Arles (Arelatum) und Avignon 
(Avenio). Sa, weil der König der Weftgothen, Theoderichs Enkel Amalarich, 
noch nicht waffenreif war, übernahm der Großvater ald Vormund die 
Regierung audy des weſtgothiſchen Reiches, welches außer dem Reft von 
Südfrankreich (Septimanien mit Narbonne), die ganze pyremätiche Halb» 
injel, d. 5. Spanien umfaßte. 
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ſchrieb, er betrachte feinen Stat nur als einen Theil des 
Römerreiches, wie er denn and) feine Gothen mit Schonung 
und Verehrung der claſſiſchen römischen Bildung, Kunft und 
Wiſſenſchaft zu erfüllen trachtete. Aber bei aller Höflichkeit 
der Worte wahrte Theoderich in feinen Thaten die vollfte 
Selbftftändigfeit gegenüber Byzanz, ja, auch mit den Waffen 
trat er dem Kaijer erfolgreid, entgegen, als diejer verjuchte, 
an der Ditmark des Gothenreiches, in Pannonien, feine 
Macht drohend zu erweitern. 

Der große Gothenkönig war aber vor allem ein weiſer 
Yürft des Friedens: und dieſe feine friedliebende, nur un— 
gern und zögernd zu den Waffen greifende Gefinnung hat 
auch die deutſche Heldenjage in „Dietrich von Bern“ ge— 
jchildert, der erft auf vieles Drängen feines alten Waffen: 
meifterd das Schwert zieht. Nur einmal führte Theoderid) 
einen größern Krieg, nothgedrungen, und nachdem alle feine 
eifrigen Bemühungen, einen bitterböjen Nachbar in Ruhe 
zu erhalten, gejcheitert waren. Diefer üble Nachbar war 
der Frankenkönig Chlodovech zu Paris aus dem Geſchlechte 
der Merowingen welcher erjt mit allen Mitteln der Arglift 
und blutigen Gewalt die übrigen Franfenfürften, meijt feine 
Vettern, bejeitigt hatte und nun mit der in jeiner jtarfen 
Fauft verfammelten fränkiſchen Macht alle feine Nach— 
barn bedrohte. 

Theoderid) hatte von Anfang die aus dem Frankenreich 
aufjteigenden Gefahren richtig erfannt: und die große Friedens» 
ftatsfunft, welche er eifrig verfolgte, war vor allem Darauf 
gerichtet, die Fürften der jchwächeren Staten der Germanen 
mit dem Oftgothenreidy und jo unter einander ſelbſt durch 
Bande der Yamilie, der Verfchwägerung, der Freundichaft 
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zu verfnüpfen. Unter jeiner Oberleitung jollten alle dieje 
Reiche wider die drohende, begehrlicdye Brandung fränkiſcher 
Gewalt einen feſten Damm bilden. So hatte er die zahl- 
reichen rauen feines Töniglichen Haufes mit weijer Be- 
rehnung an die Fürften der benachbarten Germanen- 
ftaten vermählt.*) 

Er fuchte auch mit dem merowingifchen König jelbft 
in nahe Verbindung zu treten, indem er deſſen Schweiter 
Audefleda zur Gemahlin nahm. Aber Alles war vergebens. 
Umjonft hatte fid) Theoderich bemüht, durch Briefe zwijchen 
jeinem Schwager, dem Franken Chlodevech, und feinem Eidanı, 
dem Weftgothen Alarich, zu vermitteln; unerjättlic in feiner 
Eroberungsgier griff der Franke im Bunde mit den Bur— 
gunden die Weftgothen an. Sn der Schladht auf den 
vofladifchen Feldern am Flüßchen Clain nord-weitlid) von 
Poitiers verlor Mari Sieg und Leben. Sein unmündiger 
Sohn Amalaric” wurde von treuen Anhängern über die 
Pyrenäen geflüchtet, während nicht nur Franken und Bur— 
gunden den größten Theil der weſtgothiſchen Befigungen in 
Südfrankreich eroberten, fondern noch dazu ein böjer Stief- 

*) Seine Tochter Amalafwintha an Eutharich, einen Amaler, der bisher 
bei den Weftgothen in Spanien gelebt hatte. Da er feines Sohnes ſich 
erfreute, wollte er wenigftend einem Sohne feiner Tochter dadurch die 
Nachfolge fihern, dab bderjelbe einen Amaler zum Bater hatte. Geine 
Schwefter Amalafrida vermählte er mit Thraſamund, dem glänzenden König 
des Reiches der Bandalen in Afrika, welches ftammverwandte Bol, ge 
fürdhtet ob feiner Seemadht, ſchon vermöge der Beherrihung des Mecres 
der natürliche Verbündete der Gothen gegen Byzanz war. — Geine Nichte 
Amalaberga gab er dem König der Thüringer, Hermanfried, der fid) bereits 
von den fränkiſchen Waffen bedroht ſah; eine zweite Tochter, Theudigotho, 
dem weftgothiichen König Alarich II. zu Toulouſe, eine dritte, Oftrogotbo, 


dem burgundiihen König Sigismund zu Lyon; den König der Heruler 
nahm er an Sohnesftatt an, indem er ihm Waffen zum Geſchenk jandte. 
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bruder des jungen Amalarid), Namens Gejalich, fi) zum 
König der Weſtgothen aufwarf und Theoderichs Enkel die 
Krone entreißen wollte. Da mußte denn freilid) auch der 
friedliche König von Ravenna zum Schwerte greifen. Seine 
tapfern Feldherren Ibba und Thulum erjchienen in Süd— 
franfreid) und Spanien, jchlugen Franken und Burgunden, 
entrifjen ihnen das Geraubte und vertrieben und tödteten 
den Anmaßer Gejalid. Theoderih nahm nun, wie oben 
gelagt, das Reich der Weftgothen als Vormund jeines Entels 
in Verwaltung und herrjchte am Rhone, an der Durance, 
am Zajo und am Ebro wie am Tiber und am Bo. 
Abgejehen von dieſem aufgedrungenen Kriege hielt aber 
Theoderidy Frieden mit allen feinen Nachbarn und pflegte 
mit Weisheit, Kraft und Milde die Wohlfahrt wie jeiner 
Gothen jo der Stalier. Es find uns die Verordnungen er- 
halten, welche fein gelehrter und frommer Minijter Caſſio— 
dorius, im Auftrage des Königs, zur Regierung des Reiches 
erließ. Sie zeigen uns den Amaler als einen wahrhaft 
großen Herricher. Unabläffig war er bemüht, den Frieden 
unter Gothen und Römern zu erhalten. Jene hätten gern 
Gewalt geübt an den Provincialen und Staliern wie an 
Befiegten, diefe aber haften und verachteten die Germanen 
als Barbaren und als Keber, da fie zwar Ehrijten waren, 
aber über die Dreieinigfeit die von der Kirche verworfenen 
AUnfichten des Arius theilten: deshalb hießen fie Arianer. 
Theoderich verbot feinen Gothen, im Falle eines Streites 
zu den Waffen zu greifen; er verwies fie an den Richter. 
Und fo ausgezeichnet raſch und ftreng war die Rechtspflege 
in feinem Reiche, jo groß die Furcht vor dem ftarfen Arm 
des gerechten Friedensschirmers, daß jehr bald nad) Theoderichs 
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Tode Sagen entftanden, welche dieje jeine Tugenden rühmten. 
So jagte man, auf die Herjtraße fünne man Gold und 
Silber legen und noch nad) Fahr und Tag ſicher am jelben 
Drte finden: niemand würde e3 wagen, das Gefundene davon 
zu tragen, aus Yurdt vor dem König. Eine andere Er: 
Dichtung erzählt: bei dem Einzuge des Königs in Rom habe 
ihm eine arme Wittwe geflagt, ſchon zehn Sahre könne fie 
in einer Proceßſache vor den römijchen Richtern nicht zu 
einem Richterſpruch gelangen. Theoderich ließ die Richter 
fommen und ſprach: „Habt ihr für diefe arme Frau nicht 
bis morgen Abend das Urtheil fertig, follt ihr des Todes 
ſterben.“ Bitternd brachten die Richter nod) vor Ablauf 
der Friſt das Urtheil zu Gunften der Wittwe; der König 
aber ſprach: „Nun follt ihr erft recht des Todes fterben, da 
ihr zehn Sahre verjchleppt habt, was ihr in Einem Tage 
vollenden konntet.“ 

Seine Duldung in religiöjen Tragen war jo groß — 
faft einzig in jenen Tagen —, daß er, der Arianer, den Katho- 
lifen volle Schonung und allen Schuß gewährte, — indeß 
feine Glaubensgenofjen im byzantinifchen Reid) von den 
Katholifen Hart verfolgt wurden, und andere arianijche 
Könige, jo die der Vandalen und Weſtgothen, hiefür an 
den Katholifen in ihren Reichen graufame Vergeltung übten. 

a, aud) der von den Chrijten aller Belenntnifje hart 
verfolgten Zuden nahm ſich Theoderidy an: und als Die 
Ehriften ihnen eine Synagoge verbrannt hatten, mußten 
die Schuldigen fie auf ihre Koften wieder herftellen. 

Der König hatte die höchſte Ehrfurdht vor der Wifjen- 
ſchaft der griechifchen und römischen Welt; er ließ jeine 
begabte Tochter Amalaſwintha nit nur Latein, auch 
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Griechiſch fernen; er zog auch gelehrte Römer, wie Caffio- 
dorius und Boöthius, mit hohen Ehren an feinen Hof. 
Ganz bejonders aber war er von Begeifterung erfüllt 
für die Refte der antifen Kunft, wie fie in Bauwerken und 
Bildwerfen, in Statuen von Marmor und Erz fein Rom 
ſchmückten. Er verwendete große Summen auf Erhaltung 
und Herſtellung derſelben, verfolgte mit ſcharfem Eifer Ent— 
wendung und ließ ſelbſt zahlreiche Paläſte, Kirchen, Waſſer— 
leitungen bauen. Ein befonderer Beamter, der „Balaft-Wart“ 
zu Ravenna, hatte zunächſt diefe Refidenz zu erhalten und 
zu verjchönern, dann aber aud für alle Bauten des Königs 
zu Friedens- und Kriegszweden die Pläne zu entwerfen. 
Er jtand an der Spike des ganzen Here von Maurern, 
Steinmeben, Erzgießern, Mofaikarbeitern. Er follte dafür 
jorgen, daß man des Königs Neubauten nicht von den antiken 
MWunderwerfen jolle unterfcheiden können, — was für den 
armen Mann bei dem großen Verfall der Kunſt freilich ein 
jchwerer Auftrag war! Aber noch bewundert man als 
Meifterwerfe erjten Ranges die unter Theoderich und 
Amalafwintha zu Ravenna gebauten Kirchen im Baftlifenftil 
mit vollendeten Mofail-Bildern. Und nicht nur zu Rom 
und zu Ravenna, in zahlreichen anderen Städten jeines 
Reiches ſchuf Theoderich Herftellungen oder Neubauten von 
Kirchen, Paläften, Thoren, Wafferleitungen, Bädern, Säulen- 
gängen, Theatern, Statuen, Sarfophagen: fo zu Verona, 
Pavia, Spoleto, Parma, Dertona, Syrakus. Man findet 
immer noch Manerziegel, weldye mit dem Stempel Theoderich8 
verjehen find, zu Rom. So unwahr ift der Vorwurf, Die 
Gothen hätten die herrlichen Bauwerke Roms zerftört, daß 
vielmehr Theoderich als ihr eifrigfter Erhalter gepriejen 
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werden muß. Erjt die römijchen Adelsgeſchlechter des 
Mittelalters feit dem X. Jahrhundert haben dieje Zerjtörung 
verjchuldet, indem fie ihre Zwingburgen in Rom jelbft und 
dicht vor den Thoren aus dem Marmor der nächſten Bauten, 
welche fie ſchonungslos plünderten und zerbrachen, errichteten. 
Jedoch nicht nur der Wiſſenſchaft und Kunſt wandte 
der edle König ſeine Pflege zu: ſehr ähnlich Karl dem 
Großen richtete er, während die großartigſten Aufgaben der 
äußern und innern Statskunſt ihn beſchäftigten, feine Sorg— 
falt auch auf die geringſten Aufgaben der Verwaltung. 
Für den Ackerbau ſorgte er durch Wiederherſtellung 
der für das heiße Land ſo wichtigen Waſſerleitungen, welche 
ſeit Jahrhunderten in Verfall gerathen waren. Er unter— 
nahm bereits das große Werk, das in unſeren Tagen 
Garibaldi bei der Regierung von Italien wieder angeregt 
hat, die pontiniſchen und umbriſchen Sümpfe bei Terracina 
und bei Spoleto trocken zu legen. Dadurch ſollten dieſe 
verderblichen Brutſtätten böſer Fieber beſeitigt und viele 
Meilen guten Ackerlandes für den Pflug gewonnen werden. 
Er brachte es dahin, daß Italien, welches ſich ſeit Jahr— 
hunderten nicht mehr ſelbſt ernährt hatte, manchmal 
ſogar wieder Getreide ausführte. Für die Verpflegung der 
großen Städte Rom und Ravenna mußte der König freilich 
durch Kornzufuhr aus Sicilien faſt unausgeſetzt ſorgen. 
Er ließ eingegangene Bergwerke wieder eröffnen und regelte 
Schonung und Fang der Fiſche. Er befreite den Handel 
von den erdrückenden Zöllen, regulirte Münze, Maß und 
Gewicht, errichtete Jahrmärkte, ſchützte die Kaufleute auf den 
Meſſen gegen räuberiſche Ueberfälle, ſtellte die flaminiſche 
Landſtraße her, ſchlug über den Tiber eine Schiffbrücke, 
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verbeſſerte die Schifffahrt auf den Flüffen Tiber, Mincio, 
Arno und Oglio und hob das Poſtweſen. Aber aud) für. 
die Unterhaltung des Volkes forgte er, gab im Amphitheater 
zu Nom glänzende Spiele wie ein römijcher Kaiſer, und 
„wohnte unter den Römern wie ein Vater unter feinen 
Kindern" — wie eine ehrwürdige Ehronif berichtet. Damals 
prägte das danfbare Rom Münzen mit der Aufichrift: 
„Das glüdlid)e Rom”: Roma felix. Aber gegen Ende feiner 
Regierung trübte ſich Glück und Glanz. 

An Byzanz wurden die Glaubensgenofjen des Königs, 
die Arianer, aufs Neue graufam verfolgt vom Kaijer 
Zuftinus I. Dadurd) wurde auch in Stalien die Feindjchaft 
zwijchen den gothiichen Arianern und den fatholifchen Römern 
verichärft. Eine Verſchwörung vornehmer Römer ward ent- 
det, welche das Gothenreicd) an Byzanz verrathen wollten. 
In feinem Zorn über foldye Undankbarfeit ließ fi) der 
König hinreißen, zwei von ihm fehr geliebte und geehrte 
römijche Senatoren, welche unvorfichtig der Angeklagten fic) 
annahmen, den gelehrten Bodthius und deſſen Schwieger- 
vater Symmachus, binrichten zu lafjen. Iſt es aud) nur 
Erdichtung, daß den König die Reue über dieſe Todesurtheile, 
— welche übrigens von den römijchen Senatoren felbft ge— 
fällt waren, — auf das Sterbebett geworfen habe, — 
immerhin mag e8 an ihm gezehrt haben, daß er nad) einer 
weijen, milden, väterlichen Regierung von mehr als drei 
Zahrzehnten Undanf und Verrat der Römer erleben und 
jein Reich, das ruhmvolle Werk feines Helden-Lebens, Durd) 
den Haß der Stalier, durdy die lauernde Faljchheit der 
Byzantiner jchwer bedroht fehen mußte. Er ftarb nad) ganz 
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kurzer Krankheit am 26. Auguſt 526 in ſeinem Palaſt 
zu Ravenna. 

Der Haß der römiſchen Prieſter erfand eine Fabel, 
wonach ein frommer Einſiedler im Traumgeſicht die Sele 
des großen Königs wegen ſeiner Ketzerei und Tyrannei in 
einem Feuerpfuhl auf den Lipariſchen Inſeln furchtbare 
Qualen leiden ſah: wir aber dürfen „Dietrich von Bern“, 
den großen Theoderich, als eine der edelſten, herrlichſten 
Geſtalten der deutſchen Heldenſage und der germaniſchen 
Geſchichte in hohen Ehren halten. 


VI. Theoderichs Nachfolger 
bis zum Untergang feines Reiches (526 —552). 


Ein Kind und ein Weib follten nun die ſchwere Auf- 
gabe löſen, das Schiff des von allen Seiten bedrohten 
Reiches durch die inneren und äußeren Gefahren ficher hin— 
durch zu fteuern. 

Eutharich, Theoderichs Eidam, war früh gejtorben. 
Athalarich, fein und Amalajwinthens Söhnlein, zählte erft 
aht Fahre: die Mutter übernahm für ihn die Regierung, 
„bis er zu feinen Jahren gefommen“ d. h. waffenfähig ge- 
worden wäre. Sie fuchte den Knaben zu einem Römer zu 
erziehen, wie fie jelbjt von Bewunderung für die griechijc)- 
römiſche Bildung erfüllt war. Das ſahen aber mit Zorn 
die Gothen am Hofe, weldye die Fürftin durch ihre Hin- 
neigung zu Rom und Byzanz ihrem Volk entfremdet wußten. 
Als gothiſche Große einmal den Knaben in Thränen fanden 
über Bejtrafung durch feine Mutter, zwangen fie dieſe, Die 
griechiichen Lehrer zu entfernen und den jungen Athalarid) 
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mit gothijchen Altersgenofjen zu umgeben. In dieſem Zwie— 
Ipalt zwijchen der Mutter und feinen Genofjen ward aber 
die Erziehung: des Thronerben verdorben, und kaum jechs- 
zehn Sahre alt ftarb der junge König (534) an einer Krank: 
beit, welche ihm ein unmäßiges Leben zugezogen hatte. Nun 
erhob Amalajwintha einen Vetter, Namens Theodahad, zum 
König, welchen fie ganz zu beherrichen hoffte. Aber fie 
irrte. Der faljche, feige Mann hatte nur eine Leidenjchaft, 
die Habſucht. Den größten Theil von Tuscien (Toskana) 
bejaß er jchon und nun fuchte er mit allen Mitteln der 
Lift und Gewalt den Reft an fich zu ziehen, denn „Nach— 
barn zu haben jchien ihm eine Art Unglück“ jagt ein Zeit- 
genofje. Er fröhnte nur diefer feiner Habgier und ging 
in der Schändlichfeit fo weit, für Geld fein eignes Wolf und 
Reich an die ſchlimmſten Feinde, die Byzantiner, zu verfaufen! 
Kaiſer Zuftinian, Zufting Neffe und Nachfolger, hatte joeben, eine 
Spaltung im Königshaus der VBandalen benüßend, diefes Ger- 
manenreid) unterworfen (534); er hoffte, mit ähnlichen Mitteln 
aud) das Neid) der Oftgothen zu verderben. Derjelbe Ge- 
jandte des Kaijers, Petrus, welcher Theodahad Geld und 
Güter verjprady für Verrat) des Gothenreiches an Die 
Byzantiner, betrieb mit dem elenden König die Ermordung 
der unglüdlichen Fürftin: fie ward gefangen auf eine Fleine 
Inſel im Boljener-See in Tuscien gebracht und dort im 
Bad erdrofjelt. Nun aber trat der treuloje Kaifer von 
Byzanz als Rächer der ermordeten Tochter Theoderichs auf! 
Er erklärte Theodahad und den Gothen den Krieg. Natürs 
li) war dies nur ein Vorwand, fein Grund. Juſtinian 
hoffte, das von feinem eignen König verkaufte und ver- 
rathene, in Parteiungen gefpaltene Volk der Gothen fo leicht 
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wie furz zuvor die Vandalen zu befiegen. Aber er irrte 
gewaltig. Die Gothen waren nicht, wie ihre Vettern in 
Afrika, durch Klima und römiſche Sitte verweidhlicht: viel- 
mehr entfalteten fie in fait dreißigjährigem Kampfe gegen 
die überlegene Feldherrnkunft der Byzantiner ein Heldenthum, 
weldyes von feiner Nation jemals übertroffen wurde. Wenn 
fie ſchließlich gleichwohl erlagen, ſo war die Urſache der all- 
gemeine Abfall der Stalier, welche überall die Faijerlichen 
Fahnen als Zeichen der Befreiung von den verhaßten 
Barbaren und Ketzern begrüßten. So wenig vergalten fie 
des großen Theoderichs Milde. Aber wir wollen fie nicht 
allzu hart verdammen: fie folgten dem Gefühl der Bluts- 
gemeinichaft und dem Drang, dem alten, glorreichen Römer: 
jtat wieder unmittelbar anzugehören. Jedoch die Strafe für 
ihren Undanf gegen die Gothen blieb nit aus. Die 
Byzantiner, weldye die Gothenherrſchaft verdrängten, übten 
einen furdtbaren Drud der Steuern und argen Mißbrauch 
der Amtsgewalt gegen die Stalier, jo dab im Lauf des 
Krieges die Römer die Gothen wieder herbei jehnten und 
herbei riefen. Und in Ober: und Mittelitalien traten (nad) 
anderthalb Zahrzehnten byzantinijcher Herrichaft) die Lango— 
barden an die Stelle der Gothen und damit eine unver: 
gleichlicy härtere Behandlung der Einwohner als fie Die 
milden Gothen geübt. 

Lafjet Euch nun den ruhmreichen Widerftand der Gothen 
ihildern. Der wichtigſte Berichterftatter über dieje Kämpfe 
iſt Profopius von Cäſarea, der Redytsrath Belijars, des 
großen Feldherrn Zuftinians, der uns die meilten Vorgänge 
als Augenzeuge erzählt. Obwohl es aljo ein Feind der 

Selir Dahn. Bauſteine. J. 33 
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Gothen iſt, welcher ihre letzten Kämpfe ſchildert, leuchtet 
doch aus dieſen im Zelte Beliſars geſchriebenen und für 
die Byzantiner als Leſer beſtimmten Berichten die glänzendſte 
Anerkennung der gothiſchen Heldenſchaft hervor. 

Der Krieg begann im Jahre 535. Eine kleine Truppe 
der Byzantiner griff die Gothen in Dalmatien an, während 
Belifarius, der DBefieger der Perſer und Wandalen, auf 
Sicilien landete und durch Webertritt der Bevölkerung ohne 
Mühe die ganze Inſel gewann. Sie wurde vermöge ihrer 
Lage — blickt nur einmal auf die Landkarte! — der Haupt: 
ftüßpunet für alle Unternehmungen aus dem Dftreid) gegen 
Stalien. Ebenfo gewannen die Byzantiner in Dalmatien, 
nad) einer Niederlage im offnen Feld durch Nachſchübe 
verftärft, durdy den Abfall der römijchen Einwohner alles 
Land bis gegen Ravenna hin. Den größten Vorſchub 
leiftete den katholiſchen Waffen die Fatholijche Geiftlichkeit 
im Gothenreiche, Papſt und Biſchöfe an der Spitze, welche 
überall die Thore ihrer Städte dem Kaiſer öffneten, um Die 
arianifchen Ketzer zu verderben. 

Belifar landete bei Rhegium (Reggio) und ſofort fiel 
ihm Die ganze römijche Bevölkerung zu. Auch des ver: 
rätherijhen Königs Eidam, Ebrimuth, trat mit jeinen 
Scharen zu dem Feinde über. Bruttien und Zufanien waren 
für die Gothen verloren; erjt vor Neapolis (Neapel) fanden 
die Byzantiner Widerftand. Drei Wochen lang wehrte fid) 
ein fleines Häuflein Gothen auf das tapferjte gegen Die 
Uebermacht. Vergebens beſchworen fie den König Ddurd) 
zahlreiche Boten, ihnen Hilfe, der dritten Stadt des Reiches 
Rettung zu bringen: Theodahad blieb unthätig und endlich 
gewann Belifar durd) Lift das belagerte Neapel, indem durd) 


515 


eine halb verfallne Wafferleitung einige Krieger heimlid) 
in die Stadt jchlüpften und die Thore von innen aufrifjen. 

Der Fall Neapels rüttelte die Gothen gewaltig auf: 
fie erfannten die Feigheit, den Verrath ihres jämmerlichen 
Königs, jebten ihn in einer großen Wolfs- und Heres— 
Berjammlung zu Regeta (zwifchen Anagni und Terracina) 
feierlid) ab und erhoben den tapfern Witichis, einen ein= 
fahen Gemeinfreien, zu ihrem König. Entjeßt floh 
Theodahad von Rom nad) Ravenna; aber Witichis fandte 
ihm einen Berfolger nad), defjen Eile noch bejonderer Haß 
beflügelte, Optari, einen jungen Gothen, welchem der hab- 
gierige Fürſt, durd) Geld beftochen, eine Schöne Braut ent: 
riffen und an einen Andern vermählt hatte. Optari jeßte 
dem Fliehenden Tag und Nacht ohne Unterlaß nad), holte 
ihn ein, warf ihn zu Boden und erjtach den gefrönten Ver- 
räther jeines Wolfes „wie ein Opferthier“ (536). 

König Witihis erfannte die Nothwendigfeit, die von 
Theodahad abfichtlidy unterlafinen Rüftungen zu betreiben, 
bevor er dem großen Feldherrn Belifar entgegen träte. Er 
räumte Rom und alles Land bis Ravenna, im dieſem feiten 
Waffenplatz fein Her allmälig bis auf Hundertfünfzig „Tauſend— 
ſchaften“ — jo waren die gothijchen Bataillone benannt — 
erhöhend. In Rom hatte er nur eine Beſatzung von vier 
Zaufendichaften zurück gelafien, und Bifchof, Senat und 
Volk der Stadt, unter Erinnerung an die Wohlthaten 
Theoderichs, durch Heilige Eide verpflichtet, Belifar Die 
Thore nicht zu öffnen, Sondern fich muthig zu vertheidigen, 
bis er Entjaß heranführen könne. 

Aber kaum näherte fid) Belifar, als vor Allem Silverius, 


der Bilhof von Rom, es durchſetzte, dab, unter ſchnödeſtem 
33* 
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Bruch der gejhwornen Eide, durd) eine feierliche Gejandt- 
ſchaft der Feldherr Juſtinians eingeladen wurde, in die Stadt 
einzuziehen, welche ihm mit Freuden die Thore öffnen werde. 
Und jo geihah's: während die ſchwache gothiiche Beſatzung 
durch das flaminiſche Thor nad) Dften gen Ravenna ab: 
30g, rücte Belifar von der latiniihen Straße, von Süden 
her, durd) das afinariiche Thor in die Stadt ein. Sofort 
verjchanzte er fie ftärfer und verproviantirte fid) mit Ge— 
treide aus Sicilien. Auch ganz Tuscien (Toskana) gewannen 
die Byzantiner ohne Mühe, da die Römer in den Städten 
Perufia, Narni, Spoleto ihre Thore öffneten und die Schwachen 
gothiihen Bejagungen auslieferten. 

Da nun im Süden aud) ganz Apulien und Galabrien 
mit der ftarfen Feſtung Benevent und ein großer Theil des 
Samniter-Gebietes, im Oſten aber von Dalmatien ber alles 
Land bis gegen Ravenna hin den Feinden fid) angejcdjlofjen 
hatte, jchien die Gothenmacht fait auf Ravenna bejchränft. 
Dort hatte Witihis der Schwejter Athalarichs, Matafwintha, 
fid) vermählt, um den Anhang des alten Königsgeichledhts 
und defien Ruhmesglanz für fid) zu gewinnen. 

Um die jtarfen in Südfranfreid) ftehenden gothiſchen 
Truppen zur Vertheidigung heran ziehen zu können, hatte 
er mit den Franken Frieden und Bündniß geichlofien, indem 
er ihnen die Gebiete überließ, welche Theoderich dajelbit 
gewonnen hatte; ja die Franken verſprachen ihm gegen 
reiche Geldzahlungen jogar Hilfstruppen wider die Byzantiner: 
und doch hatten fie eben erſt vom Kaijer Zuftinian fi) 
ihwere Summen zahlen lafjen, um ihm ein Hilfsher gegen 
die „gothiſchen Ketzer“ zu ftellen. (Die Franken hatten das 
Chriſtenthum in dem katholiſchen Bekenntnif angenommen.) 
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Lange Zeit nun thaten die Franken, das Geld beider Parteien 
behaltend, gar nichts; als fie aber endlich, gegen Schluß 
des Krieges, ein Her nad) Stalien jandten, — da wandte 
dafjelbe, auf eigne Rechnung Beute und Land erobernd, 
jeine Waffen gegen beide kämpfende Parteien, gegen Gothen 
und Byzantiner zugleid. ES war die gerechte Strafe jolcher 
Berrätherei, daß dieje fränkiſchen Scharen in Italien mehr 
noch als dem Schwerte der Feinde böjen Seuchen erlagen. 

Nachdem König Witihis feine Rüftungen vollendet 
hatte, brad) er, „wie ein grimmiger Zöwe” von Ravenna 
auf und zog gegen Rom. Die Byzantiner, weldye Die Ueber: 
gänge über Tiber und Anio hätten vertheidigen jollen, 
flohen, und jo jtieß Belifar, weldyer, die Gothen nod) 
jenjeit3 der Flüſſe wähnend, zur Nefognoscirung ausgeritten 
war, plößlic) auf den Feind, gerieth in höchſte Lebensgefahr 
und ward in die Thore Roms zurücgeworfen, welche als- 
bald von den Gothen in fieben großen Lagern umfchlofjen 
wurden. (Februar 537.) 

Aber alle Anjtrengungen gothiſchen Heldenthums im 
diefer Belagerung jcheiterten an der genialen Feldherrnfunft 
Belifar3 und den von ihm verjtärften Mauern, mit welchen 
ſchon Kaijer Aurelian die Tiberftadt umgeben. Nad) einer 
Einſchließung von 374 Tagen, in welchen der Augenzeuge 
Profop nicht weniger al3 neunundjehszig Schlachten, Sturm 
angriffe und Ausfälle zählt, mußte Witihis die Belagerung 
aufheben. Er fonnte nicht mehr hoffen, die Stadt auszu- 
bungern, da Diejelbe von der See her mit Worräthen ver: 
jorgt wurde. Ebenſo wenig durfte er hoffen, die hohen 
Wälle nod) mit ftürmender Hand zu nehmen, da die vielen 
Angriffe, mehr aber noch Hunger und Fieber in den waſſer— 
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loſen Ebenen der Campagna die Reihen jeines Heres fo 
furdtbar gelichtet hatten, daß unter den fieben urjprünglid) 
von Streitern wimmelnden Lagern drei volljtändig verödet 
und ausgeftorben waren. Der König eilte (März 538), 
jeine zweite Hauptjtadt, Ravenna, zu decken, welche inzwiſchen 
von den Unterfeldherrn Belijars, die Ariminum (Rimini) 
erobert hatten, gefährdet wurde. Bald wurde nun Witichis 
in Ravenna von den Byzantinern belagert und durd) Hunger 
und Entbehrungen aller Art jchwer bedrängt. Die Franken 
verjagten die theuer bezahlte Hilfe, die Langobarden ftanden 
im Solde Zuftinians — da gelang es dem Gothenfönig, 
die fernen Perjer in Afien zu einen neuen Krieg gegen Die 
gemeinjamen Feinde, die Byzantiner, zu bewegen, indem er 
ihnen vorftellte, wie Zuftinian nad) Eroberung Staliens fid) 
mit verjtärkter Macht auf feine Nachbarn im Drient werfen 
würde. Und wirklich geriet) der Kaijer durch die Yort- 
ichritte der Perſer jo in Beitürzung, daß er Belijar aus 
Stalien abrief und den Gothen einen leidlicyen Frieden ge- 
währen wollte. Aber da verübte Belifar, erbittert, daß 
ihm nicht vergönnt werden jollte, wie den König der Van— 
dalen auch den der Dftgothen Friegsgefangen im Zriumph 
in Byzanz aufzuführen, einen argen, jeines Heldenruhmes 
höchſt umwürdigen Betrug. Er wußte, daß in Ravenna 
die Noth auf's höchſte geftiegen und längerer Widerftand 
unmöglid; war, nadydem verrätheriiche Einwohner der Stadt 
die Getreidemagazine verbrannt hatten, die König Witichis 
forglicd) angelegt. Er verweigerte den Abjchluß des vom Kaifer 
angebotnen Friedens und ging zum Schein darauf ein, ſelbſt als 
Kaifer des Abendlandes an die Spite der Gothen zu treten 
und, abfallend von Zuftinian, Stalien jelbjtändig zu regieren. 
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Witichis war bereit, dem großen Feldherrn die Gothenkrone 
abzutreten und öffnete die Thore Ravenna’s: aber jofort 
bejegte Belifar Palaft und Stadt im Namen des Kaijers, 
verhaftete Witihis und führte ihn mit einer großen Zahl 
andrer edler Gothen Friegsgefangen nad) Byzanz (Ende 539.) 

Jedoch dieje frevle That echt byzantinifcher Arglift fachte 
in den Herzen aller Gothen grimmigften Zorn zu hellen 
Flammen an. Die nod nicht bezwungenen Scharen be- 
ihlofjen, den Krieg gegen die treulojen Feinde, den Kampf 
für Freiheit und Volksthum muthig fort zu führen, und fie 
wählten als Nachfolger des unglüclichen Witichis den tapferen 
Ildibad, welcher, ein Neffe des weftgothifchen Königs 
Theudis, vielleicht Hilfe von diefem erlangen könnte. Ildibad 
wurde zwar bald (541) von einem Privatfeind ermordet, 
und ebenjo (542) fein Nachfolger Erarich: aber Totila, ein 
Neffe Fldibads, welcher nun zum König erhoben wurde, 
hat in überrajchender, in wahrhaft glänzender Weiſe das 
Rad der Gejchide gehemmt und gewendet. Dieſem durch 
Geift und Herzensgüte nicht minder als durch Friegerijche 
Vorzüge, durd) Feldherrnkunft und Tapferkeit ausgezeichneten 
Mann gelang es, den Byzantinern den faſt ſchon voll- 
ftändigen Sieg wieder zu entreißen und ihn noch zehn 
Jahre lang glorreid” an die gothiſchen Fahnen zu fefjeln. 
Diefer ftrahlende Held, weldyer den koſenden Beinamen 
„Baduila“, der Eleine Kämpfer, wegen feiner wunderbaren 
Siege erhielt, übernahm die Krone unter den erdrüdendften, 
ja verzweiflungsvollften Umftänden. Nur noch 1000 be— 
waffnete Sothen hatte Sldibad in der Stadt Pavia um ſich 
geihart; außerdem waren von dem ganzen weiten Reid) 
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Theoderichs faft nur noch Verona und Tarpifium (Treviſo) 
in gothiihen Händen. Bon 200,000 Kriegern, die Witichis 
aufgebracht, waren im Ganzen nur nod) 5,000 unter den 
Waffen. Ganz Stalien mit allen feinen Städten und Burgen 
war in der Gewalt der Byzantiner. Zotila aber brachte 
e8 in kurzer Zeit dahin, nicht nur ganz Stalien (mit der 
verhängnigvollen Ausnahme von Ravenna) und die zuge: 
hörigen Inſeln wieder zu erobern, jondern, da der Kaijer 
den widerholt angebotnen Frieden verwarf, die gothijchen 
Waffen in das Feitland des Oſtreichs zu tragen und 
Screden und Gefahr bis vor die Thore von Byzanz zu 
verbreiten. 

Nicht nur durch Kriegsfunft, mehr nod) durd) Milde 
und Herzensgüte verrichtete der Gothenfönig, aud) hierin 
Theoderichs würdiger Nachfolger, jolde Wunderwerfe. Denn 
er verzieh den Staliern ihren undankbaren Abfall, ſchützte fie 
vor der Rache feiner Gothen und nahm fie mit offnen 
Armen, wie ein Water reuige Kinder, mit den reicjiten 
Wohlthaten auf, wenn fie, jeinen warmen begeifternden 
Mahnungen folgend, die Sache der Byzantiner verließen 
und zu den Gothen zurückehrten. Das geſchah nun im 
ausgedehnteften Maße. Wohin die Truppen des Kaifers 
gedrungen, waren ihnen die Steuerbeamten nachgefolgt, 
welche alsbald mit allen Künften byzantinifcher Tyrannei 
den durd den Krieg fchwer heimgejuchten Bürgern und 
Bauern die letzte Habe abpreßten. Bald waren diefe 
Beamten viel mehr gehaßt und gefürchtet als vorher die 
Barbaren: und da man nun des neuen Gothenkönigs Milde 
und Güte kennen lernte, traten die viel gequälten Ztalier 
faſt überall zu den Gothen zurüd. Man rief jet Totila 
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al3 DBefreier von der byzantinischen Iyrannei zu Hilfe. 
Nur die Fatholifche Beiftlichfeit und der höchſte Adel Roms, 
welcher bei dem neuen Umſchlag der Dinge größtentheils 
nad) Byzanz ausgewandert war, hielten an unverjöhnlichem 
Haß gegen die Barbaren und Keber feſt. Zotila behandelte 
die byzantinifchen Gefangenen mit ſolcher Milde, daß fie 
häufig in feine Dienfte traten. Die das nicht wollten, ver: 
jah er mit Kleidern, Schuhen, Nahrung und entließ fie, 
ihnen auch nod) Reifegeld mitgebend, in die Heimat. Einen 
Gothen, der die Tochter eines Römers geraubt hatte, ließ 
er troß der dringenden Yürbitte feiner Waffenbrüder hin- 
richten: die Frauen und Töchter der treulojeiten Gothen- 
feinde, der römijchen Senatoren, weldye in feine Gewalt 
fielen, entließ er ungefränft zu den Ihrigen: die Bauern, 
die Pächter, gewann er, indem Pr ihnen die Güter der 
gothenfeindlichen ausgewanderten Vornehmen zu eigen gab. 
Als er Neapel bezwungen, jorgte er mit liebevoller Pflege 
dafür, daß die ausgehungerte Bejakung zwar ſogleich 
Nahrung erhielt, aber nicht zu viel auf einmal, da anfangs 
Mehrere durch unmäßige Befriedigung des Heißhungers fid) 
Krankheit und Tod zugezogen hatten. So war feine Milde, 
jeine Herzensgüte der Zauber, durd) welchen er feine wunder: 
haften Erfolge wirkte. Die unfähigen Nachfolger Belijars 
im Commando ſchlug er im offnen Felde jo oft auf's Haupt, 
3. DB. bei Faënza und bei Florenz, daß diejelben gar nicht 
mehr ihre feiten Städte zu verlafjen wagten. Aber aud) 
diefe Feftungen gewann Totila, jo das wichtige Neapel, 
und nad) langer Belagerung jelbft Rom. Dieje Stadt 
räumte er zwar wieder, um Belifar entgegen zu treten, 
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welchen der Kaijer (545) ein zweites Mal nad) Stalien ge- 
ihict, aber jo ungenügend ausgerüftet hatte, daß nad) 
fünfjährigen erfolglofen Kämpfen der Feldherr ganz ent— 
muthigt Rom und die Halbinfel verließ und beimfehrte. 
Totila gewann nun Rom zum zweiten Mal, eroberte ganz 
Stalien (außer Ravenna), Sicilien, Sardinien, Eorfica, und 
da der Kaifer noch immer den Frieden verjagte, rüjtete er 
eine ftarfe Flotte, landete an der Küfte von Epirus, be- 
zwang mehrere Städte dajelbft und bedrohte Byzanz. Eine 
dritte Expedition des Kaifers gegen Stalien unter dem 
Prinzen Germanus jcheiterte (551) wie Die zweite Belijars. 
Aber Zuftinian ruhte nicht, denn er haßte den Namen 
„Gothen“, und gelobte „fie auszutilgen aus dem Reiche*. 
Und endlich gelang dem Friegsgewaltigen Feldherrn Narjes, 
dem Nebenbuhler Belifars und Befieger der Perjer, der mit 
erdrüdender Macht in Stalien auftrat (551), die Ber: 
nichtung des edlen Zotila und feines Volkes. Getreu der 
alten, ein halbes Jahrtauſend bereits von den Römern ge- 
übten Politik, Germanen durd) Germanen zu verderben, 
nahmen der Kaifer und Narjes große Scharen von Lango— 
barden, Herulern, Gepiden und andern germanifchen Stämmen 
in Sold: und dieſe Kerntruppen, von gleicher Tapferkeit 
wie die Gothen, entſchieden unter des Narjes überlegener 
Führung endlid) den Sieg. Diejer Feine, verfrüppelte 
Mann war fein Held an Kraft, aber ein Held des Geiltes. 
Er landete bei Ravenna, brachte diefer von den Gothen be- 
lagerten Stadt Entfa und rüdte nun an der Weftküfte des 
adriatiichen Meeres in einem meifterhaft geplanten Marjd) 
in das Mittlere des Landes vor. Bei Taginae am Flüßchen 
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Glafius, öjtlih von Perugia (Peruſia), ftellte fidy König 
Totila, von Rom heran eilend, dem weiteren Vordringen 
jeines großen Meberwinders entgegen. In glorreicher Weife 
erfüllte der Held an diefem Tage Alles, was Germanen 
von ihren Königen verlangten: er jprengte durch alle Reihen 
jeines Heres, mit Wort und That die Seinen zu hödhiter 
Tapferkeit anjpornend: um Zeit zu gewinnen, bis eine er: 
wartete Verjtärfung eingetroffen wäre, und zugleid) um 
„Teind und Freund zu zeigen, weld ein Mann er jei”, ritt 
er, allein, in Mitte beider Here, in prachtvollen, reid) mit 
Gold geſchmückten Waffen. Von Wurffper und Lanze her: 
nieder wallten ihm purpurne Wimpel-Bänder, ganz würdig 
eines Königs, und auf herrlichem Rofje prangend, tummelte 
er fid) angefichts beider Lager in meijterhaftem Waffenjpiel. 
Nad) allen Seiten verjchlungene Kreije reitend, warf er die 
Lanze in die Luft, fing fie dann wieder abwechſelnd bald 
mit der Rechten, bald mit der Linken, und zeigte in rajchen 
und künſtlichen Wendungen auf dem Roß jeine Gewandtheit 
und Kraft. Endlich führte er, als die erwarteten Reiter 
eingetroffen, die Seinen zum Angriff. Aber der großen 
Uebermacht und der Yeldherrnfunft des Narjes erlagen Die 
gothijchen Helden: jchwer verwundet vom einem Gepiden 
(einem Germanen) ftarb ZTotila auf dem NRüdzug. Die 
Römer aber hatten von dem Liebling des Glüdes, von dem 
glänzenden König eine fo hohe Meinung, daß fie an feinen 
Tod nicht glauben wollten, bis fie Die wieder ausgegrabene 
Leiche erfannten. 

Jedoch der Muth des Gothenvolfes war nod) immer 
nicht gebrochen: fie zogen über den Po nad) Pavia und er- 
hoben dort einen neuen — den legten — König, den groß: 


524 


artigen Helden Teja, weldyen jeine Feinde, die Byzantiner, 
den erften Heroen d. h. Halbgöttern des Alterthums, einem 
Achilleus alſo, an Helden-Herrlicjkeit gleichitellen. 

Meifter Naue in Münden, welcher die beiden früher 
erwähnten Bilder gezeichnet, hat dieſen Augenblic der 
Erhebung Teja’s zum König der Gothen ergreifend dar— 
gejtellt. In dem Palaft zu Cumae, dem Schab-Haus der 
Gothen, wird von feinen Getreuen der Königs-Hort 
Theoderichs gehoben. Einer der Krieger erhebt die alte 
Sturmfahne Theoderichs vom Boden, Andre umringen den 
Helden, LZorberzweige in den Händen und ihm als ihrem 
gefornen König Treue ſchwörend, indeß Teja den Sper gen 
Himmel erhebend jchwört, bis zum Tode für die Freiheit 
und die Ehre des Gothenvolfes zu jtreiten. 

Ein folder Hort oder Schaf war in jenen Zeiten jehr 
wichtig. Er beitand in allerlei Waffen, Fojtbaren Geräthen 
und Schmucjtüden fowie in Gold- und Silber-Münzen. 
Man rüftete nicht nur die eignen Truppen mit dieſen Waffen 
aus, man warb aud) Söldner oder man erfaufte Hilfs: 
ſcharen fremder Könige durd) Zahlungen und Gejchenfe aus 
dieſem „Hort“. 

Freilich galt es jet mur nod) einen Kampf um die 
Ehre, nicht mehr um den Sieg. Glorreich wie das Auf: 
jteigen jollte der Untergang des Gothenvolfes fein. Quer 
durch ganz Stalien eilte Teja von Pavia bis Cumae in 
Unteritalien, wo der Königsſchatz des Reiches lag. Von 
Eumae wurde der Fleine Reſt der Gothen durd) die er- 
drüdende Uebermacht der Byzantiner, welche einftweilen faft 
ganz Stalien, auch Rom (552), gewonnen hatten, abgedrängt 
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auf den dem Veſuv gegenüber liegenden Milchberg (mons 
lactarius). Als bier die Eingejchloffenen der Hunger be— 
drängte (September 552), führte König Teja die lehten 
Gothen zum Ausfall, zum freudigen Heldentod. Ein wunder: 
bares Schaufpiel muß es geweſen jein, hier an dem Golf 
von Neapel, an einer der jchönften Stätten der Erde, im 
Angeficht des rauchenden Feuerbergs und der ewig blauen 
Bucht von Bajae, die edeln Refte eines herrlichen Volkes 
im ruhmvollen Kampfe fallen zu jehen. Abermals, wie bei 
Totila, ift es der byzantinijche, der feindliche Bericht, welcher 
höchſtes Lob auf den König der Gothen häuft: „Seine 
Tapferkeit fteht der der größten Heroen der Vorzeit gleid): 
aus Allen hervorragend, kämpfte er mit wenigen Getreuen 
vor der Schlachtreihe der Gothen. Die Feinde hofften, nad) 
jeinem Fall werde der Kampf zu Ende jein und drangen 
Ale, die tapferjten Krieger voran, in dichten Haufen auf 
den König, von allen Seiten mit Wurfipiegen nad) ihm 
werfend, mit Speren nad) ihm ftoßend. Aber Teja dedte 
fih mit feinem Schilde, fing damit alle Zanzen auf und 
jo oft jein Schild ganz voll hing von aufgefangnen Lanzen, 
ließ er fi) von jeinem Scildträger einen andern reichen. 
So war im Kampf der dritte Theil des Tages — adıt 
Stunden! — verflofjen, wieder ftafen zwölf Lanzen in feinem 
Schild, jo daß er ihn nicht mehr bewegen konnte, fid) damit 
zu deden. Er rief eilig jeinen Waffenträger herbei, ohne 
jedod) aud) nur um eines Fingers Breite vom Plabe zu 
weichen oder fid) zurück zu wenden und die Feinde vor: 
dringen zu lafien. Weder jeitwärts wich er, nod) dedte er 
jeinen Rücken mit dem Schild, jondern gleich wie in den 
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Erdboden gewurzelt blieb er jtehen mit feinem Schilde, mit 
der Rechten die Feinde niederjtopend, mit der Linken fic) 
vertheidigend und unabläjfig nad) jeinem Waffenträger 
rufend. Aber in dem Augenblide, da er den mit Lanzen 
bejchwerten Schild mit einem frifchen vertaufchen wollte, 
traf ein Wurfſpieß tödtlich die ungedecte Bruft. 

Die Feinde zeigten fein abgejchnittenes Haupt, die 
Fhrigen zu ermuthigen und die Gothen zur Ergebung zu 
bewegen. Aber die Gothen rächten blutig ihren gefallenen 
Helden König; fie kämpften fort bis zur Nacht, und aud) 
den ganzen zweiten Tag nod) wüthete die Schladht ohne 
Entiheidung. Endlicd aber jchlug der Reſt — es waren 
nur mehr taufend Mann! — vor, vom Kampfe lafjen zu 
wollen unter folgender Vereinbarung. Niemal® würden fie 
fi) dent Kaiſer unterwerfen: aber fie wollten mit ihren 
Waffen und ihrer Habe aus Stalien abziehen, fid) andern 
Germanen jenſeits der Alpen anzujchliegen. Narſes 
ehrte das Heldenthum diefer Männer: er gewährte ihnen 
und allen noch im Lande zerjtreuten Gothen dieſe rühmlidyen 
Bedingungen. So räumten denn Die legten Gothen den 
ſchönen, aber den Germanen unbeilvollen Boden Staliens; 
fie gingen in andre germanifche Nachbarvölfer über. Reſte 
von ihnen darf man in der bejonders jchönen und jtatt- 
lichen Bevölferung der jüdtirolifchen Thäler der Etſch und 
Paſſer (bei Meran) erhalten glauben, wo auch die Sage 
von „Dietrich von Bern“ nod) lebhaft im Schwange geht. 

So erlag das edle Volk der Gothen der Uebermacht 
der vereinten Stalier und Byzantiner: aber ihr Andenken 
ftrahlt hell in der Gejchichte, Das Lob ihres Heldenthums, 
mit welchem fie für ihre Freiheit, für ihr Volksthum 
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kämpften, und ihrer bildungsfähigen Anlage, ihrer Milde 
und Großherzigfeit. Der Sieg im Kampfe wird nicht immer 
den Würdigften zu Theil: auch höchſte Tapferkeit kann 
manchmal den Untergang uicht abwenden, aber fie kann ihn 
immer adeln, weihen, verflären. Nicht was wir erleben, 
wie wie es erleben, ift das Entjcheidende, und wie Emanuel 
Geibel ſchön gejagt hat: 


„Wenn etwas ift gemwalt’ger ald das Schickſal, 
So iſt's der Muth, der's unerfchüttert trägt.“ 


Zur Geschichte des Stats-Begrilfs 


der Germanen. 


(Rede bei Uebergabe des Prorectorats der Albertina. 
April 1878.) 


Jie Geſchichte des Statsbegriffs bei den Germanen 
* Ziſt eine zwiefache: die Geſchichte des Inhalts, der 
Intenſität dieſes Begriffs und die Geſchichte des 
Umfangs von Leuten und Land: die Geſchichte der Er— 
ſtarkung der Stats-Idee und die Geſchichte der Erwei— 
terung des Statsgebiets, die Geſchichte der Vermehrung 
der Aufgaben und Rechte der Statsgewalt und die Ge— 
ihichte der Ausdehnung der Statsgewalt über immer 
weitere Verbände. 

Die beiden Betradytungen können an fid) nicht getrennt 
werden: beiderlei Erweiterungen ftehen in Wechjelwirkung: 
— wir haben aber die Ausdehnung des States von Der 
Sippe, Horde, Gemeinde, dem Gau, der Völferichaft, dem 
Stamm und dem Volfe zum Reiche Karls des Großen 
widerholt beſprochen und bejichränfen uns bier auf die Ent- 
wiclung der Intenfität, des Gehalts des Statsbegriffs. 
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Der Gegenjtand unſerer Erörterung erhält volle Be: 
leuchtung durd) den Vergleich mit dem heutigen Statsbegriff. 

Heute begreift die Souveränität des States eine be- 
ftimmte Zahl von Hoheitsrechten mit Nothwendigfeit in 
fih: ſteht heutzutage feit, daß ein Stat voll-fouverain fei, 
jo ſteht aud) feit, welche einzelnen Hohheitsrechte, welche 
Aeußerungen, Yunctionen, Attribute der Statsgewalt ihm 
zufommen: nur durd) internationale Verträge oder durd) 
Zugehörigkeit zu einem Gejammtjtat kann dieſe Souveränität 
(nicht getheilt, wohl aber) beſchränkt fein. 

Ganz anders ſchon im Mittelalter — nod) weiter ver- 
ſchieden im germanijchen Ur-Stat. 

Im Mittelalter umfaßte die „Landeshohheit,“ aus 
welcher in Deutſchland die Souveränität der Particular- 
jtaten erwuchs, feineswegs in jeden Fall die gleiche Zahl 
und feineswegs die gleiche Stärfe der Hohheitsredhte. 

Nach dem Grundjak: „tantum possessum quantum 
praeseriptum“ fonnte ein Zandesherr 3. B. das Bergregal 
haben, ein Anderer nicht oder in anderem Umfang. — 

Und im Anfang der Statsbildung jteht die Zahl der 
Zwecke, weldje die Geſammtheit mit öffentlichen Mitteln 
verfolgt, weldje fie als Statsaufgaben anerkennt, nod) feines: 
wegs feit: im Fortſchritt der Eultur werden neue Auf: 
gaben übernommen, welche früher der Stat den Einzelnen 
oder fleineren Verbänden überlafjen hatte. 

Das gilt allerdings aud) von dem ältejten germanijchen 
Stat: die Zahl der von ihm übernommenen Aufgaben 
it noch gering, und die Mittel zu deren Löjung find 
nod) einfad). 


Gelir Dahn. Baufteine, 1. 34 
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Indeſſen ijt hier ein zwiefacher Irrthum zurüczuweifen. 

Einmal die falſche Behauptung, der germaniſche Stat 
ſei vor der Aufnahme römiſcher Einflüſſe ein Stat überall 
noch nicht geweſen: — eine Meinung, welche, zumal von 
franzöſiſchen Hiſtorikern, noch immer nicht aufgegeben iſt: 
ſie ſehen in Arioviſt und noch in Chlodoviech nur Führer 
von „bandes,“ welche in die keltiſch-römiſche Cultur lediglich 
Barbarei getragen hätten. 

Zweitens die irrige Annahme, daß jener germaniſche 
Urſtat nur den Heerbann und den Gerichtsbann gekannt 
habe. — 

Der germaniſche Urſtat war ein wirklicher Stat: ja 
er entſprach dem Begriff des modernen States viel mehr 
als der Feudaljtat des Mittelalter8 bis zur Wiederbelebung 
des römijchen Statsbegriff3 in der Renaifjance, in der Form 
der Statsraijon des: „aufgeflärten Abfolutismus.“ 

Denn der ganze juriftiiche Zufammenhalt jenes Urftates 
war durchaus jtatsrechtlich, echt publiciftiih, nicht privat- 
rechtlich oder theofratiich gedadyt: während im Stat des 
Mittelalters die Treue gegen den König und gegen Den 
Landesherrn, der Waffendienſt beruht auf dem privatrechtlich 
gedachten, der Erbpacht jehr ähnlichen Lehnsverband oder 
im römiſch-deutſchen Kaiſerreich auf der theokratiſch ge- 
dachten Einheit der Ehriftenheit, kennt der germanifche Urftat 
feine andere Grundlage der jtatsrechtlichen Pflichten und 
Rechte als den Unterthanenverband, wie fie Paul von Roth 
genannt, die Vollsangehörigfeit, das Statsbürgerthum, wie 
wir fie nennen wollen. 

Kein privater Zufammenhang mit dem König, nur die 
Bolfsangehörigfeit des Gemeinfreien begründet defjen Wehr: 
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pflicht, defien Gerichtspflicht, deffen Pflicht, den Beichlüfjen 
des Tings zu gehordyen. 

Bezeichnend für den Umſchlag ift der unter den Söhnen 
Ludwigs des Frommen anerkannte Grundfaß, daß im 
Gollifionsfall z. B. im Krieg, die Feudalität der Unterthanen- 
pflicht vorgehe. 

Erſt der großartige römifche Gedanke der Statseinheit, 
das Princip der „salus publica“ hat, freilich) durch den 
langen, bangen Engpaß des aufgeflärten Abjolutismus hin— 
durch, aus dem verrotteten Feudaljtat des Mittelalters auf 
den Boden des modernen Stats des Statsbürgers geführt: 
jo ftehen wir wieder, nur mit außerordentlicdyer Vermehrung 
der Zwede und der Mittel, im modernen Stat auf der 
Grundlage des älteften germanijchen Stats: der Stat ift 
heute wieder nur ftatlid), weder privatrechtlich noch Firchlich, 
und Pflichten und Rechte der Statsangehörigen ruhen lediglic) 
auf ihrer Statsangehörigfeit. 

Zweitens aber ift die Zahl der Aufgaben des ger- 
manijchen Urjtates und der entipredyenden Hohheitsrechte 
viel größer al3 man annimmt: von allen modernen Hohheits- 
rechten des States finden wir wenigitens Anfänge, Anſätze: 
außer der Kriegshohheit und der Gerichtshohheit ericheint 
bereit die Repraefentationshohheit, die Gebietshoh- 
heit, die Gefeßgebungshohheit, die Polizeihohheit, 
die Amtshohheit, im Princip wenn auch wenig entwickelt 
die Finanzhohheit, ja fogar, ob zwar in der Erjcheinung 
jenen Gulturzuftänden entiprechend, die Kirchenhohheit 
oder, wie man mit einem Worte, welches in Ermanglung 
einer Kirche die Noth entjchuldigen muß, jagen mag, Die 
Religionshohheit, welche überall und auch heute nur eine 

34 
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Art der Rolizeihohheit ift — ein „jus cavendi,“* das dem 
Stat, wie gegenüber allen Aeußerungen des Eulturlebens, 
aud) gegenüber den Erjcheinungen des Neligionstriebes zu— 
fonmen muß. 

Die Eriitenz der Repräjentationshohheit bedarf 
feines Beweijes: fie wird von der Kriegshohheit ſcharf ge— 
ichieden: in monardiichen Stämmen jteht die Kriegshohheit, 
der Heerbann dem König zu: Die Repräjentationshohheit 
aber, die Enticheidung über Krieg, Frieden, Bündniß, Ab- 
ordnung und Empfang von Gejandten der Vollsverfammlung. 
Aud) wird Krieg, den die Volfsgemeinde bejchließt, jcharf 
unterjhieden von Fehdegang innerhalb des States oder 
Raubjahrt einer Gefolgihaft im Gebiet von Völkern, mit 
denen man in feindlicdem oder gleichgültigem Verhältniß 
lebt: Raubfahrt gegen befreundete Völker wird nicht geduldet. 

Gebietshohheit konnte es freilid) nicht geben, jo lang 
die nomadijd) aus Alten in Europa einwandernden Germanen 
zwar entichieden bereits Staten hatten — den Gejdjlechter- 
tat und den Hordenjtat —, aber noch Fein Statsgebiet. 
Sowie aber, ohne das Nomadenthum ganz aufzugeben, die 
Völferfchaften gewifje Gebiete völkerrechtlich bejegen, beginnt 
jofort aud) echte Gebietshohheit. Nicht darin äußert ſich 
diejelbe, daß die Völkerſchaft erft dem Einzelnen Faramannus 
jein Theil Sonder-Eigen zuweift — bier vertheilt die 
Gejammtheit aus ihrem Privateigenthum an dem occupirten 
Land — jondern in der Abgrenzung a) der Allmännde und 
b) des Grenzwalds: jeder Eingriff der Privaten des eignen 
States oder gar der Nachbarvölfer in beide wird als 2er- 
letzung nicht nur des Privateigenthungs, jondern der Gebiets- 
hohheit, des „Markfriedens“ empfunden und an den eigenen 
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Bürgern mit Gapitalftrafe graufamfter Art (Eingraben, 
Durcpflügen), gegen Statsfremde — einzelne oder ganze 
Staten — mit Krieg vergolten. 

Zweifellos jteht auch feit die Gejeßgebungshohheit: 
icon in der älteften Zeit begegnen neben dem Gewohnheits- 
recht formale Recdhtsnormen der höchſten Statsgewalt d. 5. 
der Volfsverfanmlung: 3. B. das Specialgejeß, daß in 
einem Kriege feine Gefangene gemacht werden dürfen oder 
in ausdrüdlicher Aufhebung bisheriger Gewohnheit, daß 
fein Wein von Kelten oder Römern eingeführt werden darf. 
Nur anjtreifend werde bier berührt, daß Die neuen Auf: 
jtellungen eines jcharffinnigen Schriftiteller8 über ein neben 
dem Volfsrecht ftehendes Königs- oder Amts Recht, — ähnlich) 
den edieta magistratuum der Römer — ebenjo geiftvoll 
durchgeführt als im Ergebniß verfehlt find. Was er an— 
führt, beweift nur, daß das Verhältnig von Geſetz und Ver: 
ordnung im Frankenreich ſchwankte und daß beide gegenüber 
dem Gewohnheitsrecht nicht immer durdydrangen. 

Polizeihohheit, Verwaltungshohheit: es begreift fid), 
daß in den germanifchen Urwäldern, da der Stat jogar die 
Rechtsverfolgung zum großen Theil der Selbithülfe im 
Fehdegang überließ, die Geſammtheit noch nicht eben viele 
Aufgaben im Gebiet der Sicherheits: oder Wohl-fahrts- 
Polizei übernommen hatte. 

Aber das Princip der Volizeihohheit ift anerfannt und 
in wichtigen Anwendungen durchgeführt: uralt, fo alt als 
germanifche Sidelungen an der Oft: und Nord-See jedes: 
falles find die Gefahren, weldye Sturmfluth den Küften 
droht: und ebenfo alt im „Kampf um das Daſein“ die zwangs— 
weile vom Stat auferlegte gemeinfame Abwehr diefes Unheils: 
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der Deichzwang ift wohl die ältefte Maßregel der Sicherheits: 
polizei des germaniſchen Stats. Sehr früh finden fid) aud) 
Zwangsmaßregeln zur Ausrottung reigender Thiere: Wolfs— 
und Bärengruben müſſen angelegt werden: und eine manchmal 
etwas übermüthige Jugend würde vielleicht dem Nachtwächter 
in unferen Straßen mit größerer Ehrerbietung begegnen, be— 
dächte fie, daß ihr in diejem ehrwürdigen Snititut, ich möchte 
jagen ein paläontologiſches Gejchöpf des foſſilen Stats vor 
Augen fteht: der nächtliche Reihendienjt der Wächter führt 
in das grauefte Alterthum zurüc: wie in der Gemeinde der 
Germanen der Wächter mit dem Spere das Dorf ummwandelt, 
jo trieb aud) ſchon in der Nomadenzeit der Nachtreiter jein 
Roß um die Zelte und Herden des Wandervolfs. 

Wo aber der „Kampf um das Dafein” fortwährend 
bejonders grimmig tobt, da entfaltet aud) der . primitive 
Stat reichere polizeiliche Thätigfeit: auf Island führt der 
Stat eine bis in das Heinjte Detail greifende Armenpolizei 
und VBolfswirthichaftspolizei durch, indem er die Verpflichtung 
zur Armen-Unterftügung genau regelt und für den gemein 
ſamen Fiſchfang, für Gewinnung des Bergheu’s, und Anderes 
gemeinſame Zmwangsmaßregeln ins Werk jekt. 

Auch der germanifche Urjtat bedurfte für Ausrichtung 
jeines Willens der Beamten und zweifellos übt er die Amts: 
hohheit: der Graf der republicanifchen Stämme wird von 
der Bolfsverjammlung, der der monardijchen Stämme, der 
Königsgraf, vom König ernannt, bejoldet durch Antheile an 
den dem Stat zu entricdhtenden Bußen, überwadt, verjeßt, 
abgejeßt, gejtraft; der mitgebrachte germanijche Graf über: 
nahm dann die Yunctionen des vorgefundenen römijchen 
comes zu den GSeinigen hinzu. 
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Am Stärfiten ift der Irrthum verbreitet, der germanijche 
Urjtat habe einer Finanzhohheit entbehrt. 

Und doch ift diefer Srrthum leicht zu widerlegen. 

Aud) der jo einfache Stat jener Zeit hatte Ausgaben: 
er bedurfte wirthichaftlicyer Güter, er führte einen Haushalt 
nad) bejtimmten Rechtsgrundſätzen. 

Steuerhohheit zwar fehlt und leidenſchaftlich widerjeßen 
fid) die Franken Gregors von Tours der Ausdehnung der 
Grundfteuer von den Romanen auf die Salier und Ripuarier, 
nicht nur aus der natürlichen Abneigung aller Menſchen, 
Steuern zu bezahlen, tiefer noch, weil fie darin den Verjud) 
des Königs erblicdten, fie als Knechte oder Beſiegte zu be: 
handeln, die Allodialeigenjchaft ihrer Güter zu beftreiten. 

Aber Island führt Steuern in Naturalien und Wät-mal 
zur Armenunterftüßung ein oder zur Erhaltung der Tempel 
und Zingjtätten. 

Bor Allen ift zu erwägen: jene Eulturjtufe kannte 
für die Einzelnen nur Naturalwirthſchaft d. h. jedes Ge- 
höft verichaffte fi) die Güter, deren es bedurfte jelbit: 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Geräth, Waffen: auf den 
jeltenen, unficheren Handel fonnte die Nachfrage nicht bauen: 
nur Schmud und Luruswaren führte er ein: auf Natural: 
wirthſchaft war daher nothwendig aud) der Stat angewiejen. 
Dabei galten aber Rechtsgrundſätze, die nur als „Finanz: 
hohheit“ zujammengefaßt werden können: vor Allem das 
Prineip: der Stat hat das Recht über die Nahrungs: 
vorräthe der Statsangehörigen unentgeltlich zu ver: 
fügen: nicht blos fremde Gefandte, die zum König famen, aud) 
alle vom König entjendeten Beamten, Boten müfjen von den 
Hofbefigern unentgeltlich in Dach und Fad) und oft volle Ver: 
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pflegung genommen und mit deren Pferden weiter befördert 
werden. Brüden, Wege müflen von den Nachbarn nicht 
nur mit Stat3-Fronarbeit gebaut werden, auch das Material, 
das Bauholz, müfjen fie liefern. Wetten werden in Die 
Caſſe des Volkes in der Republik, in die des Königs in 
monardijichen Stämmen bezahlt. 

Es ift wahr: zwifchen dem Privatvermögen der Dynaftie 
und dem Statsvermögen wird nicht unterichieden: aber it 
das denn jo unerhört? Der höchft entwicelte Smperatoren- 
ſtat fennt aud) den Unterjchied von „patrimonium Caesaris“ 
und „aerarium publicam“ nicht mehr. Es war aber ein 
Grundſatz des damaligen Finanzrechts, daß der König ver— 
pflichtet ijt, aus jeinem Gejchlechtsvermögen, in welches 
Einfünfte aus ſtatlichen Titeln floffen, (Ehrengeichenfe, 
Wetten, Banngelder, Tribute, römiſche Jahrgelder) aud) die 
Statsausgaben mit zu beftreiten: wie freilicdy aud) private 
3. B. Ausftattung feiner Töchter. 

Die Weitgothen haben dann jo ſcharf zwiichen Schatull- 
gut und Statsgut ihrer Wahlkönige geichieden, daß man in 
den Acten der Concilien von Toledo eine moderne Budget: 
debatte zu ftudiren glaubt — das war Einfluß des Kirchen: 
rechts: man wandte die Kanones der Concilien über Theilung 
des Vermögens eines verjtorbenen Bilchofs und des Wer: 
mögens feiner Kirche zwijchen feinen Erben und dem neuen 
Biſchof analog an. 

Ferner ift es Ausübung der Finanzhohheit, wenn wider: 
holt von Langobarden und Gepiden "/s oder '/ aller Fahr: 
habe des Volkes zur Abwehr eines übermächtigen Angriffs 
angeboten wird — eine „Kriegsfteuer” weitelten Umfangs. 
Und endlid) ift es wenigjtens Ausübung des Verordnungs— 


537 


rechts zu Zwecken der Finanz, wenn Theoderich der Große 
im Sahre 507 Zwangsenteignung von Schiffsbauholz und 
Ruderjflaven behufs SHerftellung einer neuen gothiichen 
Flotte verfügt. 

Parador Klingt die Behauptung einer ‚„Kirchenhohheit“ 
in der Heidenzeit: nennen wir aljo das ohne Zweifel damals 
vom Stat geübte Recht lieber „Religionshohheit”, ein Stüd 
Rolizeigewalt, ein jus cavendi des States, zu verhüten, daß 
die Erjcheinungen des Religionstriebs nicht den Stat gefährden, 
andererjeit3 Schuß der Religion, aber, wie wir gleich jehen 
werden, nicht um der Religion, jondern um des States 
willen. Zauber gilt al Anrufung und Verwerthung 
dämoniſcher Mächte wie Religion als Anrufung göttlicher 
Mächte. Wenn ein Gothenkönig Zauberweiber feines Volkes 
friedlos legt nnd ächtet, jo ift dies Ausübung des jus ca- 
vendi contra magicam artem, contra abusum religionis. 

Aber tiefer, weiter greift folgende Erwägung. 

Alle Todesitrafe ift Menjchenopfer, der Verbrecher wird 
demjenigen Gott geopfert — daher haben Priefter die Voll— 
ftredung —, den er durd) die That verlegt hat. Wes— 
halb fällt der Stat Dies Urtheil? Weil der Stat um 
der öffentlihen Wohlfahrt willen dafür zu jorgen hat, 
daß das Recht der Götter nicht gefränft werde. 

Denn zwar ift es grundfalih, was man, moderne 
Neigungen in die germanifchen Urwälder zurücipiegelnd, ge: 
lehrt hat, das germanifche Königthum jei theofratifc) gewejen. 

Nicht der Priefter al3 folder war König, aber der 
König als folder hatte priefterliche Yunctionen. 

Er vertrat jein Volk nach Oben gegen die Götter, wie nad) 
Außen gegen die Feinde. Wie er Opfer für jein Volf dar- 
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bringt, jo hat er aud) darüber zn wachen, daß nidyt durch 
Religionsbrud) der Zorn der Götter über das ganze Volf 
herabgezogen werde. Sa, er muß fid) ſelbſt den Göttern 
opfern, wenn dauernd auf dem Wolf lajtend Unfieg, Miß— 
wachs, Seuche ein geheimes den Zorn der Götter wad) er- 
haltendes, nod) unbejtraftes Verbrechen annehmen laſſen. — 
Es ward ferner geübt ein jus cavendi in der Richtung, daß nicht 
durch Auswüchſe des Religionstriebes der Stat leide: daß z. B. 
nicht chriftlich gefinnte Weftgothen in der Mitte des IV. Jahr: 
hunderts die Volfsfreiheit dem Kaifer opfern: dies ift die Bedeu- 
tung der „Chriftenverfolgung“ des Athanarid. Ein Jus ca- 
vendi, daß nicht die Götter erzürnt werden, zeigt die altheidnijche 
Strafe für die Tempelſchänder im Frijenrecht (delubra deorum: 
auf dem Flut» Sand Verftümmlung), jo das liebens- 
würdig empfundene Verbot, die Schiffsichnäbel mit Drachen— 
geftalten zu verjehen, damit nicht die landſchützenden Götter 
erichreckt und verjcheudyt werden: Schuß der Religion ift 
bier zugleidy Schuß des Landes. Dahin gehört auch das 
Verhalten gegen die hriftliche Propaganda auf Island: lange 
Zeit läßt der Stat die Fremdlinge ungeftört predigen und taufen: 
der Polytheismus kann es aufwenden, duldjam zu fein: ihm 
verjchlägt es nichts, daß neben dem weißen Baldur der weiße 
Ehrijtus als Gottes Sohn verehrt wird. Aud) als Die 
Chriſten in heiligem Eifer heidnifche Tempel und Götter: 
bilder zerjtören, begnügt fid) der heidnijche Stat, die einzelnen 
Verbrechen zu ftrafen: er verbietet gerechterweije nicht Die 
"Lehre jelbft, aus welcher jeine Berirrungen hervorgehen. 
Mit feiner „Religionshohheit" zum Schuß des bejtehenden 
Glaubens, mit jeinem jus cavendi gegen die Angriffe der 
neuen Religion tritt er erft hervor, als die Chrijten mit 
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der Religion aud) den Stat angreifen, als fie erklären, ge: 
wiſſe Geſetze des Heidenjtates jeien für fie nicht verbindlich) 
d. h. als fie das Landredyt bredden und die Steuern ver: 
weigern, auch da begnügt fid) noch die „Religionshohheit” 
— oder in diejem Fall dürfen wir ja jagen „Kirchenhohheit“ 
— den Rebellen zu bemerken: „die Gejete gelten für Alle. 
Entweder ihr befolgt fie oder ihr räumt das Land". Das 
war die „Kirchenhohheit” des Freiftats Island. 

So entbehrt alſo der altgermanijche Stat nicht der für 
den Stat wejentlihen Hohheitsrechte. 

Selbjtverjtändlid) vermehrt die Berührung mit Stat, 
Gultur und Kirche der Römer die Mittel und Apparate der 
Statsgewalt und die theofratiiche Auffafjung des Mittel: 
alter legt dem Etat die neue Aufgabe auf, als Schirm— 
herr der Kirche und des rechten Glaubens, eine Reihe faft 
unerfüllbarer Pflichten zu erfüllen. 

Die centripetale und theofratiiche Bewegung, welche wir 
oben ©. 430 bejpradyen, fand ihren Scheitelpunct in dem 
Reiche Karls des Großen, das der nationalen Grundlage 
thatjächlicy in ſofern entbehrte, als die Franken nidyt mehr 
al3 Hauptvolf die übrigen zujammenzuhalten vermodhten: 
die Gegenjäße der Nationen und Eulturen rifjen das Reid) 
in die "drei dauernden Gruppen Stalien, Frankreich, Deutich- 
land auseinander. 

Stalien wird von der fortdauernden und tiefgehenden 
centrifugalen Bewegung dermaßen zerrifjien, dat Jahrhunderte 
lang nur fremde Eroberer, Deutiche, Franzojen Spanier, 
eine üble und ſchwache Art Einheit in der Halbinjel 
berjtellen. " 

Snterefjant ift es, die Schwankungen im Kampf und 


540 


Sieg der centripetalen und der centrifugalen Bewegung in 
Frankreich und in Deutichland zu vergleichen. 

Genau in der Zeit, da Deutjchland fi ſammelt, droht 
Frankreich zu zerfallen und umgefehrt in der Periode, da 
in Frankreich das Königthum fiegt, erliegt die Gentralgewalt 
in Deutichland und das Reid) bricht in jene „Landeshohheiten“, 
in jene ZTerritorialftaten auseinander, welche ſich jeit 1648 
der Souveränität thatfächlicd; immer mehr nähern und fie 
1806 aud) formell erreichen. 

Die Ludwige, der neunte, den feine Heiligkeit nicht ab- 
hielt, auf Erden jehr Hug Beſcheid zu wifjen, dann der 
elfte, vollends Der dreizehnte und der vierzehnte überwanden 
die großen Vaſallen der Krone Frankreichs, welche von 
850—1150 die Einheit des States zu zerfchlagen gedroht 
hatten, und etablirten die Souveränität wie einen „rocher 
de bronce“, gerade in der Zeit, da das deutiche Königthum, 
nachdem es von Heinrich I. bis Heinrich III, ja nod) bis 
Friedrich I. troß mancher Hemmungen und Niederlagen im 
Einzelnen zum Siege über die centrifugalen Kräfte war ge- 
führt worden, der Hebermacht der feindlichen Elemente erlag: 
dem Gegenfaß der Stämme, dem nothwendig zur Allodificirung 
führenden Lehenweſen, dem Wahlprincip, der Abziehung der 
Kräfte durch Stalien und durch den Kampf mit dem’Papft- 
thum, im welchem der Wertreter der Statsidee unvermeidlich 
erliegen mußte, jo lang die Weltanfhauung Auguftin’s die 
Köpfe beherrichte, nad) welcher Recht und Stat nur noth: 
wendige Uebel, Folgen des Sündenfalls find, weldye mit dem 
Teufel zufammen untergehen werden, während die Kirche 
allein das Sündloſe vertritt und der Stat, die lex temporalis, 
nur jo viel Beredhtigung hat, als ihr die Kirche aus Der 
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lex aeterna ertheilt: die ideale Exiſtenzberechtigung für den 
Stat jollte nur darin liegen, Vogt oder Büttel der Kirche 
zu jein. 

Erblicdhfeit der Krone hatten alle tüchtigen Könige, zu— 
mal der geniale Heinrich VL, angejtrebt, im Snterefje nicht 
nur ihrer Dynaftieen, ebenjo im Intereſſe des Reiches: — 
als nun unter den Habsburgern thatjächlidy wenigftens die 
Erblichfeit erreicht war, gedieh fie dem Reiche dennoch nicht 
zum Heil: denn in der Politik der Habsburger, in deren 
Reid) zuleßt die Sonne nicht mehr unterging, überwogen 
jpanifche, burgundijche, kurz habsburgijche Snterefjen natur: 
gemäß die deutjchen. 

Nur muß man aud) den Muth haben, Der weit ver: 
breiteten Fable convenue entgegen zu treten, als ob num, 
etwa feit der Reformation, die Bolitif der Hohenzollern immer 
eine ſpecifiſch deutſche geweſen jei: fie war vielmehr. und 
fonnte nichts anderes fein als — eine hohenzolleriſch branden- 
burgijche, was weder ausjchließt, daß manche Hohenzollern 
ein warmes Herz für das Reid) hatten, nod) das thatſächlich 
die deutſchen und die preußiichen Interefjen häufig, ja regel- 
mäßig zufammenfielen. Aber wir dürfen nicht anachroniftijd) 
jenen Kurfürften und Königen eine deutfchenationale Politik und 
Gefinnung beilegen, weldye in unferem Sinn erft nad) Unter: 
gang des Reiches wieder hervortrat. j 

Einen berühmt gewordenen Streit über die Wirkung 
der Verbindung der deutjchen mit der lombardijchen Königs- 
frone und mit der römischen Kaiferfrone, entjcheiden wir 
dahin, daß jene Verbindung politiſch ebenjo jchädlid) 
wie culturgeſchichtlich wohlthätig wirkte, vor Allem aber, 
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daß fie nothwendig, daß fie jchon von Chlodoved) und 
Karl dem Großen vorgezeichnet war. 

Verhängnißvoll für das Reich wurde aud), daß, nad): 
dem jeit dem XVI. Jahrhundert alle lebensfähigen Staten 
aus dem verrotteten Feudalſtat des Mittelalters in den 
Stat des „aufgeflärten Abjolutismus“ übertraten (anders 
freilich Polen, Venedig, Bern), des Vorläufers des modernen 
Rechtsitates, das Reich in jener erjtarrten Yorm bis zu 
jeiner Auflöfung verharrte, während die Zerritorialftaten 
durd) die neue Statsauffafjung fortgebildet wurden. 

Sp ift in Deutſchland der moderne Stat nicht Den 
Gejammtverband umſchließend entjtanden, nur in den 
Territorien ift die Monarchie zuerjt des aufgeflärten Abjolu- 
tismus (richtiger als „Despotismus)", dann die reprä- 
jentative Monarchie erwachſen. (In den vier rejp. drei Re- 
publifen, welche fid) bis 1866 rejp. bis heut in Deutſchland 
erhalten haben, trat ebenfalls zuerft der „Polizeiſtat“ an 
Stelle der mittelalterlichen Berfafjung). Ganz anders in 
Franfreidy und England, wo das Königthum den gefammten 
nationalen Stat umfaßte. 

In Frankreich und in Deutſchland trachteten die großen 
Bafallen, der hohe Adel, in vaterlandsmörderijcher Gefinnung 
danach, den Stat in eine Reihe von jouveränen Territorien 
zu zerſchlagen: in Franfreid) bändigte die Krone nad) jchwerem 
Kampf dieje übermüthigen VBafallen: in Deutjchland erreichten 
fie ihr Ziel und löften das Reich in eine große Zahl von 
Einzelftaten auf. 

Anders — zu feinem Ruhme fei es gejagt — der 
englifche Adel. Wohl ftrebt er in vollberechtigtem Ehrgeiz 
und Machtverlangen danad), in dem Stat die herrichende 
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Rolle zu jpielen: aber niemals jeit der Zeit, da die Heptardjie 
dem Einen König Plab machte, hat der hohe Adel in Eng: 
land fi) „ſouverän“ machen, die counties in jelbjtändige 
Fürftenthümer verwandeln wollen: den Widerftand und, nad) 
der Unterwerfung, die widerholten Empörungen von Wales 
und Srland darf man nicht als Gegenbeijpiele anführen: 
bier kämpfte die feltiiche Nationalität gegen die angeljächftiche 
und normannifche. Die englifche Arijtofratie hat zum Lohn 
für ihre hohen Verdienfte um den Stat aud) die Herrſchaft 
in dem Stat behauptet. 

Sn unferem Baterland ift nun die Repräfentativ-Ver: 
fafjung jowohl für den Gejammtverband, das Reid), wie 
in den Gliedftaten ausgebildet. 

Der ftatsrechtlicdde Charakter des Reiches im Uebrigen 
ift Gegenjtand eifriger Bejtreitung. 

Dhne Zweifel paßt dafjelbe nicht unter die hergebrachten 
Definitionen von Monardie und Republit: es ijt feine 
Monarchie, denn nicht ift ein natürliches Rechtsſubject: Ein 
Menſch, Kraft eignen Rechts Souverän defjelben: und es 
ift feine Republik, denn weder das geſammte deutjche Wolf 
nod) eine Minderheit defjelben iſt Souverän des Reiches. 

Das Reich hat vielmehr einen Eollectiv - Souverän: 
die fünfundzwanzig Staten, welche das Reid) bilden und im 
Bundesrath vertreten find, in ihrer Gejammtheit find der 
Spuverän des Reichs. 

Man hat aus der Untheilbarfeit der Souveränität in 
geiftvoller Weije gefolgert, nur die Gliedftaten jeien ſouverän, 
das Neid) fei überhaupt fein Stat, nur ein Statenbund, 
wie der deutiche Bund 1815—66 war, der Begriff des 
Bundesjtats jei unmöglich), weil er getheilte Souveränität 
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vorausſetzte: ſo Seydel in ſeinem Commentar zur Reichs— 
verfafjung.”) 

In nod) ungleich wuchtigerer Beweisführung hat ums 
gekehrt Laband”*) aus der Untheilbarfeit der Souveräni— 
tät gefolgert: da das Reid unzweifelhaft ein jouveräner 
Stat fei, müßten die Gliedftaten die Souveränität verloren 
haben: nur „Landeshohheit“ ei ihnen geblieben und die 
Hohheitsrechte, welche fie übten, berubten auf der ihnen vom 
Reid eingeräumten „Selbjtverwaltung”, wie der Einzeljtat 
nad) dem modernen Princip „der Decentralijation“ der 
Autonomie feiner Ortsgemeinden, Kreis: und Provincial: 
verbände Selbjtverwaltung übertrage. 

Beide ertreme Auffafjungen, obzwar beide jehr ſcharf— 
finnig und zum Theil glänzend vorgetragen, find irrig. 

Die Souveränität ift allerdings nicht theilbar, aber fie 
ift zweifellos bejchränfbar. Das genügt, zu beweifen, daß 
der Begriff des Bundesitates nicht unlogiich, daß das Reid) 
ein wahrer jouveräner Stat ift, und daß die Glieditaten 
jouveräne Staten geblieben find: nur find ſowohl das Reid 
wie die Gliedftaten durd) Die (vertragsmäßig bergeitellte) 
Reichsverfaſſung in ihrer Souveränität beichränft. 

Gegen Seydel ift zu jagen: das Neid) ift ein Stat, 
denn es hat Hohheitsrechte, welche nur ein Stat haben fann: 
vor Allen wahre gejeßgebende Gewalt mit der Wirkung, 
daß Reichsgejete als ſolche den Landesgejeßen vorgehen: an- 
ders der deutiche Bund, deſſen „Gollegial-Gewalt“ (nicht 
Gentralgewalt) nur Beſchlüſſe faflen konnte, zu deren Aus— 
führung die Verbündeten völferrechtlicy verpflichtet waren. 


*) Würzburg 1872. 
”) Das Gtatörecht des deutichen Reiches. I. Tübingen 1876. 
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Betraf ein folder Beſchluß einen Gefeßentwurf, jo waren 
die verbündeten Staten völkerrechtlich verpflichtet, denſelben 
zum Landesgejeß zu erheben: es galt 3. B. das Handels: 
geſetzbuch als preußifches, bayrifches ꝛc. Landesrecht, nicht 
als Bundesrecht, hätte daher auch durd) die Landesgeſetz— 
gebung wieder aufgehoben werden können. Unſere Reichs— 
gefete gelten nur als Reichsrecht, nicht daneben aud) als 
Landesrecht. 

Gegen Laband ift zu jagen: die Gliedftaten haben ihre 
Souveränität nicht mit dem Reich getheilt — was allerdings 
unmöglid; —: aber fie haben fie zu Gunften des Reiches 
nur beſchränkt, nicht aufgehoben: der Fortbeitand einer (ob- 
zwar bejchränkten) Souveränität ift ausdrücklich anerfannt, 
nicht nur bei Abſchluß der Verfailler Verträge, aud) jpäter 
nad) Publication der Reichsverfaffung in mehreren Reden 
des Reichkanzlers. Die geiftvolle Parallele der Selbſt— 
verwaltung paßt nicht, da die Kreife und Provinzen Dieje 
Autonomie nur durd) Die Gefeßgebung des States erhalten 
haben, während umgekehrt das Reich, jünger als die Glied- 
ftaten, von dieſen dadurch gegründet wurde, daß die fünf- 
undzwanzig Staten auf das durd) völferrechtlichen Act ge— 
Iichaffene neue NRechtsjubject die Ausübung von jenen Hoh— 
heitsrechten übertrugen, auf deren Ausübung fie zu Gunjten 
des Reiches verzichteten. Nicht vom Neid) leiten die Glied- 
jtaten die ihnen verbliebenen Hohheitsrechte ab, fondern 
umgefehrt.*) 

Am Klarjten zeigen ſich diefe Verhältnifje durch Ver: 
gleid) | der Sliedftaten mit dem Reichsland Eljaß-Lothringen: 





*) Val. die nähere Ausführung in: Dahn, Vernunft in Recht; Grund: 
lagen der Rechtäphilojophie. Berlin 1879. ©. 75—79. 
Zelix Dahn. Bauſteine. L 35 
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dies iſt Fein Stat, alfo aud Fein Gliedjtat des Reiches: 
vielmehr ift es nur eine Provinz des Reiches, ein Territorium 
des Reiches: während in den Sliedjtaten zwei Souveränitäten 
Hohheitsrechte üben, jede’ in ihrer Sphäre, die Souveränität 
des Gliedftats, gleichjam überwölbt von der bejchränfenden 
des Reiches und Dieje ſelbſt auf ihr reichsverfafjungsmäßiges 
Gebiet beichränfend, giebt es im Reichsland nur Eine Sou— 
veränität: die des Neiches. Das Reich, d. h. der Eollectiv- 
Souverän der fünfundzwarzig Staten, ift der Landesherr 
von Eljaß-Lothringen. Daher giebt es aud) Feine eljaß- 
lothringifche „Statsangehörigfeit:” denn es iſt das Land weder 
Republik nod) Monarchie: überhaupt fein Stat. Recht wohl 
kann die Regierung diejer Provinz, etwa mit einem Statthalter 

des Reichs an der Spibe, nad) Straßburg verlegt, es könnte 
auch, — ſtatsrechtlich fteht nichts im Wege: eine ganz andere 
Frage ift, ob es politijc) bereits rathjam — eine „Landes— 
vertretung" für Eljaß-Lothringen, durch Wahlen berufen, 
gebildet werden — es wäre dies ein Provinziallandtag, 
der ebenjo gut neben dem Reichstag bejtehen Fönnte, wie 
3. B. der oftpreußifche Provinziallandtag neben dem preu— 
Bifchen Landtag. Aber jo lange das Land Reichsland bleibt, 
nicht Gliedſtat wird, kann es Feine Vertreter im Bundesrath 
haben. Denn fein Souverän ift nur das „Reich“: das Neid) 
fann aber nicht einen Wertreter bei ſich felbjt haben: 
Preußen kann und muß als Gliedftat im Bundesrath ver: 
treten fein: aber nicht „der Kaiſer“: denn der Kaifer ift eben 
Präfident des Bundesftats, den wir Neid) nennen: aus dem 
gleichen Grund kann der Souverän des Reichslandes d. h. 
das Reid), nidyt einen Vertreter im Bundesrath d. h. bei 
fi) jelbft Haben. Nur Gliedftaten Fönnen im Bundesrath 
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vertreten jein: wir gönnen den Alamannen und Ufer-Franken 
an Rhein und Mas und Mofel da drüben alles Beite: 
d. h. Alles, was mit ihrer geficherten Zugehörigkeit zum 
Neid) vereinbar ift: möge man, wenn man es für rathſam 
erachtet, Das Reichsland in einen Gliedftat verwandeln: 
- aber als Reichsland kann es nicht Vertreter in den Bundes: 
rath „wählen“, während alle andern Glieder des Bundes: 
raths von den Regierungen ernannt werden. Der Kaifer 
aber oder der Bundesrath kann nicht Vertreter des Reichs: 
lands im-Bundesrath ernennen d. 5. Bertreter des Reichs 
bei dem Reid). 


Ende des erften Bandes. 
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